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Aus  Zoologischen  Gärten. 


Der  Rotterdamsche  Tiergarten. 

Am  18.  April  1918  hielt  die  Gesellschaft  ihre  jährliche 
Generalversammlung  ab.  Eine  Verwaltungssitzung  ging  der¬ 
selben  voraus.  Der  Präsident  Herr  W.  Ru e b  beglückwünschte 
Herrn  C.  H.  van  Dam  zu  seinem  40jährigen  Jubiläum  und  bot 
demselben  in  Anerkennung  seiner  Verdienste  die  Ehrenmitglied¬ 
schaft  des  Rotterdamschen  Tiergartens  an.  Bei  Eröffnung  der 
Versammlung  gedachte  der  Vorsitzende  mit  anerkennenden 
Worten  des  Bürochefs  Herrn  L.  Raptnund,  der  dem  Garten 
nahezu  60  Jahre  in  Treue  und  Zuneigung  seine  Dienste  gewid. 
met  habe.  Darauf  trugen  der  Sekretär  und  Kassierer  den  Jahres¬ 
bericht  vor,  der  günstige  Resultate  aufweist.  Die  Besucherzahl 
betrug  115340  gegen  122  333  im  Jahre  1916,  115098  im  Jahre 
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1915  und  66487  im  Jahre  1914.  Die  Verminderung  gegen  1916 
wird  der  Sparsamkeit  und  Einschränkung  der  Reisegelegen¬ 
heit  in  den  Sommermonaten  zugeschrieben.  Der  strenge  Frost 
im  Nachwinter  und  die  Kälte  im  Vorjahr  war  schuld,  daß  alles 
1917  sehr  spät  im  Garten  war  und  es  kostete  Mühe,  demselben 
zu  Ostern  den  gewohnten  Anblick  zu  geben.  Es  ist  dabei  ein 
Teil  der  Anpflanzungen  zugrunde  gegangen.  Ebenso  wie  1916 
war  die  Anschaffung  von  Tieren  aus  den  Tropen  ohne  Belang 
gewesen.  Die  Schwierigkeiten  der  Nahrungsbeschaftung  gab 
vielen  Tierfreunden  Veranlassung,  ihre  Vögel  dem  Garten  zu 
überlassen.  Der  Abgang  durch  Tod  belangreicher  Tiere  gab 
demnach  keinen  günstigen  Ausschlag,  so  daß  Ende  Dezember 
eine  Verminderung  festgestellt  werden  mußte.  Der  Tiergarten 
besaß  um  diese  Zeit  3H8  Säugetiere  in  140  Arten,  1217  Vögel 
in  270  Arten,  155  Reptilien  in  46  Arten,  52  Amphibien  in  14 
Arten,  657  Fische  in  66  Arten,  zusammen  2419  Tiere  in  536  Arten. 
Das  Museum  erfreut  sich  einer  immer  größeren  Beachtung  bei 
den  Besuchern  des  Gartens,  so  daß  eine  Zahl  von  59  200  das¬ 
selbe  besichtigten. 

Der  Bericht  bezeugt  die  Wertschätzung  der  Leitung  für  die 
Sorge  und  den  Eifer  des  Direktors  Dr.  Büttikofer,  dessen 
Arbeiten  zu  dieser  Zeit  große  Anspannung  und  Wachsamkeit 
erfordern.  Der  Pachtvertrag  wurde  zum  1.  Mai  1918  gekündigt. 
Die  Verpachtung  im  November  hatte  einen  schlechten  Erfolg, 
so  daß  die  Leitung  Herrn  C.  N.  A  Loos  sen.  damit  betraute, 
der  als  erfahrener  Pächter  die  nötigen,  dem  Ganzen  entsprechen¬ 
den  Verbesserungen  in  der  Bewirtschaftung  vornehmen  wird. 
Er  ist  vom  besten  Eifer  beseelt,  das  Gebäude  seiner  Bestim¬ 
mung  gemäß  besser  auszunutzen.  Der  Bericht  erwähnt  noch 
die  vom  27.  April  bis  1.  Mai  abgehaltene  Blumenausstellung^ 
die  von  15  000  zahlenden  Personen  besucht  wurde.'  Es  wird 
der  Wunsch  ausgesprochen,  daß  es  der  Direktion  gelingen  möge, 
bei  Fortdauer  dieser  schlechten  Zeiten  die  nötige  Mitwirkung 
zu  finden,  um  die  Anstalt  vor  Verlusten  zu  bewahren. 

Im  Jahre  1917  betrugen  die  Einnahmen  fl.  185  936.68  (gegen 
1916:  fl.  184  846.96  und  1915:  fl.  180  094.41),  worunter  Mitglieder¬ 
beiträge  fl.  122  454.70,  Eintrittsgelder  fl.  4000. — ,  von  Fremden 
fl.  41  495.93,  Pacht  des  Büffets  fl.  9150. — .  Die  große  Teuerung 
aller  Materialien,  Futter,  Brennstoffe  usw.  ist  schuld  daran,  daß 
die  Ausgaben  beträchtlich  höher  gewesen  sind  als  1916.  Sie 
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betrugen  fl.  200  631.36  (gegen  fl.  186  821.99  in  1916  und 
fl.  164  609.64  in  1915),  worunter  Gehälter  fl.  21  150.70,  Brenn- 
Stoffe  fl.  18  472.53,  Steuern  etc.  fl.  8346.07,  Elektrisches  Licht 
fl.  1612.86,  Futter  fl.  51619  82,  Belohnung  an  die  Tierwärter 
fl  13  298.99,  Blumen  im  Garten  fl.  12  687.13,  Gebäudeunterhaltung 
fl.  13  882.80,  Sommerkonzerte  fl.  8999.55,  Hypothekenzinsen 
fl.  16  187.50,  Abzahlung  darauf  fl.  7000.-  ,  Abzahlung  auf  Anleihe 
fl.  4000. — ,  unvorhergesehene  Ausgaben  fl.  7176.94. 

Wahlen  und  Besprechung  innerer  Verhältnisse  beschlossen 
die  Versammlung. 

(Aus  d.  Nieuwe  Rotterdamsche  Courant  v.  19.  April  1918.) 


Die  Schleie. 

Von  M.  Merk-Buchberg,  München. 

Die  Schleie,  den  Schlei  oder  Schuster,  Tinea  vulgaris,  kennt 
jeder  leicht  an  ihren  kleinen,  schlüpfrigen  Schuppen,  die  tief 
in  die  Körperhaut  eingelagert  sind.  Der  endständige  Mund  ist 
mit  zwei  Bartfäden  besetzt,  die  Schlundzähne  stehen  gereiht, 
vier  auf  der  einen,  fünf  auf  der  anderen  Seite.  Die  Flossen 
sind  insgesamt  schön  und  sanft  gerundet.  Die  Gesamtfärbung 
ist  in  der  Hauptsache  ein  tiefes  Olivgrün,  der  Rückenteil  ist 
dunkler,  die  Körperseiten  sind  etwas  heller.  Eine  orangefarbene 
Abart  wird  als  Goldschleie  angesprochen;  in  Stärke  und  Ver¬ 
halten  unterscheidet  sie  sich  i.  a.  nicht  von  der  Haupt-  und 
Stammform. 

Hinsichtlich  des  Laichgeschäftes  ist  unsere  Schleie  mit  am 
spätesten  daran.  Jedenfalls  ist  sie  der  späteste  unter  allen 
unseren  Cypriniden.  Meist  betätigt  sie  ihr  Laichgeschäft  im 
Monat  Juli. 

In  ihrer  Ernährungsweise  erinnert  die  Schleie  vielfach  an 
den  Karpfen.  Sie  nimmt  kleine  Kruster  und  Schnecken,  Kerb¬ 
tiere  und  deren  Entwicklungsstadien,  Würmer  usw.,  nach  welchen 
sie  den  Schlamm  ihrer  Wohngewässer  eifrig  durchwühlt.  Auch 
hebt  sie  allerhand  ihr  zusagende  pflanzliche  Abfälle  und  faulende 
Stoffe. 

Als  gerechtes  Zeichen  zum  Ansprechen  und  zur  Unterschei¬ 
dung  der  Geschlechter  gilt  folgendes  :  Beim  Milchner  sind  die 
Bauchflossen  belangreich  stärker  als  beim  Rogener,  und  der 
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ihren  Yorderrand  einnehmende  Strahl  ist  beim  Milchner  beacht¬ 
lich  dicker  als  beim  Rogener. 

Die  Schleie  besitzt  ein  weites,  paläarktisches  Verbreitungs¬ 
gebiet  und  bewohnt  sowohl  stehende  Gewässer,  als  auch  Flüsse 
mit  geringem  Gefälle  und  langsamem  Lauf.  Obschon  sie  i.  a. 
schlammigen  Bodengrund  liebt,  kommt  sie  doch  auch  in  rein- 
gründigen,  so  gut  wie  schlammfreien  Seen  vor,  und  auch  den  ge¬ 
trübten  Gewässern  der  Torfbrücher  und  Möser  fehlt  sie  keineswegs. 

Beachtenswert  ist,  daß  Tinea  vulgaris  bei  sehr  hoher  Tem¬ 
peratur  in  einen  Starrezustand  verfallen  kann,  der  als  Sommer¬ 
schlaf  bezeichnet  wird. 

In  früheren  Jahren  war  die  Schleie  nicht  überall  sonderlich 
geschätzt,  und  in  dem  älteren  fischereilichen  Schrifttum  findet 
sich  manches  recht  abfällige  Urteil  über  sie,  die  der  Hecht 
selbst  im  größten  Hunger  verschmähe.  Dem  ist  nun  freilich 
nicht  so,  und  mit  der  Zeit  hat  sich  die  sachverständige  Meinung 
denn  auch  zugunsten  der  Schleie  merklich  gebessert.  In  einer 
gewissen  Größe  ist  die  gut  genährte  Schleie  ein  sogar  recht 
schätzenswerter  Speisefisch,  und  das  Möseln  von  Schleien  aus 
Brüchern  und  Torfmooren  läßt  sich  wie  bei  anderen  Fischen 
von  gleicher  Herkunft  entfernen,  wenn  die  Speisefische  für  einige 
Zeit  in  reines  Wasser  eingebracht  werden. 

Heute  steht  unter  den  sogenannten  Nebenfischen  der  Fach- 
und  Marktsprache  die  Schleie  mit  an  erster  Stelle.  In  Nord¬ 
deutschland  ist  sie  ja  schon  seit  längerer  Zeit  ein  gerne  »gefragter« 
Ersatz  für  die  in  Süddeutschland  zahlreicher  gezüchtete  und 
gehandelte  Forelle,  sie  hat  sich  aber  auch  in  Süddeutschland 
einen  immer  größer  gewordenen  Freundeskreis  erobert,  und 
um  die  Jahreswende  1917/18  z.  B.  stand  sie  im  Preise  sogar 
über  dem  Karpfen. 

Ohne  Zweifel  ist  Tinea  vulgaris  ein  sehr  schätzenswerter 
Zuchtfisch  für  den  Karpfenteich.  In  ihrem  Grundeln  und  Wühlen 
im  Bodenschlamm  übertrifft  sie  an  Eifer  den  Karpfen,  sie  ähnelt 
in  ihrem  Verhalten  sehr  unserem  sozusagen  typischsten  Grund¬ 
fisch,  dem  Aal.  Allerdings  wächst  sie  trotz  zeitweiliger  eifriger 
Nahrungsaufnahme  nur  verhältnismäßig  langsam  heran.  Ist  sie 
sclmeellwüchsig,  so  ergibt  sie  im  dritten  Sommer  den  »Portions¬ 
fisch«  von  einem  Viertel-  bis  zu  einem  Drittelpfund. 

Die  Schleie  ist  unbedingt  zäh  und  wenig  empfindlich.  Stark 
verschmutztes  Wasser  bei  der  Abfischung  tut  ihr  keinen  Ab- 
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bruch.  Sie  kann  fast  ohne  Wasser  es  lange  Zeit  im  Schlamm 
aushalten.  Weiten  Versand  im  Fischbehälter  überdauert  sie 
sehr  gut. 

Als  Köderfisch  für  die  Angelei  gilt  die  Schleie  nach  Farbe 
und  Gestalt  für  nicht  geeignet.  An  der  Grundangel  wird  die 
Schleie  gelegentlich  mit  gefangen,  ähnlich  Brachse  und  Rotauge, 
gelegentlich  stellt  sie  sich  auch  ein,  wenn  mit  Grundköder  an¬ 
gelockt  wird.  Da  die  Schleie  allenthalben  meist  nicht  dicht 
steht,  kommt  sie  für  die  Angelei  weniger  in  Betracht.  Als 
bester  Köder  gilt  unter  gewissen,  hier  nicht  zu  erörternden 
Maßnahmen  und  Bedingungen  der  mehrmals  um  die  Angel  ge¬ 
schlungene  Tauwurm  bei  gut  verdeckter  Hakenspitze.  Maden 
und  Honigteig  als  Köder  werden  weniger  gern  genommen.  Die 
beste  Angelzeit  sind  die  ersten  Morgenstunden  und  die  Abend¬ 
dämmerung  während  der  Sommermonate.  Die  Schleie  nimmt 
den  Köder  nur  recht  langsam,  tastet  lange  an  ihm  herum  und 
»lutscht«  den  Wurm  schließlich  bedächtig  ab,  ehe  sie  richtig 
und  endlich  entschloßen  zufaßt  und  damit  den  Anhieb  heraus¬ 
fordert. 


Ornithologische  Kollektaneen  aus  Österreich- 

Ungarn1). 

(Aus  Jagdzeitungen,  populären  und  Tagesblättern.) 

XXV.  (19172). 

Von  Viktor  Ritter  von  Tschusi  zu  Schmidhoffen  in  Hallein. 

Österreich. 

Larus  ridibundus  L.  —  Lachmöwe. 

Böhmen.  Den  »Münchener  Neuesten  Nachrichten«  vom 
16.  Februar  1917  zufolge  wurde  in  March,  Grafschaft  Cambridge, 
England,  eine  Seemöwe  gefangen,  die  den  Lotos-Ring  40817 
trug.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  eine  auf  dem  Hirnsener 
Teiche  bei  Leipa  gezeichnete  Lachmöwe.  (G.,  Gef.  W.  XLVI. 
1917.  No.  11.  p.  67.) 

Phalacrocorax  carbo  subcormoranus  Br.  —  Kormoran. 

Böhmen.  Ende  März  wurde  bei  Dres  ein  Kormoran 
erlegt.  (Häj  46.  1917.  p.  75.  G.  Hoftmann.) 

9  Beiträge  lieferte  Herr  Oberlehrer  K.  Knezourek. 

2)  Cfr.  Zoolog.  Beobachter  Jahrg.  1917  No.  7/8  u.  9. 
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Anas  boschas  L.  —  Stockente. 

Nied  er  Österreich.  Auf  der  inmitten  eines  großen 
Teiches  im  Laudon  park  bei  Hadersdorf-Weidlingen  gelege¬ 
nen  Insel,  an  deren  Ufern  zu  jeder  Tageszeit  ein  ziemlich  leb¬ 
hafter  Verkehr  herrscht,  brachte  heuer  eine  Stockente  ihr  Gelege 
aus  und  führt  nun  im  Juli  9  Junge  umher.  Es  dürfte  wohl  das 
letzte  Mal  gewesen  sein,  daß  eine  Wildente  auf  diesem  Teiche 
gebrütet,  da  es  mit  der  Fauna  in  dieser  Gegend  gründlich  ab¬ 
wärts  geht.  (Dr.  W.  Riegler,  Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  39. 
1917.  No.  8.  p.  157.) 

Der  seit  Mitte  Januar  einsetzende  strenge  Winter  brachte 
der  Donau  unterhalb  Wien  neben  größeren  Mengen  von  Stock¬ 
enten  auch  viele  nordische  Gäste  und  jede  in  den  Stromarmen 
offen  gebliebene  Stelle  wies  einen  reichlichen  Besatz  von  Enten 
auf.  Neben  Stockenten  gab  es  Berg-,  Reiher-,  Krick-  und  Schell¬ 
enten  und  im  Strome  selbst  Gänse-  und  mittlere  Säger.  (Dr. 
W.  Riegler,  St.  Hubert.  35.  1917.  No.  9.  Umschi.  2.) 

Anser  spec.?  —  Wildgans. 

Mähre  n.  Den  19.  September  wurde  bei  K  o  j  e  t  e  n  eine 
Wildgans  erlegt,  die  an  dem  Ständer  einen  Aluminiumring  mit 
der  Bezeichnung  Palastena  trug.  (När.  Politika,  vom  Septem¬ 
ber  1916.) 

Niederösterreich.  Seit  Beginn  des  Weltkrieges  zeigt 
der  Wanderzug  der  Wildgänse  eine  ganz  regelwidrige  Ent¬ 
wickelung,  indem  man  selbige  in  kleineren  Flügen  schon  im 
August  und  September  und  zur  eigentlichen  Zugzeit  nach  allen 
Richtungen  strebend,  beobachten  konnte.  Der  ehemals  von  ihnen 
als  Winterquartier  aufgesuchte  freie  Teil  der  Donau  zwischen 
der  Lob  au  und  Deutsch- Altenburg,  wies,  gleich  dem  Vor¬ 
jahre,  eine  bedeutende  Abnahme  der  Gänsescharen  auf.  Statt 
der  Tausende  konnte  man  nur  Flüge  von  kaum  Hunderten  be¬ 
obachten  und  da  der  hohe  Wasserstand  der  Donau  auch  die 
Schotterbänke  überflutete,  so  dürften  die  Gänse  auf  den  Feldern 
der  Ebenen  sich  aufgehalten  und  genächtigt  haben.  (Dr.  W. 
Riegler,  St.  Hubert.  35.  1917.  No.  9.  Umschi.  2.) 

Anser  fabalis  Lat.  —  Saatgans. 

Steiermark.  Der  Grazer  Tagespost  vom  16.  März  1917 
No.  74  zufolge  verschwand  bei  einer  Bäuerin  bei  Fried  au  in 
der  Nähe  der  Drau  vor  einem  Jahre  ein  Gänserich  und  bei 
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ihrer  Nachbarin  eine  Gans.  Vor  einigen  Tagen,  gerade  am 
Jahrestage  des  Verschwindens,  hörte  die  Bäuerin  bei  Nacht  ein 
Schnattern  und  als  sie  Nachschau  hielt,  fand  sie  in  dem  offenen, 
leeren  Schweinestall  eine  Schar  Gänse,  die  nun  die  Flucht  er¬ 
griffen,  bis  auf  eine,  den  wieder  zurückgekehrten  Gänserich. 
Nach  0.  Reiser  kann  es  sich  nur  um  Saatgänse  gehandelt 
haben. 

Anser  anser  L.  —  Graugans. 

Böhmen.  Laut  Mitteilung  aus  Leipa,  20.  April,  trafen 
die  ersten  Graugänse  auf  dem  schilfreichen  Hirns  er  Groß¬ 
teiche  ein,  denen  der  Hauptzug  von  etwa  80  Paaren  folgte. 
Die  Kolonie  befindet  sich  in  dem  versumpften,  brüchigen  Ge¬ 
lände  unter  dem  Habichtstein.  (Jäg.-Zeit.  B.  u.  M.  XXVIII.  1917, 
No.  5—6.  p.  60—61.) 

Oedicnemus  oedicnemus  L.  —  Triel. 

Krain.  In  Misace  erlegte  J.  Bohinc  am  6.  März  einen 
Triel  ;  eine  für  die  genannte  Gegend  seltene  Erscheinung. 
(Jo.  Sega,  Waidmh.  37.  1917.  No.  9.  p.  191.) 

Scolopax  rusticola  L.  —  Waldschnepfe. 

Böhmen.  Um  Strakonitz  gab  es  heuer  keine  Frühjahr¬ 
schnepfen,  da  in  den  Waldungen  noch  am  24.  u.  25.  März  der 
Schnee  bei  einer  Temperatur  unter  0°  gegen  20  cm  hoch  lag 
und  Schneefälle  auch  am  3.,  18.  und  20.  April  eintraten.  ( — 1— , 
Wild  u.  Hund.  XXII.  1917.  No.  26.  p.  409.) 

Auf  Grund  über  30jähriger  Erfahrung  in  den  Ausläufern  des 
Lausitzer  Gebirges  in  Nord-Böhmen  bemerkt  Kriesche  folgendes: 
In  den  hiesigen  Waldgebirgen  (3—600  m)  beginnt  der  Strich  je 
nach  den  Witterungsverhältnissen  im  März.  Der  regelmäßige 
Balzflug  setzt  Mitte  bis  Ende  April  ein,  um  im  Mai  und  Juni 
seinen  Höhepunkt  zu  erreichen  und  im  Juli  allmählich  ganz 
abzuflauen.  Verfasser  konnte  im  Mai  und  Juni  an  schönen  warmen 
Abenden  oftmals  6  bis  8,  ja  bis  10  quarrende  und  puitzende  Stücke 
beobachten.  3  Jungschnepfen  traf  er  1896  schon  am  10.  April, 
die  bis  auf  ein  eingegangenes  Stück  eben  nestflüchtig  wurden. 
Vor  drei  Jahren  war  er  Zeuge  des  Wegtragens  eines  Jungen 
durch  die  Alte,  die  es  in  pendelndem  Fluge  in  einem  Hochholze 
60 — 80  Schritte  weit  trug.  Den  Balzlaut  bezeichnet  Verfasser 
meist  als  Doppellaut  , quarr  quarr,  pitz  pitz‘  gehört  zu  haben, 
doch  wird  das  , Quarr  und  Pitz‘  auch  einzeln  ausgestoßen;  er  hält 
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daher  dafür,  daß  es  gewagt  erscheinen  dürfte,  nach  dem  Balzlaut 
einen  Rückschluß  auf  das  Geschlecht  ziehen  zu  wollen.  Von 
August  bis  gegen  Ende  September  ist  nur  höchst  selten  eine 
streichende  Schnepfe  wahrzunehmen.  Der  Herbstzug  setzt  mit 
Ende  September  ein  und  dauert,  je  nach  der  Witterung,  bis 
Ende  Oktober,  oft  bis  in  den  November  hinein,  doch  verhalten 
sich  dabei  die  Schnepfen  stumm.  Wie  Verfasser  weiter  bemerkt, 
enthält  sich  in  seiner  Gegend  ein  ansehnlicher  Teil  der  Jagd¬ 
besitzer  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  der  Frühjahrsjagd 
und  übt  den  Abschuß  nur  im  Herbste  beim  Busch ieren  und  auf 
dem  Anstande  aus.  Schnepfenreiche  und  -arme  Jahre  traten 
auch  da  in  Erscheinung,  ohne  daß  sich  hierfür  ein  stichhaltiger 
Grund  angeben  ließe.  Gute  Schnepfenjähre  fielen  in  die  70er 
und  80er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts.  Verfasser  sah  an 
einzelnen  Herbstabenden  an  einem,  in  einer  Länge  von  1  km 
von  Osten  nach  Westen  sich  erstreckenden  Waldrande  15  bis  20 
Schnepfen  streichen.  Abende,  an  welchen  4  bis  6  anstehende 
Jäger  bis  10  Schnepfen  erlegten,  waren  keine  Seltenheit.  Seit 
Beginn  des  neuen  Jahrhunderts  hat  sich  das  sehr  geändert.  Es 
ziehen  zwar  an  vorgenanntem  Waldsaume  und  den  anderen 
Revieren  noch  Schnepfen,  doch  die  guten  Zeiten  der  Ver¬ 
gangenheit  scheinen  endgültig  vorbei  zu  sein.  Verfasser  macht 
die  unsinnigen  Massenschlächtereien  im  Süden  und  den  nicht 
einzudämmenden  Abschuß  im  Frühjahr  für  die  Abnahme  der 
Schnepfen  verantwortlich.  (Wild  u.  Hund.  XXIII.  1917.  No.  20. 
p.  318—314.) 

Mähren.  Am  26.  Mai  wurden  2  Junge  bei  Hustopee 
(Gospitz)  gefunden,  auch  bei  Brünn  vor  zwei  Jahren.  (Blahus,  O.: 
Häj  45.  1916.  p.  127.) 

Niederösterreich.  Nach  W.  Riegler  wurden  am  19.  März 
an  mehreren  Punkten  von  Hain  b ach- Weidlingen  die  ersten 
Schnepfen  gesichtet.  An  den  folgenden  kalten  und  unwirschen 
Abenden  zeigten  sich  nur  einzelne.  Der  24.  März  brachte  einen 
gewaltigen  Wettersturz  mit  ausgiebigem  Schneegestöber,  durch 
welchen  der  Vogelzug  sehr  aufgehalten  wurde.  Riegler  nimmt 
an,  daß  die  bisher  aufgetretenen  Schnepfen  überwinterte  aus  den 
Donauauen,  aus  Kroatien  und  Slawonien  waren,  da  vereinzelte 
im  Dezember  und  Januar  allenthalben  in  Niederösterreich  ange¬ 
troffen  wurden.  Der  Strich  der  weiter  herkommenden  Zug¬ 
schnepfen  dürfte  kaum  vor  Ostern  in  Fluß  kommen.  Verfasser 
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wendet  sich  dann  gegen  die  von  Freiherrn  v.  Berg  propagierte, 
mit  1.  April  beginnende  Schonzeit,  die  auch  ich  in  Vorschlag 
gebracht  und  hält  diesen  Termin  für  Österreich  einem  völligen 
Verbote  der  Frühjahrsschnepfenjagd  für  gleichkommend  (Wild 
u.  Hund.  XXIII.  1917.  No.  16.  p.  250.) 

[Den  großen  Reiz,  welchen  der  Schnepfenstrich  nach  langer  Winters¬ 
zeit  dem  Jäger  zur  Zeit  des  Frühlingserwachen  gewährt,  vollständig  wür¬ 
digend,  bin  ich  ein  Gegner  für  dessen  vollständiges  Verbot;  aber  ich  bin 
der  Anschauung,  daß  es  nicht  nur  wünschenswert  zur  Hebung  des  Schnepfen¬ 
bestandes,  sondern  geradezu  nötig  ist,  sich  auch  hier  eine  Beschränkung 
zu  dieser  Zeit  aufzuerlegen,  um  im  Herbste  auf  eine  reichere  Ausbeute 
rechnen  zu  dürfen,  wo  die  Schnepfe  ein  vollwertiges  Jagdobjekt  bildet. 
Der  Reiz  des  Schnepfenstrichs  liegt  für  den  Weidmann  nicht  in  der  Er¬ 
zielung  großer  Strecken,  sondern  in  dem  ethischen  Moment  des  Erwachens 
der  Natur,  im  Beobachten  des  neuen  Werdens,  des  vielstimmigen  Vogel¬ 
konzertes.  Und  wenn  dann  die  letzten  Sänger  verschweigen,  der  Abendstern 
sichtbar  wird,  und  die  Dorfglocke  zum  letzten  Schlage  ausholt,  wenn  dann 
der  lang  ersehnte,  lang  erwartete  Vogel  mit  dem  langen  Gesicht  daher- 
gestrichen  kommt,  so  möge  man  sich  jetzt  mit  einem  oder  doch  wenigen 
begnügen,  den  anderen  aber  ein  ,Auf  Wiedersehen  im  Herbste*  auf  ihrem 
Weiterzuge  als  Geleite  mit  auf  den  Weg  zu  geben. 

Dr.  Riegler  wendet  sich  gegen  den  Beginn  der  Schonzeit  mit  1.  April, 
indem  er  bemerkt,  durch  diese  Maßregel  würde  die  Frühjahrsjagd  für 
Österreich  in  manchen  Jahren  nahezu  unterbunden  sein.  Das  trifft  in 
manchen  Jahren,  wo  winterliches  Wetter,  wie  heuer,  zur  Ankunftzeit  noch 
anhält,  wohl  zu,  wenn  es  sich  um  größere  Strecken  handelt;  aber  eben 
diese  sollen  im  Frühjahr  aus  früher  angegebenen  Gründen  vermieden 
werden,  da  man  schon  in  den  ersten  Apriltagen  Gelege  findet,  v.  Tschusi.j 

In  der  herrschaftlichen  Au  bei  Oberwaltersdorf  schoß 
Prinzessin  Ika  Solms  am  6.  Januar  eine  Waldschnepfe,  die  gut 
genährt  war.  (A.  Schicho,  Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  39.  1917. 
No.  2.  p.  45.) 

W.  Riegler  zufolge  wurden  in  einem  Aurevier  an  der  Donau 
unter  Wien  bis  tief  in  den  Dezember  Schnepfen  aufgegangen. 
An  einem  der  ersten  Januartage  stand  der  Hund  des  Revier¬ 
försters  Kasparek  im  Baumgartner  Walde  bei  H  ad  ers  d  o  rf  eine 
Schnepfe.  Berichterstatter  bemerkt,  daß  er  vor  ungefähr  40 
Jahren  in  derselben  Gegend  am  8.  Januar  eine  Schnepfe  ge¬ 
legentlich  der  Entenpirsche  am  hartgefrorenen  Mauerbach  erlegt 
habe.  (Ibid.  39.  1917.  No.  2.  p.  47.) 

Kaisler.  Rat  H.  Fuchs  berichtet  über  massenhaftes  Auftreten 
von  Waldschnepfen  in  der  nächsten  Nähe  Wiens  folgendes: 
Am  8.  November  d.  Js.  wurden  auf  einer  Fasanjagd  Baron 
Schloessingy’s  in  Ebergassing  bei  Grammat-Neusiedel  in  einem 
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kleinen  Wäldchen,  »Goldwaldei«  genannt,  neben  einer  stattlichen 
Anzahl  von  Fasanen,  Hasen,  Kaninchen  etc.,  auch  noch  9  Schnepfen 
erlegt  und  vielleicht  ebenso  gefehlt.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver. 


39.  1917.  No.  12.  p.  221.) 

L.  Bausek  sah  am  sogen.  Gaadner  Weg  bei  Baden  am 
18.  März  die  erste  Waldschnepfe  und  erlegte  am  21.  März  eine. 
(Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  39.  1917.  No.  4.  p.  17.) 

Steiermark.  Jäger  L,  Gruber’s  Hündin  stöberte  am 
15.  Januar  bei  Pols  eine  Waldschnepfe  auf  und  am  folgenden 
Tage  zwei.  Waldschnepfen  überwintern  dort  vereinzelt  öfters. 
(Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  39.  1917.  No.  2.  p.  47.) 

K.  Berger  veröffentlichte  in  »Waidmannsheik  (XXX VII. 
1917.  No.  20.  p.  429—431)  eine  Schnepfen-Statistik,  der  wir 


folgende,  auf  Österreich  bezügliche  Daten  entnehmen: 

Aus  der  Abschußliste  des  gräflich  Czernin’schen  Forstamts 
Neuhaus  (Böhmen)  ist  ersichtlich,  daß  in  den  25  Jahren  von 
1791  bis  1815  131  Schnepfen  erbeutet  wurden,  in  dem  Viertel¬ 
jahrhundert  1816  bis  1840  477  Stück  (Abschüsse  1819  und  1820 
205  und  148  Stück),  1841  bis  1865  167  Stück,  1866  bis  1891 
297  Stück,  und  in  den  17  Jahren  von  1892  bis  1908  117  Stück. 
Während  diese  Zahlen  für  einen  bemerkenswerten  Rückgang  des 
Schnepfenbestandes  nicht  sprechen,  zeigt  die  Wildabschußliste 
für  Mähren  geradezu  eine  Zunahme.  Von  1874  bis  1878 
wurden  nach  den  Berechnungen  Dr.  Forcher’s  daselbst  2408 
Schnepfen  durchschnittlich  erlegt.  1879  bis  1883:  1678,  1884  bis 
1888:  1631,  1889  bis  1893 :  2004,  1894  bis  1898:  1924,  1899  bis 
1903:  2001,  1904  bis  1908  sogar  2562  Stück,  in  der  35jährigen 
Periode  von  1874  bis  1908  betrug  der  Schnepfenjagdertrag 
14  308  Stück;  am  wenigsten  1882  mit  755,  am  meisten  1903 
mit  4009  Stück.  Die  Erzherzog  Friedrich’sche  Herrschaft  Kammer 
Seschen  (Schlesien)  erzielte  in  der  Zeit  von  1899  bis  1908 
jährlich  eine  durchschnittliche  Strecke  von  166  Waldschnepfen. 
Die  Herrschaft  Sagbusch  des  Erzherzogs  Stefan  (Galizien) 
lieferte  in  32jähriger  Periode  (1877  bis  1908)  nur  469  Stück, 
doch  zeigt  sich  von  da  an  ein  stetiges  Wachsen  des  Abschusses, 
da  von  1877  bis  1880  zwar  nur  57,  1881  bis  1890  nur  115,  aber 
1891  bis  1900  133  Stück  und  1901  bis  1908  164  Stück  erlegt 
wurden.  Zu  ähnlichen  Ergebnissen  führen  die  schnepfenstatisti¬ 
schen  Vergleichungen  der  einzelnen  Kronländer.  Verhältnis¬ 
mäßig  reiche  Strecken  wiesen  auf:  Steiermark  1908  198  Stück 
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pro  1000  qkm,  Schlesien  179,  Krain  158,  Kärnten  140, 
Mähren  126  Stück  auf  gleicher  Fläche.  Den  Hauptabschuß 
weist  das  Küstenland  mit  887  Stück  auf,  in  absoluten  Zahlen 
4233  Stück  für  1908;  die  reichste  Strecke  im  selben  Jahre 
Galizien  mit  5153  Waldschnepfen,  während  Böhmen  nur 
3670  bezw.  892,  Steiermark  3601  bezw.  601  Stück  ergab.  Die 
geringste  Ausbeute  lieferte  Salzburg  mit  81  bezw.  27  Stück; 
22  Stück  pro  1000  qkm.  Die  Abschußzahl  wechselt  selbstver¬ 
ständlich  in  den  einzelnen  Kronländern  jährlich;  es  weist 
Nieder  Österreich  1900  1236,  1905  aber  2473  und  1908 
wieder  1657  Waldschnepfen  auf;  im  gleichen  Zeitraum  das 
Küstenland  2258,  3396  und  4233,  Galizien  fast  1700,  1905 
nur  ca.  1000,  1908  über  1200  Stück  von  beiden  Schnepfen¬ 
gattungen.  Das  Gesamtergebnis  des  Schnepfenabschusses  in 
Österreich  mit  Ausschluß  Dalmatiens  betrug  1900:  21730,  1905: 
22808  und  1908:  27144  Stück.  Wie  Verfasser  aus  diesen  statisti¬ 
schen  Daten  mit  Recht  schließt,  sprechen  selbe  durchaus  nicht 
für  einen  Rückgang  des  Schnepfenbestandes. 

[Ob  aber  die  Angaben  auch  volle  Sicherheit  bieten,  ist  eine  andere 
Frage.  Jedenfalls  verdient  die  Berger’sche  Schnepfenstatistik,  die  einen 
wertvollen  Beitrag  zur  Kenntnis  unseres  Wildbestandes  liefert,  volle  An¬ 
erkennung.  v.  Tsch.] 

Dr.  W.  R  i  e  g  1  e  r  und  Oberst  Berger,  beide  erfahrene  alte 
Schnepfenjäger  und  -beobachter  wenden  sich  im  Waidmannsheil 
(No.  10.  p.  218  u.  No.  12.  p.  261)  gegen  eine  im  gleichen  Blatte 
(No.  8.  p.  163)  nur  mit  dem  Buchstaben  ,M‘  Unterzeichnete  Be¬ 
obachtung,  laut  welcher  die  Paarung  der  Schnepfe  in  der  Luft  er¬ 
folgen  soll.  Wer  seine  Veröffentlichungen  ohne  Namensnennung 
in  die  Welt  schickt,  verliert  das  Recht  ernst  genommen  zu  werden, 
zumal  wenn  es  sich  um  derartige  Beobachtungen  handelt,  welche 
die  Kritik  direkt  herausfordern.  Vor  einiger  Zeit  wurde  eine 
ähnliche  angebliche  Beobachtung  veröffentlicht,  laut  welcher  die 
Paarung  bei  Wildgänsen  auch  in  der  Luft  stattfinden  soll. 

[Wenn  nicht  in  beiden  Fällen  eine  Selbsttäuschung  infolge  ungenauer 
Beobachtung  vorliegt,  so  muß  sie  als  grobe  Irreführung  jener  Kreise  be¬ 
zeichnet  werden,  denen  die  Lebensweise  unserer  Tiere  ein  verschlossenes 
Buch  ist.  v.  Tschusi.] 

Otis  tarda  L.  —  Grosstrappe. 

Böhmen.  Den  7.  Februar  wurde  im  Revier  F  1  ö  ha  u  b. 
Podersam  eine  zum  Skelett  abgemagerte  Großtrappe,  Weibchen, 
gefangen.  (A.  J. :  Waidmh.  37,  1917.  No.  8.  p.  168.) 
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Otis  tetrax  L.  —  Zwergtrappe. 

Nieder  Österreich.  Den  13.  Januar  vormittags  wurde 
bei  10  cm  Schnee  im  fürstl.  Salm’schen  Jagdgebiete  Ober- 
mattersdorf  eine  Zwergtrappe  erlegt.  (A.  Schicho,  Mitteii. 
n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  39,  1917.  No.  2.  p.  47.) 

Ciconia  ciconia  L.  —  Weisser  Storch. 

Böhmen.  Bei  Drausendorf  trieben  sich  am  Abend 
des  28.  Juni ,  unweit  des  Meierhofes,  drei  Störche  auf  einem 
Stoppelfelde  umher  und  zogen  nach  halbstündiger  Rast  gegen 
W.  (F.  Grams,  Waidmh.  37.  1917.  No.  16.  p.  350.) 

Galizien.  Am  13.  April  erlegte  der  Sohn  des  Oberleutnants 
Kwasniewski  in  Ustyanowa,  Bez.‘  Lisko^  einen  ungarischen  Ring¬ 
storch  mit  Nr.  6400.  (Waidmh.  37.  1917.  No.  10.  p.  216.) 

Steiermark.  Auf  dem  Wege  zu  einer  Jagdhütte  in  den 

_  • 

Rottenmanner -Tauern  traf  L.  Reißner  am  8.  September 
nachmittags  an  einem  kleinen  Sumpfe  in  ca.  1400  m  Seehöhe 
7  Stück  Störche,  die  da  Rast  hielten.  Bei  einem  Besuche  der¬ 
selben  Örtlichkeit  im  Morgengrauen  des  nächsten  Tages  waren 
sie  bereits  verschwunden.  (Waidmh.  37.  1917.  No.  21.  p.  466.) 

Tetrao  urogallus  L.  —  Auerhuhn. 

Steiermark.  Rechtsanwalt  Dr.  E.  Mravlag  berichtet 
über  das  sonderbare  Gebaren  eines  Auerhahns  im  Revier  St. 
Bartholmae  ob  Hohohe umauthen  nachstehendes:  Seine 
Frau  begab  sich  am  10.  Mai  auf  den  Weitznikkogel ,  wo  der 
Jäger  einen  sicheren  Hahn  bestätigt  hatte.  Der  Hahn  balzte 
in  der  noch  hellen  Mondbeleuchtung  um  4  früh  lustig,  so  daß 
die  Frau  sich  ihm  bis  auf  25  Schritte  zu  nähern  vermochte 
Plötzlich  strich  der  Hahn  von  der  Lärche,  auf  welcher  er  stand, 
zu  Boden  zwischen  die  Frau  und  den  nur  3  Schritte  von  ihr 
entfernt  stehenden  Jäger  und  balzte  zwischen  beiden,  bald  das 
Kleid  der  Frau,  bald  das  Gewehr  des  Jägers  streifend,  sie 
längere  Zeit  umkreisend.  Schließlich  schwang  er  wieder  auf 
den  Baum  ein  und  es  wiederholte  sich  das  gleiche  Spiel  durch 
ca.  10  Minuten,  bis  er  schließlich  eifrig  balzend,  zwischen  den 
Büschen  sich  verlor.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  39.  1917. 
No.  6  p.  119.) 

Bonasia  bonasia  L.  —  Haselhuhn. 

Kärnten.  Oberoffizial  R.  Goricar  berichtet  über  den 
partiellen  Albinismus  eines  Haselhahns,  der  vor  4—5  Jahren 
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von  J.  Kramer,  Villach,  in  dessen  Jagdgebiete  Augsdorf  bei 
Velden  erlegt  wurde.  Außer  mehreren  weißen  Handschwingen 
beiderseits  zeigt  auch  die  Partie  vom  Kehlfleck  bis  nahezu  an 
den  Flügelbug  weiße  Färbung.  (Waidmh.  37.  1917.  No.  7.  p.  119 
im  Textb.) 

Perdix  perdix  L.  —  Rebhuhn. 

Böhmen.  Dr.  Tschuschner  berichtet,  daß  zur  Zeit  des 
Aufganges  der  Hühnerjagd  in  den  80er  Jahren  jemand  die 
Nachricht  auf  das  Forstamt  der  Herrschaft  C.  in  Westböhmen 
brachte,  daß  auf  den  angepachteten  Brücker  Bauernfeldern,  die 
sonst  hühnerrein  waren,  sehr  viele  Hühner  lägen.  In  den  langen 
Kartoffelstreifen  wurde  eine  Kette  von  7  Stück  angetroffen  und 
4  Stück  davon  geschossen.  Die  Hühner  hatten  geradezu  glänzende 
dottergelbe  Ständer  und  zeigten  sich  für  die  Jahreszeit  sehr 
stark  entwickelt,  nur  wenig  schwächer  als  alte  Hühner.  Der 
Vater  des  Berichterstatters  erklärte  sämtliche  für  Wanderreb¬ 
hühner,  die  zeitlebens  gelbe  Ständer  behalten.  Ein  anderer 
Unterschied  wurde  nicht  festgestellt.  (Wild  u.  Hund.  XXIII. 
1917.  No.  42.  p.  624.)  (Fortsetzung  folgt.) 

Sammelbericht 

zur  j'agdlichen  Vogelkunde  Deutschland. 

Jahrgang  1917. 

Nach  Berichten  der  jagdlichen  und  naturwissenschaftlichen 
Fach-  und  der  Tagespresse  bearbeitet 

von  NI  Merk-Buchberg,  München. 

ln  Auftrag  gegeben  und  herausgegeben  vom  Hessischen  Jagdklub  Darmstadt. 

(Fortsetzung  von  Jahrg.  LIX.  1918.) 


Ordnung  Schrcitvögcl,  Gressorcs. 

Familie  Reiher,  Ardeidae. 

Ardea  cinerea  L.,  Fischreiher. 

Dr.  Hermann  Reichling  berichtet  über  die  Fischreiher¬ 
kolonie  bei  Emsbüren  i.  H.  Die  Kolonie  liegt  nördlich  vom 
Bahnhof  Salzbergen,  der  Weg  folgt  der  Ems  und  führt  zur 
Bauerschaft  Listrup.  Dort  befindet  sich  die  Hohe  Eite, 
ein  alter  Buchenbestand,  wo  sich  die  Reiherkolonie  befindet. 
Die  Horstzeit  beginnt  dort  im  April.  Einzelne  Buchen  weisen 
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drei  Horste  auf,  in  früheren  Jahren  trug  ein  Baum  mitunter 
vier  bis  sechs  Horste.  Die  Horste  werden  mehrere  Jahre  hin¬ 
durch  bezogen  und  erreichen  mit  der  Zeit  einen  beträchtlichen 
Umfang.  Den  Buchen  schadet  das  Geschmeiß  der  Reiher  nicht, 
Eichen  hingegen  werden  krank  oder  sterben  ab.  Am  20.  April 
waren  fast  allenthalben  Horstjunge  vorhanden.  Verschiedene 
Feldsperlingspärchen  nisteten  in  den  Reiherhorsten.  Durch 
Rabenkrähen  werden  zahlreiche  Gelege  geraubt.  Auch  Dohlen 
nehmen  an  solchen  Räubereien  teil.  In  der  Hohen  Eite 
horstet  der  Fischreiher  seit  über  170  Jahren.  Hermann  Nuning 
stellte  im  Jahre  1740  gegen  200  besetzte  Horste  fest.  Vor  etwa 
60  Jahren  belief  sich  der  Bestand  anf  120 — 160  Horstpaare. 
Landois  zählte  am  19.  April  1886  über  100  besetzte  Horste. 
Pfarrer  B.  Wigger  beobachtete  um  1890  noch  80  Paare,  deren 
Zahl  sich  bis  1906  um  die  Hälfte  verminderte.  Von  1906  —  1910 
waren  noch  etwa  35  Horstpaare  vorhanden,  1911  waren  20, 
1914  nur  noch  35  Horstpaare  festzustellen.  Am  23.  April  1916 
zählte  die  Kolonie  22  Horste,  von  denen  nicht  die  Hälfte  be¬ 
setzt  war.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  8.) 

Rudolf  Zimmermann  beobachtete  den  Fischreiher  am 
Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool.  Beob.,  Frank¬ 
furt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

In  einem  Bruche  unweit  Xanten  wurden  um  Weihnachten 
1916  14  Fischreiher  aufgegangen.  (Ztschr.  d.  A.  D.  J.  V.,  1917,  6.) 

Die  Stadt  Wittenberg  besitzt  in  ihrer  Jagd  eine  Reiher¬ 
kolonie,  deren  Erhaltung  im  Jagdpachtvertrag  gewahrt  ist. 
(Blätter  für  Naturschutz  und  Heimatpflege,  Berlin,  1917,  4.) 

O.  Franz  schoß  einen  Fischreiher,  der  im  Verenden  einen 
etwa  30  cm  langen,  daumenstarken  Aal  auswarf.  (Deutsche 
Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  68,  51.) 

von  Zychlinski  beobachtete  bei  Kaiserswerth  zu 
Beginn  des  März  zahlreiche  Fischreiher.  (Deutsche  Jägerztg., 
Neudamm,  Bd.  69,  11.) 

Sigismund  Edler  v.  d.  Planitz-Naundorf  berichtet, 
daß  im  Kgr.  Sachsen  die  letzte  Reiherkolonie  sich  auf  einer 
Insel  im  Horstsee  bei  Wermsdorf  befunden  habe.  Sie  ver¬ 
schwand  in  den  achtziger  Jahren  vorigen  Jahrhunderts.  Eine 
starke  Reiherkolonie  befindet  sich  unter  dem  Schutze  des  Grafen 
von  Alvensleben  auf  Herrschaft  Ostrometzko,  Wpr.  Es 
horsten  dort  über  100  Reiher  in  einem  über  hundertjährigen 
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Kiefernaltbestande,  der  von  der  Axt  verschont  wird.  Als  mit 
den  letzten  Jahren  die  Kolonie  für  den  Zuwachs  zu  klein  wurde, 
legten  die  Reiher  eine  Nebenkolonie  an.  Diesem  Wohnorts¬ 
wechsel  ging  ein  eigenartiger  Vorgang  voraus.  »Es  versammel¬ 
ten  sich  sämtliche  Reiher  auf  einem  großen  Saatfeld,  blieben, 
die  Köpfe  zusammengesteckt,  regungslos  etwa  eine  Stunde  bei¬ 
sammen  und  strichen  dann  wieder  ab.  Dies  wiederholte  sich 
einige  Tage«.  (Blätter  f.  Naturschutz  u.  Heimatpflege,  Berlin 
1917,  7.) 

V.  Franz  kennt  eine  Reiherkolonie,  von  hunderten  von 
Reihern  besetzt,  auf  Ulmen  »in  Rügen«.  (Deutsche  Jägerztg., 
Neudamm,  Bd.  69,  34.) 

Hk.  beobachtete  auf  einer  Schneise  in  einem  Forst  im 
Kreise  Landsberg  i.  d.  Neumark  mehrere  Reiher,  anscheinend 
vom  heurigen  Jahre,  die  sich  in  der  Sonne  bewegten.  Als  der 
Beobachter  näher  kam,  strichen  sie  nicht  ab,  sondern  nahmen 
eine  neben  der  Schneise  liegende  Dickung  an.  (Deutsche  Jägerztg., 
Neudamm,  Bd.  70,  24/25.) 

Ardea  purpurea  L ,  Purpurreiher. 

Einen  Purpurreiher,  altes  Männchen,  erlegte  Max  Rücke rt 
am  Pitscheiteich  bei  Großschönau  unweit  Zittau.  Der  Vogel 
klafterte  1,6  m.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  22.) 

Ardetta  minuta  L».,  Kleine  Rohrdommel. 

Rudolf  Zimmermann  hält  den  Zwergreiher  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  für  einen  Brutvogel  des  Fe  d  ers  e  egebietes 
bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool.  Beob.,  Frankfurt  a.  M., 
2/3,  1917.) 

Falk,  Crivitz  in  Mecklenburg,  beobachtete  Mitte 
August  eine  Zwergrohrdommel  juv.,  die  von  Rohrhalm  zu  Rohr¬ 
halm  sich  auf  sein  Boot  zu  bewegte.  Dann  fußte  sie  auf  dem 
Bootsrande  und  schritt  dann  über  das  Sitzbrett  dem  anderen 
Bootsrande  zu.  Danach  nahm  sie  wieder  das  Röhricht  an  und 
fing  1  m  vom  Boot  einen  Fisch.  Sie  kam  wieder  auf  das  Boot, 
nahm  die  Schutzstellung  ein  und  hielt  ein  lautes  »Guten  Morgen « 
und  das  Mützenschwenken  des  Beobachters  aus.  Die  Augen 
standen  nach  vorn  gerichtet,  seitlich  unter  dem  Schnabel  und 
waren  in  ihrer  ganzen  Größe  auf  den  Beobachter  gerichtet. 
(Ztschr.  d.  A.  D.  J.  V.,  Leipzig,  1917,  20.) 
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Botaurus  stellaris  L.,  Grosse  Rohrdommel. 

Oberförster  Staudacher  hörte  den  ganzen  Sommer 
1916  über  den  Ruf  der  Mooskuh  am  Federsee  bei  Buchau  in 
Oberschwaben  und  vermutet  deren  dortiges  Brüten.  (Zool.  Beob., 

Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

♦ 

Familie  Störche,  Ciconiidae. 

Ciconia  alba  Gmel.,  Weisser  Storch. 

Rudolf  Zimmermann  beobachtete  den  Weißstorch  als 
Brutvogel  am  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool. 
Beob.,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Bei  Pietermaritzburg  in  Südafrika  wurde  im  Dezember 
1916  ein  vom  Hagel  erschlagener  Weißstorch  aufgefunden.  Er 
war  am  10.  Juni  1914  zu  Stullichen,  Regbz.  Gumbinnen,  beringt 
worden  und  trug  den  Ring  Nr.  10222  der  Vogelwarte  Rossitten. 

Im  Maintal  (Aschaffenburger  Gegend)  erschienen  die 
Störche  am  15.  März,  im  Donautal  am  19.  März.  (St.  Huber¬ 
tus,  Köthen,  1917,  14.) 

Kurt  Guttmann  beobachtete  einen  Storch,  der  einen 
Junghasen  tötete  und  zu  Neste  trug.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neu¬ 
damm,  Bd.  69,  21.) 

Rittmeister  Schwartz  berichtet  über  starke  Flüge  von 
Störchen,  bis  zu  200  Stück,  die  sich  noch  im  Juni  auf  den 
badischen  Rheinwiesen  vor  Straß  bürg  i.  E.  einfanden.  Es 
handelt  sich  sichtlich  um  Störche,  die  der  Krieg  aus  ihren  Brut¬ 
gebieten  vertrieb.  Vor  30  Jahren  standen  in  Straßburg  i.  E. 
selbst  noch  hunderte  von  Storchnestern.  Jetzt  ist  nicht  eines 
mehr  vorhanden.  Auch  in  der  Umgebung  ist  der  Storch  als 
Brutvogel  selten  geworden.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm, 
Bd.  69,  23.) 

Paul  Scherzi n g  teilt  brieflich  Prof.  Dr.  Eckstein  in 
Eberswalde  mit:  Am  23.  August  1900  erblickte  er  auf  einem 
Stoppelfeld  gegen  60  Störche,  —  sie  verließen  am  24.  August 
die  Gegend,  —  die  sich  im  Kreis  um  einen  mit  kurzen  Unter¬ 
brechungen  klappernden  Altstorch  aufgestellt  hatten;  vor  diesem 
standen  drei  andere  Störche.  Am  Nachmittag  war  kein  Storch 
mehr  da,  an  der  Stelle,  wo  der  Altstorch  gestanden  hatte,  lag 
ein  toter  Storch.  Die  Halsledern  waren  zum  großen  Teil  aus¬ 
gerissen,  der  Kopf  war  eine  blutige  Masse.  Den  anreitenden 
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Beobachter  hatten  die  äußersten  Storchposten  auf  10  Gänge 
herankommen  lassen. 

Im  Jahre  1916  am  1.  August  beobachtete  derselbe  Bericht¬ 
erstatter  auf  seiner  Gutsscheune  in  der  Uckermark,  daß  das  dort 
nistende  Storchpaar,  das  von  4  Jungstörchen  nur  1  großgebracht 
hatte,  den  Besuch  von  6  Störchen  erhielt,  2  Alten  und  4  Jungen. 
Nach  langem  Geklapper  verließ  1  Altstorch  die  Scheune  und 
1  Jungstorch  stellte  sich  klappernd  und  flügelschlagend  in 
das  Nest.  Er  wurde  adoptiert,  von  den  Altstörchen  gleich 
ihrem  eigenen  Jungstorch  betreut  und  am  23.  August  mit  auf 
die  Reise  genommen.  (Zoolog.  Beobachter,  Frankfurt  a.  M., 
1917,  5.) 

Nicht  häufiger  Besuchsgast  auf  der  Vogelschutzstätte  Neu- 
fähr  b.  Danzig.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Lud.  Reiß  n  er  beobachtete  in  den  Rottenmanner 
Tauern  in  1400  m  Seehöhe  an  einer  Suhle  7  rastende  Störche, 
die  andern  Tages  weitergezogen  waren.  (Waidmannsheil,  Klagen- 
furt,  1917,  21.) 

v.  H.  beobachtete  Ende  August  auf  einer  großen  Wiese 
zwischen  Spessart  und  Rhön  an  hundert  dort  versammelte 
Störche.  Im  Spessart  und  im  Odenwald  horstet  der  Weißstorch 
gelegentlich  auf  alten  Eichen.  Vor  einigen  Jahren  wurden  noch 
im  Spätherbst  Störche  in  der  Odenwaldgegend  beobachtet,  von 
denen  einige  überwinterten.  Ein  eingefangener  wurde  zahm 
und  lebte  auf  dem  Hofe  mit  dem  Hausgeflügel.  Ein  Storch 
erstickte  an  einem  starken  Fisch.  (Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  48.) 

Ciconia  nigra  L.,  Schwarzer  Storch. 

Incus  berichtet,  ein  im  Tirulsumpf  in  Kurland  mit  Fehl¬ 
schuß  beschossener  Schwarzstorch  habe  ein  den  Stimmlauten 
der  Schnepfe  ähnliches  Quorren  vernehmen  lassen.  Dr.  Ernst 
Sch  äff  bemerkt  demgegenüber:  »Über  ein  halbes  Menschen¬ 
alter  haben  wir  Schwarzstörche  in  der  Gefangenschaft  gehalten, 
aber  nie  einen  Ton  von  ihnen  vernommen.  Der  Schleswiger 
Ornithologe  R  o  h  w  e  d  e  r  beobachtete  dreißig  Jahre  hindurch 
alljährlich  drei  bis  fünf  besetzte  Schwarzstorchhorste,  hörte  aber 
auch  nie  Stimmlaute,  nicht  einmal  Klappern ;  ebenso  ging  es 
den  Forstbeamten  in  den  betreffenden  Revieren.  Naumann, 

Zooloy.  Beobacht.  Jahry.  LX.  1919. 
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leugnet  ebenfalls  die  Fähigkeit  des  Schwarzstorches,  Stimmlaute 
hervorzubringen,  außer  im  ersten  halben  Jahre,  wogegen  nach 
dieser  Zeitspanne  die  schwarzen  Störche  klappern  sollen,  wenn 
auch  seltener  als  die  weißen.«  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm, 
Bd.  69,  19.) 

Familie  Rallen,  Rallidae. 

Gattung  Wasserhuhn,  Fulica. 

Fulica  atra  L.,  Blässhuhn. 

Wasserjäger  beobachtete  Bläßhühner,  die  Stockenten 
von  ihren  Brutplätzen  wegbissen  und  gegen  Kitten  mit  dem 
Schoof  sich  so  zänkisch  verhielten,  daß  die  Enten  in  der  Folge 
das  Revier  mieden.  Erkennt  das  Bläßhuhn  als  guten  Versteck¬ 
taucher  und  vorsichtigen  Vogel  von  unbestritten  jagdlichem  und 
fischereilichem  Schaden.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  13.) 

Harry  Brune  beobachtete,  daß  ein  später  von  ihm  er¬ 
beuteter  sechspfündiger  Hecht  in  einem  ruhigen  Flußarm  ein 
Bläßhuhn  bei  den  Ständern  griff,  unter  Wasser  zog  und  ver¬ 
schlang.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  68,  51.) 

— r —  beobachtete  im  Dezember  1916  und  in  der  ersten 
Januarwoche  1917  auf  dem  Schliersee  starke  Flüge  des  Bläß- 
huhns,  im  ganzen  über  150  Stück.  Gegen  Mitte  Januar  nahm 
der  Bestand  wieder  ab.  (Zoolog.  Beobachter,  Frankfurt  a.  M., 
1917,  4.) 

Im  April  wurde  auf  dem  Gaarzer  See  in  Ostholstein  ein 
Bläßhuhn  in  einer  Reuse  gefangen.  Das  Stück  trug  den  Ring 
»Vogelkunde  Bern  Helvetia  6282«.  Es  war  mit  einem  anderen 
Bläßhuhn  am  3.  Mai  1916  von  Dr.  Pittet  in  Freiburg  i.  Schw. 
beringt  worden.  In  der  zweiten  Augustwoche  verstrich  es  sich 
aus  dortiger  Gegend.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  37.) 

Häufiger  Brutvogel  auf  der  Vogelschutzstätte  Neufäh  r 
b.  Danzig.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  .9.) 

Bankleiter  Kracsunow  erlegte  bei  Alibunar,  Korn.  Torontal, 
Ungarn,  ein  Wasserhuhn  mit  dem  Ring  der  Vogelwarte  Rossitten 
Germania  26077  E.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  49.) 

Zu  dem  vorstehenden  Fall  schreibt  Prof.  Dr.J.  Thienemann: 
»Der  betr.  Ring  wurde  am  10.  Juli  1914  dem  Forstamte  Plumenau 
in  Mähren  überwiesen  und  ist  ohne  Zweifel  dort  einem  jungen 
W  asserhuhn  angelegt  worden.  Beringungs-  und  Erbeutungsort 
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liegen  etwa  525  km  voneinander  entfernt.  Der  Zug  ist  nach 
SO  gerichtet,  quer  durch  Ungarn  nach  dem  Schwarzen  Meere  zu. 
Als  Richtlinien  bei  der  Wanderung  mögen  die  Flüsse  March 
und  Donau  gedient  haben.«  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  51.) 

Gattung  Teichhuhn,  Gallinula. 

Gallinula  chloropus  L.,  Grünfüssiges  Teichhuhn. 

Rudolf  Zimmermann  beobachtete  das  Grünfüßige  Teich¬ 
huhn  am  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zoolog. 
Beobachter,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Häufiger  Brutvogel  auf  der  Vogelschutzstätte  Neufähr 
b.  Danzig.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Gattung  Wiesenralle,  Crex. 

Crex  crex  L.,  Wachtelkönig. 

—  sch  berichtet  aus  der  Mitte  des  Dezember  1916,  daß  sein 
Hund  im  Warthebruch  einen  Wachtelkönig  hochmachte. 
Wild  und  Hund,  Berlin  1917,  Nr.  3.) 

Familie  Kraniche,  Gruidae. 

Grus  grus  L.,  Grauer  Kranich. 

A.  B.  beobachtete  bei  Mörchingen  in  Lothringen  am 
17.  März  in  Wiesen  5  Kraniche,  die  in  Richtung  0  weiterzogen. 
(Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  14.) 

Rudolf  Zimmermann  kennt  den  Kranich  als  Durch¬ 
zugsgast  am  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool. 
Beobachter,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Kgl.  Revierförster  L.  Bembennek  beobachtete  das  Ein¬ 
treffen  des  Kranichs  bei  Weidgirren  in  Ostpreußen  in  den 
letzten  Tagen  des  März.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69, 
Nr.  6.) 

Raschke  in  Plaskau,  Westpreußen,  beobachtete  im 
»Großen  Bruch«  zwischen  dem  16.  und  20.  März  die  ersten 
Kraniche.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  68,  52.) 

von  Zychlinski  beobachtete  bei  Kaiserswerth  am 
11.  und  12.  März,  am  letzteren  Tage  29  Kraniche  in  Zug¬ 
richtung  N.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  11.) 

Am  31.  März  beobachtete  von  Zychlinski  beiKaisers- 
werth  abends  61/ 2  Uhr  gegen  200  Kraniche,  die  in  bedeutender 
Höhe  rheinabwärts  zogen.  (Deutsche  Jägerztg. ,  Neudamm, 
1917,  11.) 
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Hugo  Otto  beobachtete  am  17.  März  zu  Mors  den  ersten 
Kranichzug.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  18.) 

Familie  Trappen,  Otididae. 

Otis  tarda  L.,  Grosstrappe. 

An  nehmender  Trap ph ahn.  »Im  zeitigen  Frühjahr  des 
Jahres  1916  bemerkte  der  auf  der  Herrschaft  Blumberg  an- 
gestellte  Sägewerksverwalter  Tech  einen  Flug  Trappen,  die  in 
einer  Entfernung  von  etwa  800  Metern  vom  Sägewerk  auf  den 
Randowwiesen  standen.  Mit  seiner  sehr  gut  schießenden  Aydt- 
büchse  mit  Diopter  versuchte  er  den  Schuß  auf  einen  der  herr¬ 
lichen  Großvögel.  Die  Kugel  ging  zu  -kurz,  daher  wurde  der 
Diopter  etwas  höher  gestellt.  Die  Trappen  strichen  nicht  ab, 
denn  unter  dem  lauten  Gang  des  Sägewerks  vernahmen  sie  nicht 
den  Knall  der  Büchse.  Der  zweite  Schuß  ging  nun  noch  etwas 
kürzer,  beim  dritten  Schuß  standen  die  Trappen  auf.  Der  zuletzt 
beschossene  Trapphahn  strich  ungefähr  20  Meter  mit  und  fiel 
dann  aus  der  Luft  herunter.  In  der  Freude  über  den  geglückten 
Schuß  eilte  T.  zu  seiner  Beute,  die  leere  Büchse  in  der  Hand. 
Als  er  nun  ungefähr  zehn  Schritt  vom  geflügelten  Hahn  entfernt 
war,  kam  dieser  mit  gesträubtem  Gefieder  auf  den  Schützen  los, 
um  ihn  anzunehmen.  Eine  Kugelpatrone  war  nicht  mehr  zur 
Hand,  ein  Stock  oder  irgendeine  andere  Waffe  auch  nicht.  Der 
Hahn  nahm  nun  den  Verwalter  an  und  bearbeitete  ihn  mit 
wuchtigen  Flügelschlägen.  Bei  dem  nun  folgenden  Kampf  ge¬ 
lang  es  dem  Angegriffenen,  den  Hahn  am  Hals  zu  fassen  und 
niederzudrücken,  was  aber  nur  unter  Aufbietung  großer  An¬ 
strengung  möglich  war.  Glücklicherweise  konnte  er  sein  Taschen¬ 
messer  herausziehen,  es  öffnen  und  unter  fortwährenden  wütenden 
Flügelschlägen  war  es  ihm,  wenn  auch  mit  Mühe,  möglich,  dem 
Hahn  die  Drossel  zu  durchschneiden.  Das  war  das  wenig  rühm¬ 
liche  und  wenig  waidmännische,  wenn  auch  unter  den  ob¬ 
waltenden  Umständen  nicht  zu  vermeidende  Ende  des  stolzen 
Vogels!  Wochenlang  hatte  Herr  T.  noch  arg  schmerzende,  blaue 
Flecken  am  Körper,  besonders  am  linken  Arm,  den  er  nur  unter 
heftigen  Schmerzen  gebrauchen  konnte.  In  der  Schneidemühle 
beschäftigte  Arbeiter  waren  Zeugen  dieses  seltenen  und  noch 
verhältnismäßig  glimpflich  abgelaufenen  Vorgangs.«  Forsthaus 
Blumberg  bei  Casekow.  Werner.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neu¬ 
damm,  Bd.  69,  Ni.  2.)  (Fortsetzung  folgt.) 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Aus  dem  Am  eisen  leben.  Der  Polymorphismus,  d.  h.  die  Eigen¬ 
schaft  einer  Art,  sich  in  verschiedene  Formen  zu  differenzieren,  ist  bei 
den  Ameisen  in  besondererWeise  ausgebildet.  Neben  den  normalen,  typischen 
Formen  der  Männchen,  Weibchen  und  Arbeiter  kommen  atypische  und  andere 
Unterformen  vor,  so  daß  sich  verschiedene  Männchen-,  Weibchen-  und  Ar¬ 
beiterformen  nachweisen  lassen.  Unter  den  letzteren  fällt  der  Soldat  auf,  unter 
welchem  man  beim  Arbeiter-Dimorphismus  die  größten,  oft  mit  einem  ge¬ 
radezu  riesigen  Kopf  ausgestattete  Arbeiterform  zu  verstehen  hat.  Der  Poly¬ 
morphismus  der  Ameisen  bildet  die  Grundlage  ihrer  Organisation  und  ihrer 
weitgehenden  Arbeitsteilung. 

Die  Geschlechtstiere  sorgen  für  die  Fortpflanzung;  die  Arbeiter  sorgen 
für  Nahrung,  Wohnung,  Schutz,  Verteidigung,  Brutpflege  usw. 

Die  ungeflügelteu  Formen  dürften  von  den  geflügelten  abzuleiten  sein. 
Ob  die  Geschlechtsbestimmung  sich  nach  ähnlichen  Bedingungen  wie  bei 
der  Honigbiene  vollzieht,  ist,  wie  alles  auf  die  Frage  der  Geschlechtsbe¬ 
stimmung  Hinzielende,  bezüglich  der  Ameisen  noch  nicht  aufgeklärt.  Die 
Differenzierung  der  Weibchen  und  Arbeiter  mag  blastogene  Grundlage 
haben  und  wäre  demnach  schon  im  Ei  begründet,  indessen  ist  jedoch  auch 
die  Annahme  eines  trophogenen  Polymorphismus  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen.  Dabei  ist  jedoch  eine  verschiedenartige  Ernährungsweise  nicht  als 
erste  und  einzige  Ursache  zu  denken ;  die  primäre  Ursache  ist  durchaus 
im  Keimplasma  zu  suchen.  Die  Ernährungsweise  bringt  den  auslösenden 
Reiz  mit  sich,  nach  welchem  eine  der  im  Keimplasma  enthaltenen  Anlagen 
zur  Entwicklung  gebracht  wird.  Wasmann  und  Viehmeyer  haben  durch 
die  parasitische  Pseudogynen-Bomechusa-Hypothese  und  durch  Kontroll- 
versuch  die  Beweise  dafür  gebracht,  daß  die  Bestimmung  über  die  Zahl 
der  Weibchen,  Arbeiter  und  Soldaten  bei  den  Arbeitern  liegt,  die  durch 
ihre  Brutpflege  die  jeweiligen  Anlagen  zur  Entwicklung  bringen. 

Die  volkreichsten  Kolonien  dürfte  die  Formica-Gruppe  aufweisen. 
Man  hat  Nester  mit  bis  zu  200  000  Inwohnern  gezählt.  Auch  ist  es  die 
Gruppe,  die  besonders  gerne  Zweigkolonien  anlegt.  In  der  Umgebung  Luxem¬ 
burgs  hat  Was  man  n  eine  Kolonie  der  Formica  rufa  mit  etwa  50  Haufen  festge¬ 
stellt.  Die  Formica- Weibchen  erreichen  ein  Alter  bis  zu  15  Jahren.  Stirbt 
die  Stamm-Mutter  ab,  so  ist  damit  das  Eingehen  des  Haufens  ejngeleitet, 
weil  unter  der  gedachten  Voraussetzung  die  Grundursache  für  die  Lebens¬ 
und  Tätigkeitsenergie  der  Arbeiter  geschwunden  ist. 

Über  die  Ernährungsweise  belehrt  Escherich:  »Die  Ameisen  sind  nichts 
weniger  als  Vielfraße.  Nur  ein  Teil  der  Arbeiter  geht  dem  Nahrungserwerb 
nach  und  füllt  in  erster  Linie  seinen  sozialen  Magen.  Nach  der  Heimkehr 
findet  von  ihm  und  ihnen  aus  Abgabe  statt  an  ihresgleichen,  dann  wird 
wieder  weitergegeben,  bis  die  ganze  Kolonie  samt  der  Brut  mit  Nahrung 
versorgt  ist.  Die  Ameise  frißt  im  eigentlichen  Sinne  erst  dann,  wenn  sie 
den  Verschluß  des  Vormagens  öffnet  und  von  dem  darin  aufgesammelten 
Nahrungsvorrat  etwas  in  ihren  eigentlichen  Magen  durchtreten  läßt;  denn 
nur  diese  Nahrung  kommt  ihrem  Körper  zugute.« 


22 


Brun  und  Was  m  a  n  n  zeigen,  daß  u.  a.  bei  unserer  Formica  rufa  die 
Weibchen  die  Fähigkeit  der  selbständigen,  unabhängigen  Koloniengründung 
eingebüßt  haben;  nur  in  Vergesellschaftung  mit  Arbeitern  sind  sie  dazu  be¬ 
fähigt.  Der  Möglichkeiten  gibt  es  drei.  Nicht  wenige  Riesenstaaten  der  rufa 
mit  ihren  zahlreichen  Zweigkolonien  beherrschen  ein  weites  Gebiet,  und 
so  gelangen  viele  Weibchen  noch  innerhalb  des  Gebietes  des  eigenen  Staates 
zur  Erde  zurück  und  finden  Aufnahme  in  peripheren  Nestern.  Die  meisten 
Weibchen  aber  finden  den  Weg  zur  eigenen  Kolonie  nicht  mehr  zu¬ 
rück  und  sind  auf  Adoption  bei  fremden  Kolonien  angewiesen.  Von  diesen 
gelingt  es  vielen,  Nester  der  eigenen  Art  gleicher  oder  fremder  Rassen 
aufzufinden.  Ein  kleiner  Rest  von  Weibchen,  dem  auch  das  nicht  gelang, 
der  außerhalb  des  rufa-Bezirkes  zur  Erde  kam,  ist  gezwungen,  bei  anderen 
Ameisen  Aufname  zu  suchen,  und  dies  gelingt  am  ersten  bei  der  Verwandten 
Formica  fusca,  die  recht  häufig  und  auch  verhältnismäßig  sanftmütig  ist. 
Die  Kolonie  braucht,  wie  Wasmann  gezeigt  hat,  nicht  weisellos  zu  sein, 
vielmehr  kann  die  rufa-Adoption  auch  in  einer  minder  volkreichen,  mit 
einer  Königin  versehenen  fusca-Kolonie  stattfinden,  doch  wird  nach  einiger 
Zeit  die  fusca-Königin  von  dem  rufa-Weibchen  getötet,  so  daß  neben  dem 
letzteren  dann  nur  noch  Arbeiter  von  fusca  verhanden  sind.  Nach  und  nach 
sterben  die  fusca-Arbeiter  aus,  und  so  entsteht  mit  der  Zeit  wieder  eine 
reine  rufa-Kolonie. 

In  Hinsicht  der  Trophobiose  stehen  die  Ameisen  in  aktiven  Beziehungen 
zu  Aphiden,  Cocciden,  Lycaena-Raupen  u.  a.  Arten,  daneben  finden  sich 
Symbiosen,  bei  denen  den  Ameisen  eine  passive  Rolle  zukommt. 

Der  von  den  Ameisen  der  Pflanzenwelt  zugefügte  Schaden  ist  nicht 
allzu  erheblich;  groß  ist  ihre  Bedeutung  als  Schützer  und  Verbreiter.  Forel 
hat  berechnet,  daß  eine  rnfa-Kolonie  mit  400  000  Inwohner  an  einem  Tage 
100  000,  in  einem  Sommer  gegen  10  Millionen  Insekten  vertilgt.  Die  Scho¬ 
nung  der  Ameisenkolonien  und  das  V erbot  des  Puppensammelns  (fälschlich 
Eiersammelns)  liegt  in  forstlichem  Interesse.  Nach  Sernander  ist  u.  a.  eine 
große  Anzahl  insbesondere  schattenliebender  Phanerogamen  auf  die  Ver¬ 
breitung  durch  Ameisen  angewiesen.  Derartige  Samen  besitzen  in  ihren 
Elaisomen  an  und  in  den  Samen  ölführende  Wülste  und  Anhängsel,  die 
von  den  Ameisen  aufgesucht  und  genascht  werden,  und  dabei  werden  dann 
die  Samen  \  erschleppt  Eine  rufa-Kolonie  soll  in  einem  Sommer  auf  diese 
Weise  gegen  31  000  Samenkörner  verbreiten  —  chb  — 

Beobachtungen  an  gefangenen  Haselmäusen.  Von  Baron 
Raoul  Baillou.  Schloß  Grubenbrunn  bei  Laibach  —  Schischka.  —  Die 
Haselmaus  (muscardinus  avellanarius  L.),  ist  eines  der  anmutigsten  Nage¬ 
tiere,  das  sehr  leiniich  ist,  nicht  den  unangenehmen  Mäusegeruch  verbreitet, 
und  sich  leicht  in  dei  Gefangenschaft  halten  läßt.  Bevor  es  noch  ganz 
finster  ist,  verläßt  sie  ihr  Nest  und  turnt  und  springt  dann  in  munteren 
Bewegungen,  bis  zur  Morgendämmerung  herum.  Dann  zieht  sie  sich  in 
ihren  Schlupfwinkel,  der  aus  Watte.  Heu  oder  Moos  bestehen  soll,  zurück 
und  verbleibt  dort  gewöhnlich  den  ganzen  Tag.  Werden  mehrere  Hasel¬ 
mäuse  in  einem  Käfige  zusammen  gehalten,  so  verbringen  sie  die  Tagesruhe 
immer  gemeinschaftlich,  auch  wenn  für  jede  einzelne  ein  Nest  bereitet  ist. 
Ein  drastisches  Beispiel  hierfür  gibt  uns  Wiemeyer,  bei  dem  drei  Hasel- 
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mausfamilien,  obwohl  für  jede  ein  separates  Kästchen  bereitet  war,  Tages¬ 
ruhe  zusammen  hielten. 

Ihre  Nahrung  besteht  in  Sonnenblumenkernen,  Zirbelnüssen,  allerlei 
Obst  und  Beeren.  Leckerbissen,  in  Form  von  Schokolade,  Rosinen,  Mandeln, 
Feigen  etc.  lieben  sie  sehr.  Natürlich  ist  eines  ihrer  Hauptnahrungsmittel 
die  Haselnuß,  die  sie  sogar,  nach  meinen  Versuchen,  in  der  Gefangenschaft 
selbst  öftnen.  Rabus  hingegen  behauptet  auf  Grund  seiner  Versuche,  daß 
sich  die  Haselmäuse  in  der  Gefangenschaft  die  Haselnüsse  auf  die  Dauer 
nicht  selbst  öffnen.  Dies  dürfte  entweder  darauf  zurückzuführen  sein,  daß 
die  Haselmäuse,  wenn  sie  schon  länger  in  Gefangenschaft  sind,  ihr  großes 
Kauvermögen  einbüßen,  oder,  wie  Brehm  meint,  daß  sie  wohl  frische 
Haselnüsse  anzunagen  imstande  sind,  die  länger  aufbewahrten  ihnen  jedoch 
zu  hart  werden.  Das  Wassertrinken  ist  ihnen  ein  unbedingtes  Bedürfnis, 
was  auch  Prof  Dr.  He  in  eck  bestätigt,  jedoch  von  anderen  Forschern 
bestritten  wird.  Der  Verstand  scheint  mir  bei  diesen  Tieren  recht  gut  aus¬ 
gebildet,  im  Gegensätze  zu  Dr.  Floerike,  der  sie  »in  dieser  Beziehung 
recht  tief  stellen  möchte«. 

Ein  interessantes  Moment  bildet  bei  der  Haselmaus  die  abreißbare 
Schwanzhaut.  Früher  glaubte  man,  es  sei  eine  Schutzeinrichtung,  wie  dies 
bei  den  Reptilien  der  Fall  ist;  jetzt  aber  ist  die  Meinung  verbreiteter,  daß 
es  auf  leichte  Abstreifbarkeit  zurückzuführen  sei.  Einmal  geschah  es  einer 
meiner  Haselmäuse,  daß  ihr  bei  unvorsichtigem  Anfassen  ein  Drittel  der 
Schwanzhaut  abgerissen  wurde.  Ich  zwickte  ihr  den  herausstehenden  Teil 
der  Schwanzwirbel  ab,  bestrich  die  Wunde  mit  Öl  und  verband  sie  vorsich¬ 
tig.  Trotz  dieser  Verletzung  war  das  Tierchen  ganz  munter,  und  als  nach 
zwei  Tagen  der  Verband  herabfiel,  war  die  Wunde  beinahe  schon  ganz 
verheilt.  Schaden  trug  meine  Haselmaus  keinen  davon,  sondern  war  munter 
wie  zuvor.  Ich  bekam  aber  auch  eine  Haselmaus  von  Wien  und  eine  andere, 
die  frisch  gefangen  war,  aus  einem  Walde  Oberkrains,  denen  auch  ungefähr 
ein  Drittel  ihres  Schwanzes  fehlte,  die  aber  trotzdem  die  rührigsten  und 
zutraulichsten  waren.  In  anderen  Fällen  führte  aber  eine  derartige  Ver¬ 
letzung  beim  betreffenden  Tierchen  den  Tod  herbei.  Einen  solchen  Fall 
berichtet  auch  Dr.  Handmann,  welchem  die  Haselmaus,  »obwohl  er  die 
Haut  sofort  wieder  über  die  Schwanzwirbel  stülpte  und  mit  einigen  feinen 
Nähten  an  der  Wurzel  annähte«,  einging,  da  der  Schwanz  brandig  wurde. 

Eigenartig  ist  es,  daß  die  Haselmäuse,  die  doch  so  zahm  werden,  sich 
in  der  Gefangenschaft  nie  vermehren.  Obwohl  ich  bestrebt  war,  ihnen  in 
jeder  Hinsicht  die  Gefangenschaft  vergessen  zu  machen,  so  hatte  doch  auch 
ich  auf  diesem  Gebiete  keinen  Erfolg.  Trotz  allem  hätte  ich  mir  die  Schuld 
an  dem  Mißlingen  zugeschrieben,  wäre  ich  der  einzige  gewesen,  dessen 
Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete  nicht  von  Erfolg  gekrönt  waren,  doch 
kenne  ich  unter  allen  diesbezüglichen  Versuchen  nur  einen  mit  positivem 
Erfolg,  und  zwar  den  von  Prof.  Dr.  Heineck.  Und  auch  dieser  Erfolg  war 
nur  »ein  halber«.  Denn  das  erste  Mal  war  das  Junge  tot,  das  zweite  Mal 
fraß  das  Männchen  beide  Jungen  auf. 

Drei  Haselmäuse,  die  ich  im  Jahre  1913  besaß,  waren  so  zahm,  daß 
ich  sie  in  einem  Käfige  hatte,  der  oben  nicht  verschlossen  war;  allnächtlich 
kamen  sie  heraus  und  liefen,  allerdings  bei  geschlossenen  Fenstern,  im 
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ganzen  Zimmer  ungeniert  herum.  Früh  morgens  versteckten  sie  sich  dann 
wieder  in  ihr  Nest.  Eines  Tages  fand  ich  eine  derselben  im  Aquarium, 
das  neben  ihrem  Käfige  stand,  ertrunken  auf;  und  nach  zwei  weiteren 
Tagen  ereilte  die  zweite  Haselmaus  das  gleiche  Schicksal,  obwohl  das 
Aquarium  weiter  gerückt  worden  war.  Die  übrig  gebliebene  wurde  so 
außerordentlich  zahm,  daß  ich  es  zum  Schlüsse  wagen  durfte,  bei  Nacht 
mit  offenen  Fenstern  zu  schlafen.  Anfangs  Juli  erhielt  ich  eine  andere 
Haselmaus  und  tat  sie  zu  der  alten,  ganz  vergessend,  den  Käfig  zu 
verschließen.  Sie  ging  noch  am  selben  Abend  durch!  Da  ich  am  Abend 
im  Garten  beschäftigt  war,  bemerkte  ich  auf  einmal  eine  Haselmaus,  So¬ 
fort  wurde  der  Verdacht  in  mir  wach.  Als  ich  nachsehen  ging,  fand  er 
sich  bestätigt.  Und  da  die  Haselmaus  in  der  Umgebung  von  Laibach  keine 
zu  häufige  Erscheinung  ist,  so  kann  ich  bestimmt  annehmen,  daß  es  die 
meine  war.  Wenige  Tage  später  ging  ich  -auf  Sommerfrische  und  nach 
ca.  zehn  Tagen  erhielt  ich  die  Nachricht,  daß  eine  Haselmaus  vor  meinem 
Zimmer  gefunden,  gefangen  und  der  alten  Haselmaus  zugesellt  wurde. 
Also  wohl  kein  Zweifel,  daß  es  die  meine  war.  Immerhin  muß  man  es 
wunderlich  finden,  daß  eine  Haselmaus,  die  schon  in  Freiheit  war,  in  die 
Gefangenschaft  zurückkehrt  —  in  eine  Gefangenschaft,  die  sie  nur  einen 
Tag  gekannt,  und  überdies  im  Juli.  Das  Attraktionsmoment  war  jedenfalls 
die  Gesellschaft. 

Jedem  Liebhaber  solcher  Kleintiere  eine  Anregung  zu  weiteren  Be¬ 
obachtungen!  — 

Bajmdczer  Domäne  des  Grafen  Palffy  je  ein  Sechsender,  Achten¬ 
der,  Zehnender  und  Zwölfender  von  2  Schützen  erlegt;  Geweihgewichte 
zwischen  4,5— 5,5  kg. 
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Seit  im  Jahre  1878  der  bekannte  Stuttgarter  Taxdermist  Ph.  Leop.  Martin 
eine  Übersicht  und  Beschreibung  der  zoologischen  Gärten  gegeben  hat,  fehlte  bisher 
ein  der  Jetztzeit  entsprechendes  ähnliches  Werk,  was  von  vielen  als  eine  wirkliche 
Lücke  empfunden  wurde.  Nun  hat  uns  Dr.  Knauer  ein  solches  Buch  gebracht:  Es 
enthält  alles,  auch  das,  was  dem  großen  Publikum  verborgen  gleichsam  hinter  den 
Kulissen  vor  sich  geht. 

Nach  einer  historischen  Einführung  bespricht  der  Verfasser  in  eigenen  Kapiteln 
Einkauf,  Transport  und  Preise  der  Tiere,  den  ganzen  so  komplizierten  Wirtschaftsbe¬ 
trieb,  dann  die  Tiere  selbst,  erzählt  von  Seltenheiten,  von  Zuchterfolgen  und  Alter  der¬ 
selben  und  bringt  uns  zur  Kenntnis,  was  die  zoologischen  Gärten  bisher  der  Wissenschaft 
geboten,  wie  sie  Tierschützer,  Naturfreunde  und  Schüler  angeregt  und  belehrt  haben. 

Nicht  dies  allein  aber  macht  das  Buch  wertvoll,  sondern  besonders  die  überall 
in  den  Text  eingestreuten  tierpsychologischen  Beobachtungen,  welche  den  Leser 
über  manche  interessante  Begebenheit  aufklären  und  ihn  anregen,  selbst  Beobach¬ 
tungen  an  den  Tieren  anzustellen.  Auch  das  Erzählen  kleiner  geschichtlicher  Tat¬ 
sachen  belebt  den  Text  ganz  außerordentlich. 

Zum  Schluß  erfolgt  noch  eine  Aufzählung  aller  zurzeit  bestehender  Gärten  mit 
kleinen  erläuternden  Bemerkungen. 

Den  lebhaften  Schilderungen  ist  eine  große  Anzahl  ganz  vorzüglicher  Abbildungen 
von  Tieren,  Gebäuden  und  Anlagen  beigegeben,  die  den  Wert  des  prächtigen  Buches 
noch  wesentlich  erhöhen. 

Jedem  Freund  der  Tiergärtnerei,  jedem  Zoologen,  Biologen  und  Tierpsycho¬ 
logen  wird  dieses  Buch  eine  Fülle  interessanter  Bilder  zeigen  und  allen  Besuchern 
von  Tiergärten  erklärende  Aufschlüsse  und  belehrende  Einblicke  bieten.  Daher  sei 
es  allen  aufs  wärmste  empfohlen. 
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Brutnotizen  1916/17  aus  dem  Münsterlande. 

Von  A.  Pedersen,  Münster  i.  W. 


Welche  Fülle  der  schönsten  Naturbilder  entrollt  sich  unsern 
Blicken,  wenn  wir  den  Kämpfen  und  Spielen,  der  Paarung  und 
dem  Brutverlauf,  der  Pflege  der  Jungen,  den  Flugübungen  und 
dem  Unterricht  überhaupt  bis  zur  vollen  Selbständigkeit  des 
Vogels  verfolgen;  ist  doch  gerade  das  Fortpflanzungsgeschäft 
das  Ergiebigste  und  bei  weitem  Interessanteste  im  Studium  der 
Ornithologie.  Bei  keiner  Gelegenheit  kann  man  mit  mehr  Muße 
das  Leben  und  Treiben  eines  Vogels  beobachten  als  zur  Zeit 
des  Nestbaues.  Es  gehört  zwar  viel  Energie  und  Zeitaufwand 
dazu,  die  so  versteckt  sitzenden  Nester  vieler  Arten  ausfindig 
zu  machen,  wie  z.  B.  das  häufig  lebensgefährliche  Ersteigen 
eines  Raubvogelhorstes  oder  das  Auffinden  eines  Laubsänger¬ 
nestes,  aber  diese  Anstrengungen  verleihen  erst  der  Sache  den 

Zoolog.  Beobacht.  Jalirg.  LX.  1919.  3 
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eigentlichen  Reiz.  Im  Verlaufe  vieler  Brutperioden  lassen  sich 
die  wertvollsten  Studien  über  Zu-  und  Abnehmen  bestimmter 
Arten  sowie  über  Dauer  und  Verlauf  der  Brut  und  Verhalten 
der  Paare  beim  Fortpflanzungsgeschäft  anstellen.  Daher  sollte 
jeder  eifrige  Feldornithologe  sein  Hauptaugemerk  außer  auf  den 
Wanderflug  auf  das  Fortpflanzungsgeschäft  der  in  seinem  Ge¬ 
biet  vorkommenden  Arten  richten. 

Was  die  Brutvögel  des  Münsterlandes  anbetrifft,  so  sind 
mit  nur  wenigen  Ausnahmen  von  allen  Hauptfamilien  einige 
Vertreter  vorhanden.  Infolge  der  im  nördlichen  Teile  des  Mün¬ 
sterlandes  sich  weit  ausdehnenden  Heide-,  Moor-  und  Sumpfgegen¬ 
den  und  der  im  höher  gelegenen  südlichen  Teile  befindlichen 
Laub-  und  Nadelwälder,  sind  sowohl  die  Sumpf-  und  Heidevögel 
wie  auch  Wald-  und  Wiesenvögel  artenreich  vertreten.  Somit 
möchte  ich  denn  im  Nachfolgenden  die  Brutnotizen  aus  meinem 
»Tagebuch«  vom  Jahre  1916  und  1917  den  geneigten  Lesern 
dieser  Zeitschrift  zum  besten  geben. 

1.  Erithacus  phoenicurus  (L.),  G-artenroteohwanB. 

Haskenau  b.  Münster  i.  W.,  14.  Mai  1916,  Nest  mit  7  Eiern 
in  einem  verwitterten,  hohlen  Eichenknubben.  Im  folgenden 
Jahre  20.  Mai  1917  an  derselben  Stelle  wiederum  ein  Nest  mit 
5  Eiern. 

2.  Turdus  merula  (L.),  Amsel. 

Haskenau  b.  Münster  i.  W.,  14.  Mai  1916,  Nest  mit  4  Eiern, 
eins  davon  auffallend  hell  gefärbt,  in  einem  aufgestellten  Holz¬ 
bündel.  Kattmannskamp  b.  Westbevern,  17.  Mai  1917,  Nest 
mit  5  etwas  angebrüteten  Eiern  in  einer  Tannenschonung. 

3.  Turdus  musicus  (L.),  Singdrossel. 

Gelmer  Heide  b.  Greven  i.  W ,  29.  April  1917,  Nest  mit 
einem  Ei  auf  den  oberen  Ästen  einer  Edeltanne.  Das  Ei  zeigte 
eine  außergewöhnlich  starke  Fleckung.  Kattmannskamp  b- 
Westbevern,  17.  Mai  1917,  Nest  mit  5  Jungen  und  eins  mit 
4  Eiern,  beide  in  einer  Tannenschonung.  An  der  Werse  b. 
Stapelskotten,  2.  Juni  1917,  Nest  mit  4  Eiern  zwischen  den 
Wurzeln  einer  alten  Buche. 

4.  Phylloscopus  trochilus  (L.),  Fitislaubsönger. 

An  der  Werse  b.  Stapelskotten,  25.  Juli  1917,  Nest  mit 
4  fast  flüggen  Jungen  in  einem  Himbeerstrauch  l1/*  Fuß  vom 
Erdboden  entfernt. 


5.  Acrocephalus  palustris  (Behst.),  Sumpfrohrsänger. 

Rieselfelder  d.  Stadt  Münster,  3.  Juni  1917,  Nest  mit  5  un- 
angebrüteten  Eiern  in  Brennesselstauden. 

6.  Acrocephalus  streperus  (Vieill  ),  Teichrohrsänger. 
Huronensee  in  der  Gelmer  Heide,  15.  Juni  1916,  Nest  mit 

4  Eiern  im  Schilf.  Ebendaselbst,  24.  Juni  1917,  2  Nester,  von 
denen  das  eine  1  und  das  andere  3  Eier  enthielt,  deren  Fleckung 
am  dicken  Ende  so  stark  war,  daß  dieselbe  eine  einheitliche 
dunkle  Färbung  bildete.  Ferner  ein  Nest  mit  3  eben  ausge¬ 
schlüpften  Jungen.  An  der  Werse  bei  Stapelskotten,  23.  Juni 
1917,  Nest  mit  4  Eiern  im  Schilf. 

7.  Sylvia  atricapilla  (L.),  Mönchsgrasmücke. 
Lütkenbeck,  10.  Mai  1916,  Nest  mit  4  Eiern  in  einer  Weiß¬ 
dornhecke.  Kattmannskamp,  27.  Mai  1917,  Nest  mit  5  Eiern 
in  einem  Fliederstrauch.  Das  brütende  Weibchen  saß  erstaun¬ 
lich  fest  auf  den  Eiern. 

8.  Sylvia  curruca  (L.),  Zaungrasmücke. 
Kattmannskamp,  17.  Mai  1917,  Nest  in  der  Spitze  einer 
Edeltanne  ungefähr  4  Meter  vom  Erdboden  entfernt,  war  der 
Form  nach  kaum  von  einem  Buchfinksnest  zu  unterscheiden, 

i. 

enthielt  6  noch  unbebrütete  Eier. 

9.  Sylvia  sylvia  (L.),  Dorngrasmücke. 

Rieselfelder,  14.  Mai  1916,  Nest  mit  6  Eiern,  am  dicken 
Ende  kranzförmig  gefleckt,  in  einem  niederen  Weidengestrüpp 
fast  auf  dem  Erdboden.  An  der  Ems  bei  Greven,  17.  Mai  1916, 
Nest  mit  5  Eiern  in  einer  Weißdornhecke.  An  der  Werse  bei 
Stapelskotten,  22.  Mai  1917,  Nest  mit  5  Eiern  zwischen  Brenn¬ 
nesselstauden  direkt  auf  dem  Erdboden. 

10.  Sylvia  simplex  (Lath.),  Gartengrasmücke. 
Pleistermühle  an  der  Werse,  18.  Mai  1916,  Nest  mit  2  Eiern 

zwischen  Brombeerranken.  Wolbecker  Tiergarten,  4.  Juli  1916, 
Nest  mit  3  Jungen  und  einem  Kuckucksei  auf  den  unteren 
Zweigen  einer  Edeltanne. 

11.  Accentor  modularis  (L.),  Heckenbraunelle. 
Kattmannskamp,  17.  Mai  1917,  Nest  mit  4  Eiern  in  einei 

kleinen  .Edeltanne  inmitten  einer  Tannenschonung.  Lodden¬ 
heide,  7.  Juni  1917,  Nest  mit  4  last  flüggen  Jungen  in  einer 
Tannenschonung. 
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12.  Troglodytes  troglodytes  (L.),  Zaunkönig. 

Ostbevern,  2.  Juni  1917,  Nest  auf  der  Tenne  eines  Bauern¬ 
hauses.  Dem  Nest  diente  als  Unterlage  ein  frisches  diesjähriges 
Rauchschwalbennest,  dessen  eigentliche  Besitzerin  der  Zaunkönig 
vertrieben  hatte. 

13.  Aegithalus  candatus  (L.),  Schwanzmeise. 

Lütkenbeck,  29.  April  1917,  Nest  mit  8  Eiern  in  einem 

Wacholderstrauch.  Kattmannskamp,  17.  Mai  1917,  Nest  mit 
10  Eiern  in  einer  Edeltanne  inmitten  einer  Tannenschonung. 

14.  Parus  maior  (L.),  Kohlmeise. 

Wolbecker  Tiergarten,  30.  April  1916,  Nest  mit  11  Eiern  in 
einer  hohlen  Eiche.  Stapelskotten,  15.  Juni  1917,  Nest  mit 
10  Jungen  in  einem  Meisenkasten. 

15.  Parus  caeruleus  (L.),  Blaumeise. 

Gelmer  Heide,  3.  Juni  1917,  Nest  mit  9  eben  ausgeschlüpften 
Jungen  in  einem  Meisenkasten. 

16.  Certhia  familiaris  (L.),  Baumläufer. 

Stapelskotten,  15.  Juni  1917,  Nest  mit  ?  flüggen  Jungen  in 
der  Giebelwand  eines  Wohnhauses. 

17.  Motacilla  boarula  (L.),  Graue  Bachstelze. 

Stadt  Münster  i.  W.,  20.  Juni  1916,  Nest  mit  5  flüggen  Jun 
gen  in  einem  Mauerloch  an  der  Aa  in  der  Nähe  der  »Kgl. 
Universitätsbibliothek«. 

18.  Motacilla  alba  (L.),  Weisse  Bachstelze. 

Lütkenbeck,  4.  Juni  1917,  Nest  mit  6  stark  angebrüteten 
Eiern  zwischen  zwei  aufeinanderliegenden  Dachpfannen  auf  dem 
Dache  eines  Holzschuppens.  Stapelskotten,  15.  Juni  1917,  Nest 
mit  6  Jungen  in  der  Giebelspitze  eines  Getreidespeichers.  An 
derselben  Stelle,  25.  Juli  1917,  wiederum  ein  Nest,  diesmal  mit 
5  Jungen,  wohl  die  zweite  Brut  desselben  Paares. 

19.  Anthus  trivialis  (L  ),  Baumpieper. 

Koerheide  (Schießstände),  10.  Juli  1916,  Nest  mit  4  fast 
flüggen  Jungen  in  einem  alten  Fahr-Gleise. 

20.  Emberiza  citrinella  (L.),  Goldammer. 

Lütkenbeck,  15.  Mai  1916,  Nest  mit  4  und  ein  anderes  mit 
5  Eiern  an  dem  Abhange  eines  Grabens. 
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21.  Pyrrhula  europaea  (Vieill.),  Gimpel. 

Kattmannskamp,  17.  Mai  1917,  Nest  mit  5  noch  unbebrüte- 
ten  Eiern  auf  den  mittleren  Zweigen  einer  Edeltanne. 

22.  Fringilla  coelebs  (L  ),  Buchfink. 

Lütkenbeck,  21.  Mai  1917,  Nest  mit  5  Eiern  in  einer  Buchen¬ 
hecke.  Kattmannskamp,  27.  Mai  1917,  Nest  mit  zwei  Jungen 
auf  einem  Apfelbaum  und  eins  mit  4  Jungen  auf  einer  alten 
Linde. 

23.  Sturnus  vulgaris  (L.),  Star. 

Vogelschutzpark  in  der  Gelmer  Heide,  13  Mai  1917,  Kolonie 
aus  ungefähr  25  Paaren  bestehend.  Ein  Nistkasten,  welcher 
ungefähr  bis  zum  Flugloch  mit  Niststoffen  (Stroh)  angefüllt  war, 
enthielt  2  unbebrütete  Eier.  Loddenheide,  7.  Juni  1917,  Nest 
mit  5  Jungen  in  einer  hohlen  Birke. 

24.  Pica  pica  (L.),  Elster. 

Gelmer  Heide,  13.  Mai  1917,  Nest  mit  5  Eiern  in  der  Spitze 
einer  Kiefer.  Ein  Ei  von  der  Größe  eines  Drosseleies. 

25.  Corvus  corone  (L.),  Rabenkrähe. 

Haskenau,  20.  Mai  1917,  Nest  mit  4  noch  unbebrüteten 
Eiern  auf  den  unteren  Zweigen  einer  Buche.  Petersvenn  bei 
'Westbevern,  28.  Mai  1917,  Nest  mit  4  Jungen  auf  einer  allein¬ 
stehenden,  niedrigen  Kiefer.  Gelmer  Heide,  8.  Mai  1917,  Nest 
mit  3  Eiern  auf  einer  Kiefer. 

26.  Muscicapa  grisola  (L.),  Grauer  Fliegenschnäpper. 

Stapelskotten,  25.  Juli  1917,  Nest  mit  3  Jungen  auf  einem 
vorspringenden  Balken  eines  Holzschuppens.  Lütkenbeck,  20. 
Mai  1916,  Nest  mit  5  Eiern  in  einem  Gartenhäuschen. 

27.  Delichon  urbica  (L.),  Mehlschwalbe. 

Zahlreiche  Nesterfunde  in  allen  Gebieten  des  Münster¬ 
landes.  Gelmer  Heide,  15.  Mai  1916,  Nest  auf  dem  Querbalken 
einer  Tenne  aufgebaut,  in  Form  eines  Rauchschwalbennestes 
mit  der  Decke  nach  oben  abschließend. 

28.  Hirundo  rustica  (L  ),  Rauchschwalbe. 

Auf  allen  ländlichen  Niederlassungen  des  Münsterlandes  in 
wenigstens  einem  Paare  nistend  angetroffen.  Westbevern,  19. 
August  1917,  noch  ein  Nest  mit  3  erst  eben  aus  den  Eiern  ge¬ 
schlüpften  Jungen. 
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29.  Riparia  riparia  (L.),  Uferschwalbe. 

An  der  Werse  bei  Stapelskotten,  22.  Mai  1917,  Kolonie  aus 
23  bewohnten  Nisthöhlen  bestehend.  Schiffahrterdamm,  17.  Juni 
1917,  12  bewohnte  Bruthöhlen  in  einer  steil  abfallenden  Sand¬ 
wand.  Eine  der  Höhlen  enthielt  5  eben  aus  den  Eiern  ge¬ 
schlüpfte  Junge. 

30.  Apus  apus  (L.),  Mauersegler. 

Stadt  Münster  i.  W.,  15.  Juni  1917,  unter  dem  Dach  des 
alten  Paulinschen  Gymnasiums  ungefähr  15  Paare  brütend. 

31.  Dryocopus  martius  (L  ),  Schwarzspecht. 

Kattmannskamp,  24.  April  1916,  Bruthöhle  mit  Eiern  in 
einer  alten  Buche.  Ebenda,  10.  Mai  1917,  Bruthöhle  mit  Jungen 
200  Meter  von  der  alten  entfernt  in  einer  noch  jungen  Buche. 
Bauernschaft  Listrup  bei  Emsbüren,  8.  April  1917,  Bruthöhle 
mit  Eiern  in  einer  alten  Buche  inmitten  einer  Reiherkolonie. 

32.  Cuculus  canorus  (L.),  Kuckuck. 

Wolbecker  Tiergarten,  4.  Juli  1916,  einzelnes  Ei  im  Nest 
der  Sylvia  simplex  mit  3  Jungen. 

33.  Cerchneis  tinnuncula  (L.),  Turmfalk. 

Petersvenn  bei  Westbevern,  28.  Mai  1917,  Horst  mit  4 
etwas  angebrüteten  Eiern  auf  einer  Kiefer. 

34.  Buteo  buteo  (L.),  Mäusebussard. 

Kattmannskamp,  17.  Mai  1917,  Horst  mit  3  Jungen  auf 
einer  mächtigen  Kiefer.  Wolbecker  Tiergarten,  20.  April  1916, 
Horst  mit  4  Eiern  auf  einer  alten  Buche. 

35.  Astur  palumbarius  (L.),  Hühnerhabicht. 

Kattmannskamp,  17.  Mai  1917,  Horst  mit  3  Jungen  auf 
einer  schwachen  Kiefer  inmitten  einer  Kiefernschonung. 

36.  Perdix  perdix  (L.),  Rebhuhn. 

Brock-Ostbevern,  7.  Juni  1917,  Nest  mit  16  Eiern  im  hohen 
Heidekraut  unter  einer  Kiefer.  Lütkenbeck,  4.  Juni  1917,  Nest 
mit  10  Eiern  im  Kleefeld. 

37.  Phasianus  colchicus  (L.),  Fasan. 

Gelmer  Heide,  14.  August  1916,  5  eben  den  Eiern  ent¬ 
schlüpfte  Junge.  Kattmannskamp,  27.  Mai  1917,  Nest  mit  7 
Eiern  unter  einer  Edeltanne  am  Rande  einer  Tannenschonung. 
Lütkenbeck,  3.  Juni  1917,  Nest  mit  11  Eiern  zwischen  Brenn¬ 
nesselstauden  am  Rande  eines  Kleefeldes. 
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38.  Turtur  turtur  (L.),  Turteltaube. 

Stapelskotten,  22.  Juni  1917,  Nest  mit  2  Eiern  auf  den 
mittleren  Zweigen  einer  Edeltanne  inmitten  einer  Tannen¬ 
schonung. 

39.  Columba  palumbus  (L.),  Ringeltaube. 

An  der  Werse  bei  Pleistermühle,  3.  Juni  1917,  Nest  mit 
2  fast  flüggen  Jungen  auf  den  mittleren  Zweigen  einer  allein¬ 
stehenden,  hohen  Tanne. 

40.  Ardea  cinerea  (L.),  Fischreiher. 

Bauernschaft  Listrup  bei  Emsbüren,  8.  April  1917,  Kolonie 
aus  26  Horsten  bestehend,  in  einem  kleinen  Buchenwalde  direkt 
an  der  Ems.  Von  den  26  Horsten  waren  ungefähr  15  besetzt- 
Auf  einem  der  stärksten  Horstbäume  standen  3  Horste,  von 
denen  zwei  ein  Vierergelege  und  eins  ein  Dreiergelege  auf¬ 
wies.  Eins  der  Vierergelege  enthielt  ein  abnorm  klein  ge¬ 
bildetes  Ei.  Mecklenbeck  bei  Münster  i.  W.,  24.  Mai  1917,  ein¬ 
zelner  mit  3  Eiern  belegter  Horst  auf  einer  starken  Eiche. 

41.  Gallinula  chloropus  (L.),  Grünfüssiges  Teichhuhn. 

Emsniederungen  bei  Gimbte,  14.  Mai  1916,  Nest  mit  10 
Eiern  auf  dem  Kopfe  einer  alten  Weide,  zwei  Meter  über  der 
Erde.  Gelmer  Heide,  5.  Juni  1916,  Nest  mit  8  Eiern  im  Schilf¬ 
gestrüpp  eines  kleinen  Teiches  direkt  auf  dem  Wasserspiegel. 

42.  Numenius  arquatus  (L.),  Grosser  Brachvogel. 

Petersvenn,  23.  April  1916,  Nestmulde  mit  4  Eiern  auf 
einer  kleinen  Anhöhe  inmitten  einer  Sumpffläche.  Im  folgenden 
Jahre,  28.  Mai  1917,  einige  Meter  oberhalb  des  vorjährigen 
Nestes,  das  noch  zu  erkennen  war,  ein  neues  mit  4  auffallend 
hellgefärbten,  stark  angebrüteten  Eiern. 

43.  Vanellus  vanellus  (L.),  Kiebitz. 

Lütkenbeck,  28.  April  1917,  Nestmulde  mit  4  Eiern  auf 
einem  brachliegenden  Acker.  Gelmer  Heide,  29.  April  1 9 1 7? 
Nestmulde  mit  4  Eiern  auf  einer  großen  Heidefläche. 

Dieses  die  Brutnotizen  1916/17.  Das  Ergebnis  meiner  ge¬ 
samten  Exkursionen  waren  177  Nester  von  43  verschiedenen 
Vogelarten.  Die  mit  Eiern  Vorgefundenen  Nester  wurden,  so¬ 
weit  es  meine  freie  Zeit  zuließ,  nach  Verlauf  einer  ent¬ 
sprechenden  Frist  von  mir  wieder  revidiert,  um  die  dann  schon 
ziemlich  herangewachsenen  Jungvögel  mit  den  »Rossittenerc 
Vogelringen  zu  markieren. 
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Aus  Zoologischen  Gärten. 


Aus  dem  »Skansens«  Zoologischen  Garten 

in  Stockholm. 

Von  Direktor  Alerik  Behm. 

Hunde. 

Dingo  (Canis  dingo  Blbch ).  Schöne,  artreine  Tiere,  heim¬ 
geführt  von  dem  schwedischen  Australiaforscher,  Dr.  E.  Mjöberg. 

Katzen. 

Siamesische  Hauskatze.  Aus  Siam  von  S.  H.  dem 
Prinzen  Wilhelm  von  Schweden.  Die  schönen  Tiere  pflanzen 
sich  zweimal  jährlich  fort. 

Luchs  (Lynx  lynx  L.).  Von  unserem  alten  Zuchtpaare 
sind  Junge  geboren:  11.  5.  04;  24.  5.  05;  17.  5.  07;  15.  5.  08; 
19.  5.  09;  23.  5.  10;  24.  5.  11;  15.  5.  12;  12.  5.  14;  23.  5.  16; 
21.  5.  17;  22.  5.  18. 

Gegenwärtig  leben  hier  im  Garten  die  Jungen  von  1911 
und  1914,  sowie  das  einzige  Junge  von  1918.  Dem  jungen 
Paare  von  1911  sind  auch  Nachkommenschaft  geboren. 

Robben. 

Kegelrobbe  (Halichoerus  grypus  Febr.).  Sehr  großes  Tier, 
seit  August  1901  im  Garten  lebend. 

Nagetiere. 

Kanada-Biber  (Castor  canadensis  Kühl.).  Schönes  Paar. 

Schweine. 

Schweinemischlinge  (Sus  scrofa  L.  o71  X  Sus  scrofa 
domestica  [Yorkshire]).  1918  sind  13  solcher  Mischlinge  ge¬ 
boren,  die  alle  ganz  weiß  sind. 

Wiederkäuer. 

Elch  (Alces  alces  L.).  Ein  Paar.  Eine  Elchkuh,  die  im 
Garten  16  Jahre  gewesen  war,  ging  im  Winter  ein. 

Weißbartgnu  (Connochaetes  albojubatus  [Thos.]).  Lebt 
im  Garten  seit  1906. 

Wisent  (Bison  bonasus  L.).  Prachtvoller  Bestand:  2  Bullen, 
2  Zuchtkühe,  1  diesjähriges  Kalb  $  im  Garten  geboren. 

Unpaar- Hufer. 

Böhms  Zebra  (Hippotigris  Boehmi  Mtsch.).  Seit  1906 
lebt  im  Garten  ein  jetzt  19jähriges  Exemplar. 
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Vögel. 

Gansmischling  (Anser  albifrons  [Scop.]  X  Anser  anser  [L.]). 

Bewickschwan  (Cygnus  Bewickii  Harrel).  Ein  Paar. 

Gänse  Säger  (Mergus  merganser  L.).  Brütet  alljährlich. 

Seepapagei  (Mormon  arcticus  L.).  Exemplar  seit  1915. 

Möwenmischlinge: 

Larus  fuscus  L.  X  Larus  leucopterus  L.  Zweimal. 

Larus  marinus  L.  X  Larus  glaucus.  1918. 

Pelikan  (Pelecanus  onocrotalus  L.).  Exemplar  seit  1886 
in  Stockholm. 

Raben. 

Kolkrabe  (Corvus  corax  L.).  Brütet  alljährlich.  3-5  Jungen. 

Raubvögel. 

Bartkauz  (Syrnium  lapponicum  Sparrm.).  Hat  dreimal 
gebrütet. 

Habichtseule  (Syrnium  uralense  [Pall.]).  Hat  viermal 
gebrütet. 

Uhu  (Bubo  bubo  [L]).  Brütet  alljährlich.  Alle  Jungen 
werden  groß  erzogen. 

Wildhühner. 

Rackeihuhn  (Lyrurus  tetrix  [L.]  cP  X  Tetrao  urogal- 
lus  [L.]  $).  1917. 

•Riporre  (Lyrurus  tetrix  [L.]  cP  X  Lagopus  lagopus  [L.]  Q). 
Gebrütet  1916,  1917  und  1918.  Ein  Paar  (cP  9)  1916,  3  Vögel 
(cP  9  9)  1917  und  3  Vögel  (cP  cP  9)  1918  leben  gegenwärtig 
im  Garten. 


Ornithologische  Kollektaneen  aus  Österreich- 

Ungarn. 

(Aus  Jagdzeitungen,  populären  und  Tagesblättern.) 

XXV.  (1917). 

Von  Viktor  Ritter  von  Tschusi  zu  Schmidhoffen  in  Hallein. 

(Schluß.) 

Coturnix  coturnix  L.  —  Wachtel. 

Kärnten.  Ingenieur  Holler  zufolge  wurden  heuer  in  Mies 
5 — 6  Wachteln  bestätigt,  früher  fehlten  solche.  Wie  F.  Waste, 
gräfl.  Revierjäger,  aus  dem  Treff entale  b.  Villach  berichtet, 
»gibt  es  in  einer  Seehöhe  von  über  500  m  sehr  viele.  Im  Revier 
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Scheifl  ing  konnte  man  nach  Dr.  S.  C.  v.  Radda  und  Direktor 
M.  Diamaid  von  den  unteren  Lagen  bis  zu  1200  m  in  jedem 
Felde  welche  hören.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.  -Ver.  39.  1917. 
No.  9.  p.  174.) 

Steiermark.  Nach  einer  dem  N.  ö.  Jagdschutz-Vereine 
zugekommenen  Mitteilung  wurden  in  einer  Seehöhe  von  1000  m 
Wachteln  gehört.  Der  Einsender  spricht  die  Meinung  aus,  daß 
durch  die  Verhinderung  des  Wachtelmassenmordes  im  Süden  eine 
Vermehrung  dieses  Wildes  eingetreten  sein  dürfte  und  fragt,  ob 
ähnliche  Beobachtungen  auch  anderwärts  gemacht  worden  seien. 
(Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch-Ver.  39.  1917.  No.  8.  p.  157.) 

Columba  livia  L.  —  Felsentaube. 

Krain.  Jv.  Sega  sah  voriges  Jahr  und  auch  heuer  in  Gesell¬ 
schaft  von  Ringeltauben  auch  die  Felsentaube  in  größerer  Zahl 
bei  Radmannsdorf  in  Oberkrain,  die  sonst  nur  im  Karstge¬ 
biet  auftritt.  (Waidmh.  37.  1917.  No.  9.  p.  191.) 

Vultur  monachus  L.  —  Kuttengeier. 

Niederösterreich.  Jäger  J.  Straßer  erlegte  am  19.  Mai 
auf  dem  Unterberg  in  Ramsau  bei  Hainfeld  einen  Kutten¬ 
geier,  der  280  cm  Flugweite  hatte.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver. 
39.  1917.  No  7.  p.  142.) 

0 

Gyps  fulvus  Hab.  —  Fahlgeier. 

Mähren.  Ein  Weißkopfgeier  wurde  anfangs  Juli  bei 
Dubany  erlegt.  Flugweite  280,  Gewicht  14  kg.  (Wenkov,  4. 
VIII.  1916 ;  Haj  45.  1916.  p.  127.) 

Steiermark.  In  den  Felswänden  oberhalb  Wittnach 
b.  Feistritz  wurde  kürzlich  —  wohl  im  Juni  —  vom  Förster 
Wiegele  ein  weißköpfiger  Geier  erlegt,  der  270  cm  klafterte 
und  7.*  kg  wog.  (Jägerz.  B.  u.  M.  28.  1917.  No.  13/14.  p.  148.) 

Accipiter  nisus  L.  —  Sperber. 

Steiermark.  Bar.  F.  Hauser  vernahm  in  diesem  Herbste 
auf  einem  Morgenspaziergange  in  den  Wäldern  von  Ju  dendorf 
b.  Graz  das  Gekreische  eines  Eichelhähers  in  nächster  Nähe. 
Demselben  nachgehend,  erblickte  er  auf  einer  mit  Brombeeren 
und  Farren  bewachsenen  Waldblöße  einen  auf  dem  Rücken 
liegenden  Sperber,  welcher  mit  seinen  Fängen  die  eines  Eichel¬ 
hähers  gefaßt  hatte,  welcher  wütende  Schnabelhiebe  seinem 
Gegner  verabfolgte.  Die  beiden  waren  blutüberströmt  und  so. 
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ineinander  verkrallt,  daß  keiner  den  anderen  losließ,  auch  wie 
der  Beobachter  ganz  herankam.  (Waidmh.  37.  1917.  No.  21. 
p.  466.) 

Buteo  buteo  L.,  —  Mäusebussard. 

Niederösterreich.  Im  Aspern  wurde  am  26. November 
1916  anläßlich  einer  Fasanjagd  ein  Mäusebussard  mit  Ring-Nr. 
C  22.  949  erlegt,  der  laut  Mitteilung  der  Vogelwarte  Rossitten 
bei  Stobben  am  Mauersee  in  Ostpreußen  markiert  worden  war. 
(A.  Denk,  Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  39.  1917.  No.  1.  p.  24.) 

Aquila  chrysaetos  L.  —  Steinadler. 

Böhmen.  Anfangs  November  1916  erlegte  der  Gefreite 
Lhotsky  auf  dem  Truppenübungsplätze  Milowitz  bei  Jung- 
bunzlau  einen  Steinadler  von  220  cm  Flugweite.  (Weidw.  u. 
Hundesp.  XXII.  1917.  No.  1,  2.  p.  6.) 

Mähren.  Mitte  November  wurde  bei  Bertauchvois 
(Groß-Meseritsch)  ein  Steinadler  von  90  cm  Länge  und  220  cm 
Flugweite  erbeutet.  (När.  Politica  v.  18.  November  1916;  Häj 
45.  1916.  p.  188.) 

Tirol.  Am  30.  Juni  holte  Fabrikant  K.  Mayr  mittels  Ab- 
seilung  in  41  m  Tiefe  aus  einem  in  der  Tegiswand  bei 
Naßreith  stehenden  Horste  einen  jungen  Adler  und  Jagdpächter 
Dr.  Barsch  erlegte  am  8.  Juli  bei  diesem  einen  der  Alten  (Männ¬ 
chen),  das  150  cm  Flugweite  aufwies.  Das  Weibchen  wurde 
'geschont  und  das  Junge  wiederder  Freiheit  übergeben.  (Salzb. 
Volksbl.  No.  166.  p.  5.  v.  23.  Juli  1917.) 

Perms  apivorus  L.  —  Wespenbussard. 

Ni  eder  ö  s  te  r r  eich.  Bei  Hainbach  im  Wiener  Wald 
erlegte  ein  K.  K.  Staatsförster  auf  einem  Vorberge  des  Mauer¬ 
bachtales  am  11.  Juli  ein  Männchen  ad.,  das  wohl  in  der  Nähe 
der  Reichshauptstadt  gehorstet  haben  dürfte.  (Dr.  W.  Riegler, 
Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  39.  1917.  No.  8.  p.  157.) 

Milvus  milvus  L.  —  Roter  Milan. 

Böhmen.  Anfangs  Mai  wurde  ein  Exemplar  bei  PI  an  au 
erbeutet.  (När.  Politica  v.  6.  Mai  1917.) 

Haliaetus  albicilla  L.  —  Seeadler. 

Böhmen.  Ein  Exemplar  wurde  am  10.  Februar  im  Wald 
bei  Leitomyschl  erlegt.  (K.  Podhajeky,  Häj  46.  1917.  p.  63.) 
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Pandion  haliaetus  L.  —  Flussadler. 

Böhmen.  Ein  Flußadler  wurde  am  15.  August  bei  Stra- 
konitz  erlegt.  (Nar.  Politica  No.  29  v.  21.  August  1917.) 

Steiermark.  Im  Prinz Liechtenstein’schen Eigenjagdgebiet 
Kirchberg  an  d.  Raab,  wo  sich  große  Fischteiche  befinden, 
erlegte  der  Aushilfsjäger  K.  Tappler  ein  altes  Männchen,  das 
dritte  Stück,  das  seit  einigen  Jahren  daselbst  erlegt  wurde.  (A. 
Hieger,  Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  39.  1917.  No.  12.  p.  220.) 

Falco  peregrinus  Tunst.  —  Wanderfalke. 

Böhmen.  Auf  der  Uhuhütte  in  Je  sin  b  Walwarn  wurden 
im  März  erlegt:  Falco  peregrinus  9  ad.  und  9  jun eine  Korn¬ 
weihe  und  einige  Rauhfußbussarde.  (G.  Hofmann,  Hai  1917. 
46.  p.  75.) 

Den  14.  Oktober  wurde  bei  Dresniky,  unweit  Raudnitz,  ein 
Weibchen  geschossen.  (G.  Hofmann,  Häj  46.  1917.  p.  145.) 

Niederösterreich.  Dr.  W.  Riegler  erwähnt  in  einem» 
»Bei  einem  Wiener  Präparator«  überschriebenen  Artikel,  daß  er 
bei  seinem  Besuche  in  der  Werkstätte  eines  Wiener  Präparators 
nicht  weniger  als  21  Wanderfalken  fand,  die  in  den  letzten 
Wochen  (des  vorigen  Jahres)  in  Niederösterreich  erlegt  worden 
waren.  Verfasser  bemerkt  mit  Recht,  daß,  dieser  Zahl  nach 
zu  urteilen,  im  letzten  Herbst  eine  wahre  Flut  von  Wanderfalken 
über  Nieder  Österreich  weggezogen  sein  müsse.  (Mitteil.  n.  ö. 
Jagdsch.-Ver.  39.  1917.  No.  1.  p.  22.) 

Cerchneis  naumanni  Fleisch.  —  Rötelfalke. 

Krain.  In  L  e  e  s  bei  Radmannsdorf  wurde  am  5.  Februar 
eine  Rötelfalke  gefangen.  Mitte  April  trat  dieser  Falke  in  der 
hiesigen  Gegend  in  größerer  Zahl  auf.  (J.  Sega,  Waidmh.  37. 
1917.  No.  9.  p.  191.) 

Cerchneis  tinnunculus  L.  —  Turmfalke. 

Böhmen.  Zwei  von  einem  Sohne  des  Grafen  Em.  Mensdorf 
in  Chotiiitz  bei  Smidar  1912  aufgezogene  Turmfalken  wurden 
den  Winter  1912/13  im  Käfig  gefangen  gehalten  und  täglich 
auf  der  Hand  gefüttert.  Im  Frühjahr  1913  wurden  beide  mit 
Helgoländer  Ringen  beringt  und  ihnen  die  Freiheit  gegeben. 
Einige  Tage  kehrten  beide  in  ihre  Käfige  zurück,  um  ihr  Futter 
zu  holen,  später  nur  einer,  der,  obgleich  er  sich  nicht  mehr 
ständig  beim  Haus  aufhielt,  auf  Ruf  oder  Pfiff  des  jungen  Grafen 
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von  weither  auf  die  Hand  geflogen  kam.  Im  Sommer  und  Herbst 
zeigte  sich  der  Turmfalke  seltener,  stellte  sich  jedoch  gegen 
den  Winter  und  diesen  über  täglich  ein  und  holte  sich  sein 
Futter.  Er  nächtigte  in  einer  Mauernische  des  Schlosses.  Gegen 
Frühjahr  zeigte  er  sich  seltener  und  blieb  dann  ganz  aus.  Eines 
Tages  entdeckte  der  Heger,  daß  ein  alter  Falkenhorst  auf  einer 
Kiefer  von  einem  Turmfalkenpaar  besetzt  war  und  der  junge 
Graf  konnte  mittels  des  Glases  feststellen,  daß  einer  derselben 
beringt  war.  Auf  einmal  erschien  der  Turmfalke  laut  schreiend 
am  Fenster  und  bettelte  um  Futter.  Von  da  an  kam  er  auf 
den  Ruf  zu  jeder  Tagesstunde  und  nahm  das  Futter  aus  der 
Hand.  Im  Horste  befanden  sich  5  Junge.  Der  bisherige  Vor¬ 
gang  vollzog  sich  auch  die  folgenden  Jahre  und  der  Turmfalke 
brütete  viermal  im  gleichen  Horste.  Als  der  junge  Graf  nach  sechs¬ 
monatlicher  Abwesenheit  auf  Urlaub  kam,  zeigte  sich  ein  hoch 
kreisender  Falke,  der  auf  den  Ruf  »Falco«  und  einen  Pfiff  aus 
einer  Höhe  von  mehreren  hundert  Metern  herabstieß,  sich  auf 
die  Hand  setzte  und  streicheln  ließ.  (Aus  E.  P.  Tratz,  2.  Jahresb. 
v.  Stat.  Salzb.  in  Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  39.  1917.  No.  9. 
170—171.) 

Schlesien.  Am  25.  Juli  wurde  in  Pochmühl  bei  Jägern- 
dorf  ein  scheinbar  flügellahmer  Turmfalke  gefangen,  welcher 
einen  Aluminiumring  »Prag-Austria«  No.  43.101,  trug.  Nach 
einigen  Tagen  erholte  er  sich  und  flog  davon.  (Deutsche 
Jägerztg.  28.  1917.  No.  21/22.  p.  228.) 

Bubo  bubo  L.  —  Uhu. 

Böhmen.  Den  14.  Oktober  wurde  bei  Königsaal, 
nördlich  von  Prag,  ein  Männchen  erlegt.  (G.  Hofmann,  Häj  46 
1917.  p.  145.) 

Syrnium  aluco  L.  —  Waldkauz. 

Krain.  J.  Sega  in  Radmannsdorf  erhielt  im  Januar 
und  Februar  15  Stück  verschiedene  Eulen,  meist  Waldkäuze 
zum  Ausstopfen.  Alle  wurden  verendet  aufgefunden,  wohl 
eine  Folge  des  heurigen  strengen  Winters.  (Waidmh.  37.  1917. 
No.  9.  p.  191.) 

Cuculus  canorus  L.  —  Kuckuck. 

Krain.  Der  erste  Kuckuck  ließ  sich  bei  Radmannsdorf 
am  5.  April  hören  und  die  ersten  Hausschwalben  zeigten  sich 
am  8.  April.  (J.  Sega,  Waidmh.  37.  1917.  No.  9.  p.  191.) 
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Coracias  garrulus  L.  —  Blaurake. 

Böhmen.  Laut  G.  Sturm  in  Freiheit  im  Riesengebirge 
wurden  1912  oder  1913  zwei  Exemplare  dieses  für  das  Gebiet 
seltenen  Durchzugvogels  erlegt.  (Jägerztg.  B.  u.  M.  XXVIII. 
1917.  No.  5,  6.  p.  60.) 

Hirundo  rustica  L.  —  Rauchschwalbe. 

Böhmen.  Eine  weiße  Dorfschwalbe  wurde  am  10.  August 
oberhalb  des  Teiches  bei  Pocate  beobachtet.  (När.  Politica  v. 
12.  August  1917.) 

Bombycilla  garrula  L.  -  Seidenschwanz. 

Böhmen.  Revierförster  Adalb.  Thoellden  beobachtete  bei 
Jauering  am  26.  Januar  einen  Flug.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver. 
39.  1917.  No.  6.  p.  120.) 

Corvus  corax  L.  —  Kolkrabe. 

Fachlehrer  J.  Michel-Bodenbach  äußert  sich  des  Näheren 
über  die  verschiedenen  Stimmlaute  des  Kolkraben  und  bringt 
eine  nach  der  Natur  gezeichnete  Skizze  des  Vogels  —  eines 
Paares  —  bei  gegenseitiger  Lautäußerung.  (Waidmh.  XXXVII. 
1917.  No.  16.  p.  351.) 

Corvus  spec  ?  —  Krähe. 

Mähren.  Eine  weiße  Nebel-  oder  Saatkrähe  wurde  bei 
Medkov  geschossen.  (Häj  45.  1916.  p.  148.) 

Corvus  frugilegus  L.  —  Saatkrähe. 

Niederösterreich.  Dr.  W.  Riegler  berichtet,  »daß  die  sonst 
im  Winter  auf  Schotterinseln  der  Donau  nächtigenden  Heer¬ 
scharen  der  Saatkrähen,  die  täglich  morgens  in  die  Ebene  bei 
Bruck  und  ins  Marchfeld  wolkengleich  auszuschwärmen  pflegten, 
heuer  fast  ganz  ausblieben  und  man  in  diesem  Winter  nur  Flüge 
von  kaum  Hunderten  beobachten  konnte«.  Dr.  Riegler  ist  der 
Meinung,  daß  sie  auf  den  Schlachtfeldern  zurückblieben.  (St. 
Hubert.  35.  1917.  No.  9.  Umschi,  p  1.) 

Lycos  monedula  spermologus  Vieill.  —  Dohle. 

Böhmen.  Am  27.  Dezember  erschien  bei  starkem  Schnee¬ 
fall  am  Lande  eine  Dohlenschar  oberhalb  Prag.  (När.  Politica. 
28.  Dezember  1917.) 

'  i 

Niederösterreich.  Am  1.  Februar  erlegte  Forstadjunkt 
R.  Anderl  in  Schönbühl  a.  D.  eine  von  den  im  dortigen 
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Schlosse  das  ganze  Jahr  vorkommenden  Dohlen,  welche  den 
»Lotos«-Ring  No.  41041  trug  und  nach  Mitteilung  des  Forst¬ 
meisters  K.  Loos  1914  im  Walde  bei  Liboch  als  Nestvogel 
beringt  wurde.  (Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  39.  1917.  No.  3.  p.  61.) 

Nucifraga  caryocatactes  maculata  Koch.  —  Tannenhäher. 

Böhmen.  Zeigte  sich  auch  im  Riesengebirge,  wo  am 
21.  Oktober  ein  Stück  von  einem  Forstwart  auf  der  Ruine 
Silberstein  bei  Wildschütz  erlegt  wurde.  (Jägerztg.  B.  u.  M. 
29.  1918.  No.  1,2.  p.  11.) 

Sturnus  vulgaris  L.  —  Star. 

Böhmen.  Nach  einer  Notiz  im  »Petit  Parisien«  aus  Nizza, 
vom  19.  Oktober,  schoß  in  Grosdesagnes  ein  Jäger  einen 
Star,  der  an  seinem  linken  Beine  einen  Aluminiumring  mit  der 
Aufschrift:  Lotos,  Prag,  Austria  18.168,  trug.  (Gef.  W.  XLVI. 
1917.  No.  46.  p.  367.) 

Turdus  merula  L.  —  Amsel. 

Niederösterreich.  Dr.  W.  Riegler  tritt  für  Ausnahme¬ 
bestimmungen  gegenüber  der  Amsel  ein,  die  nun  in  den  Gärten 
unter  Menschen  lebt,  alle  Scheu  vor  denselben  abgelegt  und 
sich  zu  einem,  bei  seiner  Häufigkeit,  großen  Gartenschädling 
entwickelt  hat,  der  große  Werte  zerstört.  Verfasser  empfiehlt, 
den  nur  örtlich  eingeschränkten  Schutz  der  Amsel  noch  soweit 
zu  verringern,  daß  man  denselben  für  die  durch  ihr  Federkleid 
leicht  kenntlichen  Weibchen  und  Jungen  aufhebt,  da  alle  Ab¬ 
schreckungsmittel  gegen  sie  für  die  Dauer  versagen.  Verfasser, 
der  sich  als  begeisterter  Vogelschützler  bekennt,  möchte  seinen 
Vorschlag  als  Gebot  der  Notwendigkeit  angesehen  wissen.  (Mitteil, 
n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  39.  1917.  No.  6.  p.  117 — 118.) 

[Wo  die  Amsel,  wie  jetzt  fast  allerorts,  zum  Hausgartenvogel  geworden 
und  sich  in  mindestens  drei  Bruten  beträchtlich  vermehrt,  vermag  sie  be¬ 
sonders  an  Beerenfrüchten  einen  beträchtlichen  Schaden  zu  verursachen, 
der  unter  Umständen  einer  Vernichtung  der  Beeren  gleichkommen  kann. 
Daß  bei  einem  solchen  Plünderungssystem,  gegen  das  kein  Mittel  dauernde 
Wirkung  besitzt,  der  Gartenbesitzer  nicht  gleichgültig  Zusehen  kann  und 
mag,  ist  wohl  begreiflich.  Eine  Verminderung  des  Amselbestandes  ist  dort, 
wo  er  zu  sehr  überhandgenommen,  dringend  geboten.  Wir  wollen  die  Amsel» 
die  wir  als  Sänger,  als  Frühlingsverkünder  schätzen,  nicht  vernichten,  aber 
einer  übermäßigen  Vermehrung  im  Interesse  unserer  Gartenfrüchte  Vor¬ 
beugen.  v.  Tsch.] 
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Ungarn. 

Anser  spec.?  —  Wildgans. 

Ungarn.  Zwischen  3.  und  5.  April  zogen  große  Gänse¬ 
scharen  über  Palast  (Kom.  Hont)  nach  Südost.  (J.  Tollar, 
Mitteil.  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  39.  1917.  No.  7.  p.  142.) 

Scolopax  rusticola  L.  —  Waldschnepfe. 

Ungarn.  Nach  Jagdleiter  F.  K.  Petrzilka  in  Normend 
schoß  dessen  auf  Urlaub  befindlicher  Sohn  am  24.  Dezember  1916 
eine  Waldschnepfe.  Am  3.  Januar  wurde  eine,  am  17.  Januar 
gelegentlich  einer  Waldjagd  drei  Stück  aufgestoßen  und  eine 
erlegt.  Im  vergangenen  Jahre  gab  es  viele  Schnepfen.  (Mitteil, 
n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  39.  1917.  No.  3.  p.  60.) 

In  Ungarn  wurden  in  der  Zeit  vom  1.  Februar  1906  bis 
31.  Januar  1907  45000  Stück  Waldschnepfen  erlegt,  1908  aber 
nur  32 556  Stück.  In  Kroatien-Slawonien  kamen  im  Durch¬ 
schnitt  der  Jahre  1895  bis  1899,  trotz  der  vorzüglichen  Schnepfen¬ 
reviere  nur  4130  zur  Strecke.  (K.  Berger,  Waidmh.  37.  1917. 
No.  20.  p.  430.) 

In  Yertes  zeigten  sich  am  23.  März  die  ersten  Schnepfen. 
Der  Schnepfenzug  erfolgte  in  Ungarn  im  allgemeinen  mit  be¬ 
deutender  Verspätung  infolge  der  bis  zu  Anfang  der  letzten 
Märzwoche  währenden  Kälte.  Die  Strecken  der  slawonischen 
Schnepfentreibjagden  erreichten  ihre  gewohnte  Höhe.  (E.,  Deut 
sehe  Jägerztg.  69.  1917.  No.  17.  Vermischt.  Teil.  p.  95.) 

Jos.  Tollar  zufolge  wurde  in  Palast,  Komitat  Hont,  am 
21.  März  die  erste  Schnepfe  beobachtet.  Bis  zum  7.  April  waren 
bereits  11  Stück  erlegt,  doch  konnte  der  Strich  wegen  Munitions¬ 
mangel  nicht  ausgenützt  werden.  Die  Schnepfen  kamen  viel 
später  als  sonst  und  schritten  gleich  zur  Brut.  Berichterstatter 
fand  schon  am  12.  April  zwei  Gelege  zu  3  und  4  Eiern.  (Mit¬ 
teil  n.  ö.  Jagdsch.-Ver.  39.  1917.  No.  7.  p.  142.) 

Fulica  atra  L  Blässhuhn. 

Ungarn.  Bankleiter  A.  Kracsunov  erlegte  (wann?)  in 
Alibunar,  Kom.  Torontal,  ein  Wasserhuhn,  welches  einen  Ring 
Nr.  26077  der  Vogelwarte  Rossitten  trug.  (Waidmh.  37.  1917. 
No.  22.  p.  491;  St.  Hubert.  35.  1917.  No.  49.  p.  553.) 

Perdix  perdix  L.  —  Rebhuhn. 

Ungarn.  Ein  am  4.  August  in  Dravacsany  erlegtes  Reb¬ 
huhn  hatte  den  ganzen  Schnabel  von  der  Mitte  der  Nasenlöcher 
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abgeschossen,  war  aber  gut  im  Wildbret.  (Major  v.  G.,  Waidmh. 
XXXVII.  1917.  No.  17.  p.  373.) 

Columba  palumbus  L.  —  Ringeltaube. 

Ungarn.  In  Sopronhorp  acs  zeigte  sich  am  25.  Februar 
der  erste  Schwarm  Ringeltauben  und  die  ersten  Bachstelzen. 
(0.  Girardoni,  Waidmh.  37.  1917.  No.  7.  p.  119.) 

Aquila  pomarina  Br.  —  Schreiadler. 

Siebenbürgen.  Leutnant  Cornelius  erlegte  am  7.  April 
bei  Kronstadt  einen  (der  in  Siebenbürgen  häufigen)  Schrei¬ 
adler.  (Deutsche  Jägerztg.  69.  1917.  No.  34.  p.  520.  m.  Abb.) 


Der  Huchen. 

Von  M.  Merk-Buchberg,  München. 

»Der  Huchen  und  der  Auerhahn, 

Die  zwei  Kulturverächter, 

Wem’s  diese  beiden  angetan, 

Der  wird  kein  Massenschlächter.« 

Arthur  Schubart. 

Wild,  wie  so  oft  sein  Heimatrevier,  ist  er  selbst  in  seiner 
Stärke  und  in  seinem  Ungestüm,  der  Huchen,  der  Huch  und 
Huchl,  der  Rotfisch  und  Donaulachs,  Salmo  hucho,  unser 
edelstes  und  begehrtestes  Schuppenwild  der  hohen  Kunst¬ 
angelei.  Fast  drehrund  ist  des  Huchens  von  wilder  Kraft  und 
jäher  Entschlossenheit  zeugender  Leib,  der  auch  heute  noch 
ein  Gewicht  von  35  bis  40  Pfund  erreichen  kann,  ein  Huchen 
von  Tulln  vor  Wien  wog  gar  104  Pfund.  Der  langgestielte 
Gaumenknochen  trägt,  aber  nur  auf  der  Platte,  eine  Querreihe 
von  5  bis  7  Zähnen,  während  beim  Lachs  meist  nur  der  Stiel 
bezahnt  ist.  Kopf  und  Rücken  sind .  bräunlich-graugrün,  der 
Rücken  und  die  Seiten  sind  mit  schwarzen  Eckflecken  besetzt, 
die  Bauchseite  ist  silberweiß,  im  Hochzeitskleide  und  in  der 
Laichzeit  überglüht  den  ungestümen,  weitabgewandten  Kultur¬ 
verneiner  ein  prächtig  leuchtendes  Kupferrot.  Mit  4  bis  5  Pfund 
Gewicht  und  bei  einer  Länge  von  gegen  60  cm  wird  der  Huchen 
laichreif.  Die  Laichzeit  beginnt  im  allgemeinen  im  März  und 
dauert  bis  in  den  Mai,  im  Anfang  des  April  pflegt  sie  aut  ihrer 
Höhe  zu  stehen. 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LX.  1919. 
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Die  Heimatreviere  des  Huchens  liegen  in  der  Donau  und 
in  ihren  Nebenflüssen  bis  hoch  ins  Gebirge  hinauf.  Was  Auer¬ 
hahn,  Gams  und  Hirsch  für  den  Jäger,  und  insbesondere  für 
den  Hochgebirgsjäger,  das  ist  der  Huchen  für  dessen  nicht 
minder  alten  und  berufenen  Bruder,  den  Fischer,  und  insbe¬ 
sondere  für  den  Jünger  der  hohen  Kunstangelei,  den  Sport¬ 
fischer.  Das  Fleisch  des  Huchens  ist  in  der  fischgerechten 
Fangzeit  äußerst  wohlschmeckend,  es  ist  auch  nicht  so  fett 
wie  das  mit  Recht  hochgeschätzte  Fleisch  des  Lachses. 

Der  scheue  Huchen  hat  in  der  Erhaltung  seines  Bestandes 
mit  vielen  Widrigkeiten  zu  kämpfen,  die  schon  in  den  Tagen 
seines  Laichens  ihren  Anfang  nehmen.  Wenn  das  Huchen- 
weibchen  mit  dem  Steuer  zur  Laichaufnahme  im  kiesigen  Bach¬ 
bett  oder  in  den  Tiefen  des  Bergflusses  den  Bruch  ausge¬ 
schlagen,  dann  lauern  bereits  lüsterne  Äschen  und  andere 
dauernde  oder  gelegentliche  Raubfische  auf  den  austretenden 
Huchenkaviar.  Das  Vorhandensein  allzu  vieler  Weißfische  und 
anderen  minderwertigeren  Schuppenwildes  beeinträchtigt  das 
Laichgeschäft  und  andererseits  auch  wieder  die  edle  Kunst¬ 
angelei,  denn  die  an  solcher  Beute  förmlich  gemästeten  Huchen 
werden  in  hohem  Maße  bewegungsunlustig  und  gehen  nur  schwer 
an  die  Angel.  Bei  all  seiner  Gefräßigkeit  ist  der  Huchen  bei 
seinem  mit  großer  Gewandtheit  geübten  Raubgeschäft  doch 
nur  recht  selten  zu  sehen.  Aus  fast  40  Jahren  Studien  an 
unserem  edlen  Schuppenwilde  erinnere  ich  mich  an  nur  6  Be¬ 
obachtungen  mehr  oder  minder  auffallender,  erregter  Jagdzüge 
des  scheu-einsamen  Huchens.  Wer  am  Huchenwasser  nur  ge¬ 
legentlich  vorüberkommt,  wird  des  sich  trefflich  verbergenden 
und  sich  versteckenden,  begehrten  Edelfisches  kaum  je  gewahr. 
Großen  Schaden  erleiden  die  Huchenbestände  durch  die  freilich 
nicht  immer  vermeidbaren  Flußregulierungen,  die  nicht  immer 
auf  die  Bedürfnisse  des  Schuppenwildes  und  die  Wünsche  der 
hohen  Kunstangelei  Rücksicht  nehmen  können,  wo  Gumpen  und 
Laichplätze  überkiest  werden,  sind  die  Huchenbestände  in  hohem 
Maße  gefährdet.  Abwässer,  Endlaugen  und  Einleiten  von  Unrat¬ 
stoffen,  dann  auch  die  Ausbeute  der  Wasserkräfte  durch  die 
Industrie,  schädigen  den  Huchen  oft  in  außerordentlichem,  be¬ 
dauerlichem  Maße.  Auch  die  fischereipolizeilichen  Bestimmungen 
bekunden  nicht  überall  eine  glückliche  Hand.  Sport-  und  Züchter¬ 
vereinigungen  suchen  durch  verdoppelt  aufmerksame  Hege  und 
durch  künstliche  Aufzucht  in  eigenen,  überaus  umsichtig  ge- 
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leiteten  Brutanstalten  den  geschilderten  Schäden  nach  Möglich¬ 
keit  zu  begegnen. 

Ein  wildkräftiger  Schwimmer,  wie  es  der  Huchen  ist,  steht 
er  gerne  in  der  stärksten  Strömung,  in  Schnellen,-  in  tiefen 
Gumpen  mit  Wirbeln,  und  hier  deckt  er  sich  hinter  Steinen, 
Felsklötzen,  Windwürfen  u.  dgl.  mehr.  Kiesboden  und  Fels¬ 
grund  zieht  er  sandigem,  lehmigem  oder  gar  schlammigem  Boden 
sichtlich  vor.  ln  Altwassern  nimmt  er  meist  nur  vorübergehend 
Stand,  wenn  sie  ihm  Fraß  und  Raub  versprechen. 

Die  Angelei  auf  den  Huchen  —  ihre  zahlreichen,  fein¬ 
sinnig  ausgedachten  Hilfsmittel:  künstliche  Fliege,  Eisvogel¬ 
fliege,  Spinnfischerei,  Schnappfischerei,  Neunaugenzopf  u.  a.  m. 
können  hier  nicht  beschrieben  werden  —  beginnt  nach  fisch¬ 
gerechtem  Brauch  als  köstlichste  Gabe  der  winterlichen  Sport¬ 
fischerei  im  Dezember  und  endet  mit  Beginn  der  Schonzeit  um 
die  Mitte  des  März.  In  Hochgebirgsflüssen  beginnt  die  Huchen- 
fischerei  mitunter  bereits  im  September,  gegen  die  herrlichen 
Tage  der  Hirschbrunft  hin.  Sommerhuchen  gehen  meist  nur 
in  den  frühen  Morgenstunden  an  die  Angel. 

Führt  das  Huchenwasser  Fallaub,  so  ist  dieser  Umstand 
der  Huchenfischerei  nicht  günstig.  Trübes  Wetter,  Nebeltage, 
Temperaturen  um  den  Gefrierpunkt  und  unter  solchen  Um¬ 
ständen  die  Nachmittagsstunden,  sind  die  geeignetsten  Zeiten 
und  Umstände  für  den  gedachten  Sport,  der  gleich  der  Hoch¬ 
jagd  einen  ganzen  Mann  von  hoher  Gewandtheit,  kernfester 
Gesundheit  und  bei  aller  durch  Erfahrung  gewitzigten  Vorsicht 
rasches  Zufahren  und  berechnendes  Verhalten  beim  Drillen  der 
wildungestümen  Beute  verlangt.  Das  Huchenwasser  wird  watend, 
vom  Ufer  und  vom  Kahn  aus  befischt. 

Beschwerliche  Wege,  Kampf  mit  Unwetter,  Wettersturz 
und  vielfacher  Mißgunst  der  Wassergeister  machen  die  Huchen¬ 
fischerei  zu  einem  überaus  mühsamen  Manneswerk,  und  gleich¬ 
wohl  führt  die  fischgerechte  Passion,  die  Schwester  der  Lust 
am  edlen  Weidwerk,  den  Huchenfischer  zum  Kampf  um  die 
edle  Beute  immer  wieder  an  seine  Fischgründe.  Auf  sich  selbst 
ohne  Hilfe  angewiesen,  kämpft  er  den  männlichen,  stählenden 
Kampf,  bis  Alter  und  Siechtum  ihm  ein  schmerzvoll  empfundenes 
Halali  gebieten.  Wer  mag  da  noch  den  törichten  Spruch  nach¬ 
beten,  die  Angel  sei  ein  Gerät,  an  dessen  einem  Ende  ein 
Köder,  an  dessen  anderem  ein  Narr  hänge ! 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Von  der  Lachmöwe,  Larus  ridibundus  L.  Zu  den  wenig  beachteten 
Eigenschaften  der  Lachmöwe  gehört  u.  a.  ihr  unverkennbarer  Mut  gegen 
kleines  Raub  wild.  Auf  der  Mausinsel  im  oberbayerischen  Wörthsee  z.  B. 
ist  unter  Graf  Tor ring’schem  Schutz  eine  starke  Lachmöwenkolonie  an¬ 
gehegt,  deren  Gelege  zur  Kriegszeit  mäßig  genutzt  wurden,  während  die 
Art  dort  sonst  strenge  Schonung  genießt  und  auch  vor  müßigen  Besuchern 
behütet  wird.  Auf  der  Mausinsel  wird  man  kaum  je  ein  Wiesel  entdecken. 
Schwimmen  solche,  was  vorkommt,  von  dem  jenseitigen  Ufer  herüber,  so 
werden  sie  alsbald  von  den  alles  gewahrenden  Möwen  zu  Tode  gehackt. 
Ich  sah  in  einem  oberbayerischen  Filz  Lachmöwen  auf  einem  Acker  liegen, 
und  nebenan  tauchte  auf  einem  Wiesenland  zwischen  Maulwurfshaufen  und 
Mäusegängen  ein  Wiesel  auf.  Das  Tier  wurde  von  den  Möwen  mit  Falken¬ 
geschwindigkeit  angegriffen  und  zu  Tode  gehackt.  Daneben  haben  die 
anmutigen  Lachmöwen  aber  die  Unart,  arge  Eierdiebe  zu  sein.  Nachbar 
Haubentaucher  z.  B.  wußte  ich  schon  darunter  leiden.  Dessen  Weibchen 
bedeckt  beim  Verlassen  des  schwimmend  verankerten  Nestes  sorgfältig  das 
Gelege,  wohl  nicht  zuletzt,  um  es  vor  den  Diebereien  der  Nachbarn  zu 
sichern.  Wird  jedoch  einmal  durch  mißliche  Zufälligkeiten  das  Weibchen 
überrascht  und  schnell  von  den  Eiern  gescheucht,  so  daß  es  diese  nicht 
mehr  zu  bedecken  vermochte,  so  verfällt  das  Gelege  rasch  den  räuberischen 
Möwen.  Wassergeflügel  hat  sicherlich  von  dieser  sonst  mit  Recht  beliebten 
Art  mancherlei  Einbuße  zu  erleiden.  — chb — 

Wolfsschaden.  Louis  Graf  Karolyi  besitzt  in  den  Kleinkarpaten 
bei  Stomfa,  unweit  Pozsony,  ein  etwa  12C00  Kat-Joch  großes,  mit  Rot-, 
Damwild  und  Wildschafen  besetztes  Gatterrevier,  in  dem  seit  Herbst  1914 
ein  starkes  Stück  Raubwild  gespürt  wurde.  Da  der  Jagdherr  und  ein  großer 
Teil  des  Jagdpersonals  auf  geraume  Zeit  hinaus  bei  den  Fahnen  standen, 
waren  eingehenderes  Bestätigen  oder  gar  Jagd  auf  den  verdächtigen  Ein¬ 
dringling  zunächst  nicht  möglich,  und  es  blieb  einstweilen  bei  der  Ver¬ 
mutung,  der  lästige  Gast  sei  ein  starker  Hund.  Auch  der  schneearme 
Winter  1914/15  brachte  noch  keinerlei  Aufklärung.  Im  Jahre  1915  ergaben 
gefundener  Riß  und  das  Verhalten  des  Wildes  die  annähernde  Gewißheit, 
daß  ein  Wolf  in  dem  Gatter  Stand  genommen  haben  müsse,  obschon  dort¬ 
zulande  Wölfe  nicht  Vorkommen  oder  doch  zum  mindesten  äußerst  selten 
sind.  Der  Herbst  1916  brachte  durch  eingehendes  Spüren  seitens  der 
Jägerei  die  Gewißheit  der  Vermutung,  und  der  inzwischen  mit  einem  Teil 
des  Personals  heimgekehrte  Jagdherr  bemühte  sich  vom  Schneefall  im 
November  an,  den  Wolf  zur  Strecke  zu  bringen.  Das  gelang  zunächst 
nicht,  auch  der  Schnee  ging  wieder  weg,  und  erst  der  Januar  1917  brachte 
den  Erfolg.  Auf  Dreikönig  begann  die  Wolfsjagd,  die  schließlich  mit  Hilfe 
von,  1000  m  Lappen  und  unter  dem  Beistand  von  10  Förstern,  Hegern 
und  Jägern  zum  Ziele  führte.  Bei  30  cm  Schnee  wurde  nach  9tägigem 
Spüren  der  Wolf  in  einem  200  Kat. -Joch  großen,  30jäbrigen  Mischbestände 
festgemacht  und  eingelappt.  Der  Wolf  kam  dem  Jagdherrn  spitz  bis  auf 
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30  Gänge,  bekam  dann  Wind,  schlug  um  und  wurde  spitz  von  hinten  mit 
der  Expansionskugel  beschossen,  Die  Kugel  ging  durch  das  Geschröt  in 
das  Innere,  der  Wolf  wälzte  sich  schwerkrank  im  Schnee,  wurde  bei  An¬ 
näherung  des  Jagdherrn  wieder  hoch  und  erhielt  den  Fangschuß  aufs 
Blatt.  Das  von  Hodek  in  Wien  präparierte  Stück  maß  vom  Fang  bis  zur 
Wurzel  der  Rute  1,30  m,  die  Rute  maß  50  cm,  die  Körperhöhe  betrug 
80  cm,  das  Wildgewicht  50  kg.  In  den  genannten  21/*  Jahren  hat  der 
Wolf  in  dem  fraglichen  Gatter  300  bis  350  Stück  Wild  gerissen,  darunter 
in  der  Feiste  ziemlich  starke  Hirsche.  Der  ganze  Wildstand  war  überaus 
scheu  geworden  und  zeigte  sich  außerordentlich  verstört.  — chb 

Hinsichtlich  Farbenveränderung  der  Forelle  machte  Prof. 
Dr.  med.  H.  Koerner  folgende  Beobachtung.  Er  hatte  an  seinem  Fisch¬ 
wasser  an  der  Enz  bei  Wildbad  im  Schwarzwald  einen  fischgerechten 
Amerikaner  zum  Nachbarn,  der  behauptete,  schwarz  aussehende  Forellen 
seien  blind.  Dr.  Koerner,  der  der  Sache  nachging,  konnte  bald  an  einer 
gefangenen,  schwarzen  F'orelle  eine  tiefgraue  Verfärbung  der  Pupille  fest¬ 
stellen,  während  sonst  die  Pupille  der  Forelle  in  schwarzem  Sammetglanze 
leuchtet.  Die  Verfärbung  der  Pupille  hatte  ihre  Ursache  in  einer  Trübung 
der  Linse,  wie  sie  beim  grauen  Star  des  Menschen  zu  beobachten  ist.  Eine 
im  August  1917  in  der  Kalten  Bode  im  Harz  gefangene  Forelle  von 
schwarzer  Farbe  hatte  eine  überaus  starke  Linsentrübung  beider  Augen 
aufzuweisen.  Die  Forelle  wechselt  die  Farbe  je  nach  dem  Standort.  In 
hellem  Emaille-Eimer  getragene  Forellen  werden  schon  unter  dem  Trans¬ 
port  heller  und  ähneln  schließlich  fast  glashellen  Forellen,  wie  sie  Dr. 
Koerner  in  der  Isar  bei  Mittenwald  stehen  sah.  Die  Farbenveränderungen 
werden  durch  mehr  oder  minder  starke  Pigmenthäufung  in  der  Haut  ver¬ 
ursacht.  Die  Pigmentanreicherung  der  Haut  bei  dunklen,  die  Pigmentarmut 
der  Haut  bei  hellen  Fischen  dürfte  aber  durch  das  Auge  geregelt  werden. 
Steht  die  Forelle  über  hellem  Grund,  so  wird  reflektorisch  durch  Ver¬ 
mittlung  des  Auges  eine  Aufsaugung  bezw.  Ableitung  des  Pigments  aus  der 
Haut  in  tiefere  Schichten  stattfinden,  und  die  Forelle  wird  hell  werden; 
steht  der  Fisch  auf  dunklem  Grund  oder  unter  Steinen,  in  Löchern  usw., 
so  wird  ebenfalls  unter  Vermittlung  des  Auges  reflektorisch  eine  Anhäufung 
des  Pigments  in  der  Haut  stattfinden,  und  die  Forelle  färbt  sich  dunkel- 
Fehlt  bei  Erblindung  die  Tätigkeit  und^ Vermittlung  des  Auges,  ist  damit 
auch  die  Möglichkeit  der  Farbenänderung  geschwunden,  und  die  Forelle 
geht  des  Schutzes  verlustig,  der  dem  sehfähigen  Stück  durch  die  An¬ 
passungsfähigkeit  seiner  Hautfarbe  verliehen  ist.  Nach  den  »Verhandlungen 
der  Deutschen  Zoologischen  Gesellschaft«,  1911,  ist  man  imstande,  durch 
einseitiges  Zerschneiden  des  nervus  opticus  bei  der  Forelle  eine  dauernde 
Verdunkelung  in  der  Farbe  der  entsprechenden  Körperseite  herbeizuführen. 
Damit  ist  Dr.  Koerners  Meinung  einwandfrei  wissenschaftlich  begründet.  — 
Ähnliches  zeigen  farbenveränderliche  Lurche,  wie  z.  B  der  Laubfrosch. 
Ein  von  mir  vor  Jahren  gehaltenes  Laubfroschweibchen  erlitt  durch  einen 
tölpischen  Menschen  eine  Verletzung,  die  zur  Erblindung  des  linken  Auges 
führte.  Das  Tierchen  verlor  damit  die  Fähigkeit  der  Farbenanpassung  an 
die  Blattspreiten,  die  ihm  zum  Sitze  dienten.  —chb  — 
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Das  Alter  des  Rotwildes  schätzt  Udo  von  Brandis  im  Gegen¬ 
satz  zu  R.  von  Dombrowski,  F.  von  Raesfeld  u.  a.  überraschend 
nieder  ein.  Der  älteste  von  Brandis  untersuchte  Rotwildkiefer  stammte 
von  einem  14  Jahre  alten,  gelten  Stück,  während  zwölfjährige  noch  auf- 
nahmen.  Der  älteste  Hirschkiefer  der  von  Brandis’schen  Sammlung  ist 
zehn  Jahre  alt  und  stammt  von  einem  guten,  nicht  aber  kapitalen  Zwölf¬ 
ender.  Gebisse  von  Acht-  und  Zehnendern,  deren  Träger  bezüglich  der 
Geweihbildung  als  Zukunftshirsche  anzusprechen  waren,  ergaben  ein  Lebens¬ 
alter  von  nicht  über  8  Jahren.  Dagegen  fanden  sich  gute  Zwölfender,  die 
erst  5  Jahre  alt  waren.  Als  Zeichen  eines  gut  veranlagten  Hirsches  be¬ 
trachtet  von  Brandis  die  Länge  des  Kiefers  und  damit  die  des  Kopfes. 
Solche  von  guten  Hirschen  sind  mindestens  1  bis  2  cm  länger  als  die  von 
schlecht  veranlagten.  Ein  Geübter  kann  also  sowohl  die  Länge  des  Kopfes 
beurteilen,  als  auch  aus  ihr  seine  jagdlichen,  hegerischen  und  wildzüchteri¬ 
schen  Schlüsse  ziehen.  -  —  chb — 

Vertrauter  Baumfalke.  Prof.  Dr.  K.  H.  Diener  beobachtete  bei 
Wil  im  Kanton  St.  Gallen  einen  Baumfalken,  Falco  subbuteo  L.,  der  seinen 
Beobachter  dicht  unter  den  Baum  kommen  ließ,  wo  er  aufgehakt  hatte. 
Die  Vertrautheit,  bezw.  die  Trägheit  des  Falken  erklärt  sich  wohl  daraus, 
daß  er  kurz  zuvor  reichlich  gekröpft  haben  mochte.  — chb— 

Geweihstummelbildung  infolge  von  Schädelbruch.  In  der 
Hirschbrunft  1918  erlegte  Erzherzog  Friedrich  auf  Revier  Karapänza  in 
Ungarn  einen  ungeraden  Vierzehnender  mit  19  Pfd.  schwerem  Geweih 
(Frischgewicht).  Der  Hirsch  hatte  bei  Lebzeiten  einen  Schädelbruch  er¬ 
litten,  der  in  der  Folge  verheilte.  Der  rechte  Stirnzapfen  bog  sich  dabei 
über  das  Stirnbein  und  wuchs  an  diesem  an.  An  der  Stelle,  wo  der  ab¬ 
gespellte  Rosenstock  sitzen  sollte,  blieb  ein  geringer  Rest  davon,  und  hier 
entwickelte  sich  ein  12  cm  langer  Geweihstummel.  —  chb— 

Zur  Altersfrage  beim  Reh.  Udo  von  Brandis  hatte  Gelegenheit 
mehr  als  100  Rehbockgebisse  zu  vergleichen,  deren  Träger  teils  in  armen 
Heide-,  teils  in  guten  Feldrevieren  gestanden  hatten.  Er  kam  zu  der  Über¬ 
zeugung,  die  Geweihbildung  stehe  beim  Rehbock  im  dritten,  selten  im 
vierten  Lebensjahr  auf  der  Höhe,  die  stärksten  seiner  Rehgeweihe  stammten 
von  im  Durchschnitt  drei  Jahre  alten  Böcken.  Den  im  Durchschnitt  guten 
Sechserbock  schätzt  Berichterstatter  auf  zwei  Jahre,  und  mancher  Bock, 
von  dem  man  ein  ßesserwerden  des  Geweihes  erhoffe,  habe  seine  Höchst¬ 
entwickelung  überschritten  oder  im  eigentlichen  Sinne  eine  solche  nie 
erreicht.  —  Im  allgemeinen  wird  das  Entwickelungsalter  des  Rehbockes 
hinsichtlich  der  Geweihbildung  höher  bemessen,  als  von  Brandis  annimmt. 
Fritz  Bley  spricht  u.  a.  scherzweise  gar  vom  »konfirmierten  Rehbock«. 

—  chb — 

Wohin  kam  der  letzte  Tiroler  Bartgeier?  Im  Januar  1881 
wurde  in  der  Gemeinde  Pfunds  in  Tirol  ein  Bartgeier  gefangen,  den  Kauf¬ 
mann  Reiter  in  Innsbruck  erwarb  und  der  später  in  das  Wiener  Vivarium 
im  Prater  gelangte.  Nach  Auflösung  desselben,  wurden  die  darin  befind¬ 
lichen  Tiere  verkauft,  wohl  zumeist  an  zoologische  Gärten  Eine  Umfrage 
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bei  den  letzten  Leitern  dieses  Instituts  über  das  Schicksal  dieses  Bartgeiers 
ergab  ein  negatives  Resultat.  Sollte  jemand  über  den  Verbleib  dieses 
seltenen  Stückes,  welches  durch  eine  abgeschlagene  Zehe  leicht  kenntlich 
ist,  Aufschluß  zu  geben  vermögen,  so  wäre  ich  für  Mitteilung  sehr  verbunden. 

Tännenhof  b.  Hallein,  August  1918. 

von  Tschusi  zu  Schmidhoffen. 

Eine  Tafelente,  Nyroca  ferina  L.,  der  ein  Ruder  fehlte,  wurde  im 
Oktober  1918  von  M.  Krüger,  Krakow  i.  Mcklbg.,  erlegt.  Die  Untersuchung 
des  Stumpfes  ergab,  daß  das  Ruder  infolge  irgend  einer  Verletzung  — 
Schlageisen?  —  abhandengekommen  sein  mußte  und  daß  es  sich  nicht  um 
einen  Geburtsfehler  handeln  mochte.  In  ihrem  Verhalten  zeigte  sich  die 
Ente  so  sicher  und  gewandt  wie  ihre  Artgenossen  ohne  Verletzung.  — 
Ich  habe  eine  anders  geartete  Beobachtung  bei  einem  Stockerpel  mit  nur 
einem  Ruder  gemacht.  Der  Erpel  war  mit  noch  einem  Nebenbuhler  hinter 
einer  Kitte  her,  —  es  war  in  der  Reihzeit,  —  und  versuchte,  unter  den 
bei  Wildenten  üblichen  Manieren  die  Kitte  zu  treten.  Das  Besteigen  zum 
Treten  gelang  ihm  nicht,  und  über  dem  schwamm  ein  anderer,  unverletzter 
Erpel  herbei,  der  die  Kitte  mühelos  trat.  Der  Stockerpel  hielt  sich  noch 
einige  Tage  als  Eingänger  an  dem  gleichen  Orte  und  geriet  in  das  von 
einem  Fischer  gestellte  Schlageisen,  wodurch  mir  die  Untersuchung  mög¬ 
lich  wurde.  —chb  — 

Rothirschstange  mit  Folgen  von  Basthautentzündung. 
Nach  Bericht  von  K.  Toldt  jr.  zeigte  eine  in  den  Karpathen  gefundene 
Abwurfstange  eines  Rothirsches  folgende  Eigentümlichkeiten.  Die  Form 
der  Stange  erinnert  an  das  gekrümmte  Gehörn  des  Steinbocks,  die  Stange 
ist  bogig  nach  hinten  gekrümmt,  nach  vorn  stark  kantig  ausgezogen  und 
also  im  Querschnitt  schlank  bimförmig.  Statt  deutlicher  Enden  trägt  sie 
die  im.  unteren  Teil  nach  außen  gezogene  Kante  entlang  zahlreiche  höcker¬ 
förmige  Gebilde,  und  an  den  Breitseiten  der  Stange  treten  vielfach  seitliche 
Verstärkungen  in  Form  schräger  Wulst-  und  Pfeilerbildungen  auf.  Eigen¬ 
artig  ist  der  quer  über  die  Breitseiten  gerichtete  Verlauf  der  von  den 
Hauptgefäßfurchen  der  Stangenhinterseite  abzweigende,  geengte  Duktus 
der  Nebengefäßeintiefungea;  die  Breitseiten  erscheinen  dementsprechend 
quergerillt.  —chb— 

Graf  Friedrich  Schönborn-Buchheim  schoß  auf  seiner  Munkacs- 
Szentmikloser  Domäne  einen  ungeraden  Vierundzwanzigender.  Rosen¬ 
umfang  27,5  Stangenhöhe  rechts  100,  links  112,  Auslage  123  cm,  Geweih¬ 
gewicht  9  kg,  Aufbruchgewicht  212  kg.  Rechts  12,  links  9  Enden.  Rechts- 
gabelig  geteilte,  kurze,  dicke,  nach  einwärts  gekrümmte  Augsprosse,  schau¬ 
felförmig  verbreiterte  kurze,  in  2  Gabeln  geteilte  Mittelsprosse  mit  1  abge¬ 
brochenen  Gabelzinke,  Eissprosse  fehlt.  —chb— 

Tolna-Tamasi’sche  und  Gyutai’sche  Wildbahnen  der  Fürstlich 
Eszterhazy ’schen  Fideikommißherrschaft  12  Hirsche,  der  beste  1  Zwölf¬ 
ender  mit  9  kg  Geweihgewicht,  112  cm  Stangenhöhe,  31  cm  Rosenumfang, 
56  cm  Augsprossenlänge,  Perlung  bis  in  die  Spitzen. 
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Nachruf. 


Ein  alter  treuer  Mitarbeiter  unserer  Zeitschrift,  Leopold  H.  Epstein 
ist  am  18.  Januar  1919  in  Bern  nach  längerem  Leiden  einer  tückischen 
Krankheit  erlegen.  Epstein  war  am  18.  April  1868  in  London  geboren, 
aber  schon  als  Knabe  im  Jahre  1878  nach  Frankfurt  a.  M.  übergesiedelt. 
Bereits  in  früher  Jugend  hatte  er  ein  lebhaftes  und  tiefgehendes  Interesse 
für  die  Naturwissenschaften,  namentlich  Tierkunde  und  Mineralogie,  bekundet. 
Viel  Anregung  bot  ihm  vor  allem  der  hiesige  Zoologische  Garten,  dessen 
mannigfaltige  Bewohnerschaft  ihn  zu  eingehendem  Studium  veranlaßte. 
Nach  beendigter  Schulzeit  war  er  zunächst  in  einem  kaufmännischen  Ge¬ 
schäfte  tätig.  Bald  jedoch  wußte  er  es  durchjzusetzen,  daß  die  Eltern  seinem 
Wunsche  nachgaben,  sich  ganz  seinem  Lieblingsfache  widmen  zu  dürfen. 
Professor  Bütschli  in  Heidelberg,  der  über  Epsteins  Kenntnisse  erstaunt 
war,  nahm  ihn  nun  als  Assistenten  bei  sich  auf,  und  Epstein  erwarb  sich 
hier,  wie  auch  später  bei  der  Zoologischen  Station  in  Neapel,  mancherle 
wertvolle  Kenntnisse  aus  Gebieten,  die  ihm  vorher  ferner  gelegen  hatten. 
Den  größten  Teil  seines  Lebens  verbrachte  Epstein  in  Frankfurt,  das  er 
als  seine  Vaterstadt  betrachten  konnte  und  für  dessen  Zoologischen  Garten 
er  stets  große  Teilnahme,  ja  man  kann  sagen,  Liebe  bekundet  hat.  Auf 
seinen  zahlreichen  Reisen  durch  fast  ganz  Europa  versäumte  er  auch  nie, 
die  Tiergärten  und  Museen  anderer  Städte  kennen  zu  lernen,  gleichzeitig 
aber  passende  Werke  für  seine  Bibliothek  und  geeignete  Stücke  für  seine 
Sammlung  von  Versteinerungen  ausfindig  zu  machen.  Mit  Paläontologie 
und  Mineralogie  hat  er  sich  in  den  letzten  Jahren,  die  er  in  Zürich,  Genf 
und  Bern  verlebte,  hauptsächlich  beschäftigt  und  namentlich  als  Ammoniten¬ 
kenner  sich  einen  Ruf  erworben.  Bei  seiner  Anwesenhe:t  in  Frankfurt 
vergaß  er  aber  nie,  den  Zoologischen  Garten  zu  besichtigen,  der  ihm  als 
das  »Paradies  seiner  Jugend«  erschien.  In  unserer  Zeitschrift  hat  er  im 
vorigen  Jahrgang  (S.  88-97)  über  seinen  letzten  Besuch  des  Gartens  (Weih¬ 
nachten  1917]  berichtet,  und  in  einem  der  nächsten  Hefte  erscheint  sein 
letzter  Beitrag,  den  er  von  seinem  Krankenlager  aus  sandte  und  der  so  recht 
zeigt,  mit  welchem  Verständnisse  und  wie  großer  Liebe  Epstein  sich  seiner 
Wissenschaft  gewidmet  hat. 


Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 
Verantwortlich  für  den  Inhalt  der,  Artikel  ist  der  Verfasser. 

Nachdruck  verboten. 


Druck  von  Reinhold  Mahlau,  Fa.  Mahlau  &  Waldschinidt.  Frankfurt  a.  M. 


Der  Naturforscher. 


Thomas'  Sammlung 

von  Anleitungs-Exkursions-  und  Bestimmungsbüchern. 

=  Der  Zoologische  Garten.  = 

Entwicklungsgang,  Anlage  und  Betrieb  unserer 

Tiergärten 

und  deren  erziehliche,  belehrende  und  wissenschaftliche  Aufgaben 

von  Dr.  Friedrich  Knauer. 

Mit  123  Abbildungen. 

ln  biegsamen  Leinenband  M.  3.75,  für  Mitglieder  der  Deutsch.  Naturw.  Gesellschaft  M.  3.—. 


Inhalts- Verzeichnis:  Vorwort  (7).  Tiergärten  von  einst  (9).  Tierimport  und 
Tiertransport  (16).  Tierpreise  (22).  Einblick  in  den  Haushalt  der  Zoologischen 
Gärten  (25).  Besondere  Seltenheiten  an  Tieren  in  Zoologischen  Gärten  (34).  Zucht¬ 
erfolge  in  Zoologischen  Gärten  (45).  Wie  alt  werden  Tiere  überhaupt  und  speziell 
in  der  Gefangenschaft?  (56).  Die  heimische  Fauna  in  unseren  Tiergärten  (65).  Die 
Bedeutung  Zoologischer  Gärten  für  die  Wissenschaft  (67).  Tiergärten  und  Schule 
(78).  Tiergärten  und  Kunst  (81).  Das  Unterhaltungsprogramm  der  Tiergärten  (89). 
Tiergärten  und  Pflanzengärten  (94).  Tiergärtenkatastrophen  (96).  Der  Entwicklungs¬ 
gang  der  Tiergärten  (99).  Tiergarten-Gönner  (107).  Die  Aufgaben  der  Tiergärten 
(113).  Zoologische  Gärten  und  Naturschutz  (Tiergärten  der  Zukunft)  (117).  Der  Zoo¬ 
logische  Garten  zu  Amsterdam  (121).  Der  Zoologische  Garten  zu  Berlin  (125).  Der 
Zoologische  Garten  zu  Budapest  (154).  Der  Zoologische  Garten  zu  London  (156). 
Der  Jardin  d’acclimatation  zu  Paris  (161).  Karl  Hagenbecks  Zoologischer  Garten  zu 
Stellingen  (162).  Die  K.  K.  Menagerie  zu  Schönbrunn  (Wien)  (170).  Wie  soll  man 
einen  Tiergarten  besichtigen?  (177).  Ein  kurzer  Überblick  über  die  anderen  Zoo¬ 
logischen  Gärten  der  Welt:  Zoologische  Gärten  Europas  (186)  Zoologische  Gärten 
Afrikas  (233).  Zoologische  Gärten  Amerikas  (235).  Zoologische  Gärten  Asiens  (239). 
Zoologische  Gärten  Australiens  (240).  Literatur  über  Tiergärten  (241).  Schlußwort  (245). 
Sachregister  (247 — 250). 

Seit  im  Jahre  1878  der  bekannte  Stuttgarter  Taxdermist  Ph.  Leop.  Martin 
eine  Übersicht  und  Beschreibung  der  zoologischen  Gärten  gegeben  hat,  fehlte  bisher 
ein  der  Jetztzeit  entsprechendes  ähnliches  Werk,  was  von  vielen  als  eine  wirkliche  I 
Lücke  empfunden  wurde.  Nun  hat  uns  Dr.  Knauer  ein  solches  Buch  gebracht:  Es 
enthält  alles,  auch  das,  was  dem  großen  Publikum  verborgen  gleichsam  hinter  den  ! 
Kulissen  vor  sich  geht. 

Nach  einer  historischen  Einführung  bespricht  der  Verfasser  in  eigenen  Kapiteln 
Einkauf,  Transport  und  Preise  der  Tiere,  den  ganzen  so  komplizierten  Wirtschaftsbe¬ 
trieb,  dann  die  Tiere  selbst,  erzählt  von  Seltenheiten,  von  Zuchterfolgen  und  Alter  der¬ 
selben  und  bringt  uns  zur  Kenntnis,  was  die  zoologischen  Gärten  bisher  der  Wissenschaft 
geboten,  wie  sie  Tierschützer,  Naturfreunde  und  Schüler  angeregt  und  belehrt  haben. 

Nicht  dies  allein  aber  macht  das  Buch  wertvoll,  sondern  besonders  die  überall 
in  den  Text  eingestreuten  tierpsychologischen  Beobachtungen,  welche  den  Leser  } 
über  manche  interessante  Begebenheit  aufklären  und  ihn  anregen,  selbst  Beobach¬ 
tungen  an  den  Tieren  anzustellen.  Auch  das  Erzählen  kleiner  geschichtlicher  Tat¬ 
sachen  belebt  den  Text  ganz  außerordentlich. 

Zum  Schluß  erfolgt  noch  eine  Aufzählung  aller  zurzeit  bestehender  Gärten  mit 
kleinen  erläuternden  Bemerkungen. 

Den  lebhaften  Schilderungen  ist  eine  große  Anzahl  ganz  vorzüglicher  Abbildungen 
von  Tieren,  Gebäuden  und  Anlagen  beigegeben,  die  den  Wert  des  prächtigen  Buches 
noch  wesentlich  erhöhen. 

Jedem  Freund  der  Tiergärtnerei,  jedem  Zoologen,  Biologen  und  Tierpsycho¬ 
logen  wird  dieses  Buch  eine  Fülle  interessanter  Bilder  zeigen  und  allen  Besuchern 
von  Tiergärten  erklärende  Aufschlüsse  und  belehrende  Einblicke  bieten.  Daher  sei 
es  allen  aufs  wärmste  empfohlen. 

Deutsche  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft 

Geschäftsstelle  Theod.  Thomas  Verlag  in  Leipzig. 
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Zwei  bemerkenswerte  deutsche  Mäuse. 

Von  Dr.  Anton  Krausse,  Eberswalde. 


In  Eberswalde  —  in  den  Häusern  der  Stadt  —  entdeckte 
ich  eine  unserer  Hausmaus  ähnliche,  doch  weißbäuchige  Maus, 
und  ebenda  fand  mein  Freund  Prof.  Wolff  eine  Maus,  die  man 
zunächst  für  eine  junge  Ratte  hätte  halten  können.  Da  mir 
diese  beiden  Tiere  neu  zu  seih  schienen,  sandte  ich  sie  dem 
hervorragenden  Säugetierforscher  Prof.  Th.  Noack  in  Braun¬ 
schweig  ein,  der  dieselben  benannte  und  beschrieb,  indes  den 
Druck  seiner  beiden  Aufsätze  nicht  erleben  sollte,  er  starb  kurz 
vor  dem  Erscheinen  derselben  in  der  »Zeitschrift  für  Forst-  und 
Jagdwesen«,  Band  50,  1918.  Vielleicht  ist  es  dem  Leser  des 
»Zoologischen  Beobachters«  nicht  unerwünscht,  wenn  ich  die 
Beschreibungen  der  zwei  interessanten  Mäuse  hier  wiedergebe, 
einige  Bemerkungen  daran  anschließend.  —  Die  Typen  der 
beiden  neuen  Subspezies  befinden  sich  im  Braunschweiger  Museum. 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LX.  1919.  £ 
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I.  Mus  spicilegus  germanicus  Noack  1918,  nov. 
subspec.  (Noack,  Über  einige  in  und  bei  Eberswalde 
gefundene  Muriden;  in:  »Zeitschr.  f.  Forst-  u.  Jagdwesen«, 
Bd.  50,  1918,  pag.  307—310.) 

»»Es  liegen  außer  2  Original-Exemplaren  von  Mus  spicilegus 
aus  Budapest  4  getrocknete  und  2  Spiritus-Exemplare  von  Ebers¬ 
walde  vor,  die  beiden  letzteren  ohne  Etikett  mit  Mus  sylvaticus 
wintoni  in  einem  Glase. 

Die  Exemplare  von  Eberswalde  unterscheiden  sich  auch  in 
der  Lebensweise  so  erheblich  von  den  beiden  Mäusen  aus 
Budapest,  daß  für  sie  eine  neue  Subspezies  aufgestellt  werden 
muß,  für  die  ich  den  Namen  Mus  spicilegus  germanicus  vorschlage. 

Es  muß  von  vornherein  bemerkt  werden,  daß  die  beiden 
Exemplare  aus  Ungarn  insofern  nicht  ganz  mit  der  Beschreibung 
bei  Trouessart  stimmen,  als  die  Beine  nicht  weiß,  sondern 
hell  falb  sind.  Die  Färbung  der  Oberseite  ist  ein  klares  gelb¬ 
liches  Graubraun,  auch  am  Kopf,  der  bei  einem  Exemplar  eine 
dunkel  graubraune  Schnauze  zeigt.  Die  Unterseite  ist  weiß¬ 
grau,  nur  hinter  den  Vorderbeinen  und  an  der  Grenze  der 
Unterseite  mehr  weiß  mit  gelblichem  Anflug.  Das  Unterhaar 
der  Oberseite  ist  dunkel  graubraun,  unten  heller.  Der  kurz, 
aber  dicht  behaarte  Schwanz  ist  oben  dunkel  graubraun,  unten 
etwas  heller,  das  Ende  des  Schwanzes  schwärzlich. 

Alle  Eberswalder  Exemplare  sind,  auch  bei  einem  jüngeren 
Tiere  ist  dies  der  Fall,  erheblich  größer  als  die  beiden  Exemplare 
von  Budapest.  Die  Färbung  der  Oberseite  auch  des  Ohres  ist 
viel  dunkler,  dunkel  graubraun  mit  gelblicher  Tönung;  die 
scharf  abgesetzte  helle  Färbung  der  Unterseite  rötlich  gelb  bis 
gelblich  weiß.  Die  Beine  sind  viel  dunkler  als  bei  den  Buda- 
pester  Exemplaren,  graubraun,  genau  so  wie  die  proximale 
Unterseite  des  Schwanzes,  der  oben  auch  viel  dunkler  ist  als 
bei  den  Mus-spicilegus-Exemplaren.  Die  Schnurrhaare  sind  bei 
allen  Exemplaren  schwarz.  Die  beiden  Spiritus -Exemplare 
stimmen  wesentlich  mit  den  anderen  überein,  nur  ist  die  Unter¬ 
seite  mehr  hell  gelbgrau  als  gelb.  Die  oberen  Nagezähne  sind  bei 
den  ungarischen  Exemplaren  schmutzig  hellgelb,  bei  der  Subspezies 
germanicus  wachsgelb,  die  unteren  bei  jenen  auch  etwas  heller. 

Körper  der  ungarischen  Mäuse  60;  Schwanz  60;  Hinterfuß  11. 
Maße  von  Mus  spicilegus  germanicus:  Körper  90,  Schwanz 
65 — 75,  Hinterfuß  15;  beim  kleinsten  Exemplar  der  Körper  76, 
Schwanz  63,  Hinterfuß  15;  Ohr  8  mm  lang,  5  mm  breit. 
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Der  Schädel  von  Mus  spicilegus  germanicus  ist  schmal, 
zwischen  den  Jochbogen  wenig  ausgedehnt,  sehr  niedrig,  auch 
der  Unterkiefer.  Die  Nasenbeine  reichen  etwa  bis  zum  Tränen¬ 
bein  und  verjüngen  sich  nach  vorn  und  hinten,  sehen  also  von 
oben  schmal  oval  aus.  Die  Stirnbeine  springen  breit  lanzett¬ 
förmig  in  die  Scheitelbeine  ein,  letztere  sind  hinten  herzförmig, 
grenzen  also  in  der  Mitte  nicht  soweit  als  an  den  Seiten  an 
das  Zwischenscheitelbein.  Die  Gehörblasen  sind  birnenförmig, 
mit  dem  dünneren  Ende  schräg  nach  vorn  und  innen  gerichtet. 
Ein  Vorderhauptfortsatz  ist  nicht  vorhanden,  das  Hinterhaupt 
ist  also  glatt  abgerundet. 

Maße:  Profillänge  23;  basale  Länge  18,5;  Länge  der  Nasen¬ 
beine  8 ;  mittlere  Breite  3,5 ;  mittlere  Länge  der  Stirnbeine  7, 
der  Scheitelbeine  4;  mittlerer  Durchmesser  des  Zwischenscheitel¬ 
beins  3.  Schädelbreite  10,  zwischen  den  Jochbogen  12,  zwischen 
den  Augen  4  mm. 

Länge  des  Unterkiefers  bis  zum  Condylus  20;  Höhe  des 
aufsteigenden  Astes  unter  den  Backenzähnen  3,  hinter  dem 
Nebenfortsatz  5. 

Die  obere  Backenzahnreihe  verjüngt  sich  stark  nach  hinten, 
der  erste  Backenzahn  hat  eine  Breite  von  1,5  mm,  der  dritte 
ist  ein  ganz  kleiner  Kornzahn.  Unten  sind  die  ersten  Backen¬ 
zähne  1  mm  breit,  der  letzte  kleiner. 

Während  Trouessart  ausdrücklich  bemerkt,  daß  Mus  spici¬ 
legus  in  Gehölzen  und  Gärten,  aber  nicht  in  Häusern  lebt, 
findet  sich  nach  den  Angaben  des  Herrn  Dr.  Krauße  Mus  spicilegus 
germanicus  in  Häusern.««  — 

Die  hier  von  Prof.  Noack  erwähnten  Exemplare  von  Mus 
spicilegus  spicilegus  Petenyi  1881  aus  Budapest  verdanke  ich  der 
Gute  des  Herrn  Dr.  G.  Horvath,  Direktor  des  ungarischen  National¬ 
museums,  der  mir  inzwischen  mitteilte,  daß  sich  auch  diese 
Nominatform  in  Budapest  in  den  Häusern  findet,  die  Tiere 
wurden  in  einem  Kohlenkeller  daselbst  gefangen.  Mus  spicilegus 
germanicus  Noack  1918  fing  ich  im  Laufe  eines  Jahres  in  etwa 
zwei  Dutzend  Exemplaren,  ausschließlich  in  Häusern;  im  Freien 
ist  mir  diese  Maus  nicht  begegnet1). 

Ein  Weibchen  von  Eberswalde,  das  ich  gefangen  hielt,  warf  am 
17.  März  vier  Junge,  die  sämtlich  von  der  Mutter  totgebissen  wurden. 

l)  Nach  einer  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  Wolff  fing  Herr  Prof.  Eckstein 
Mus  spicilegus  germanicus  Noak  neuerdings  zusammen  mit  einer  Waldmaus 
in  seinem  Garten  (Eberswalde). 
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Wie  mir  von  Herrn  Prof.  Matschie  —  i.  A.  1916  —  mit¬ 
geteilt  wurde,  besitzt  das  Berliner  Museum  eine  weißbäuchige  Maus 
von  der  Ostseeküste,  die  der  Eberswalder  Maus  nahestehen  dürfte. 

Außer  diesen  beiden  Formen  sind  noch  drei  südliche  be¬ 
kannt:  Mus  spicilegus  lusitanicus  Miller  1909  (Portugal);  Mus 
spicilegus  hispanicus  Miller  1909  (Spanien,  Balearische  Inseln); 
Mus  spicilegus  mogrebinus  Cabrera  1911  (Marokko). 

II.  Mus  sylvaticus  discolor  Noack  1918,  nov.  sub- 
spec.  (Noack,  Eine  neue  Form  von  Mus  sylvaticus  aus 
Eberswalde  ;  in  :  »Zeitschr.  f.  Forst-  u.  Jagdwesen«,  Bd.  50, 
1918,  pag.  466 — 468.) 

»»Gegen  Ende  des  Jahres  1917  erhielt  ich  durch  Herrn 
Dr.  Anton  Krauße  in  Eberswalde'  eine  von  Herrn  Prof. 
Wolff  an  der  Königlichen  Forstakademie  in  der  Stadt  Ebers¬ 
walde  gesammelte  Maus,  die  in  auffallender  Kombination  die 
Eigentümlichkeiten  der  Ratte  und  Maus  vereinigt.  Sie  hat  den 
robusten  Körperbau  der  Ratte,  die  Größe  einer  Maus,  eine  Mus 
musculus  ähnliche  Körperfärbung  und  den  dunklen  Sohlenfleck 
von  Mus  sylvaticus. 

Sie  ist  offenbar  neu  und  soll  Mus  sylvaticus  discolor  heißen. 

Der  Körper  ist  sehr  gedrungen,  der  Kopf  groß  mit  ver¬ 
längerter  Nase,  die  Beine  sehr  kräftig  mit  langer,  auffallend 
breiter  Sohle  und  kräftigem  Schwanz,  der  kürzer  ist  als  der 
Körper.  Das  Ohr  ist  breit  abgerundet  und  reicht  niedergedrückt 
nicht  bis  ans  Auge.  Die  Entfernung  zwischen  Ohr  und  Auge 
ist  geringer  als  zwischen  Auge  und  Nasenkuppe.  Letztere  ist 
behaart,  doch  sind  die  Ränder  der  durch  eine  Furche  getrennten 
Nasenlöcher  nackt,  rötlich  fleischfarben.  Die  Beine  sind  eben 
so  kräftig  wie  die  Füße  mit  breiter  Handfläche  und  Sohle.  Von 
den  Zehen  sind  die  drei  mittleren  die  längsten,  2  etwas,  4  kaum 
kürzer  als  3;  1  und  5  weit  nach  rückwärts  abgesetzt,  1  mit 

kleineren,  5  mit  etwas  größeren,  2  bis  4  mit  noch  etwas  größeren 
Nägeln.  Die  Handfläche  ist  bis  fast  zur  Mitte  des  Unterarms 
nackt,  ebenso  die  ganze  Sohle.  Auf  der  Oberseite  sind  die 
Hände  und  Füße  ganz  kurz  behaart.  Vorn  haben  die  Hände 
drei  Ballen,  zwei  in  der  Mitte  für  den  3.  und  4.,  zwei  für  den 
1.  und  5.  Finger;  dahinter  stehen  zwei  große,  länglich  ovale 
Ballen.  Hinten  sind  die  Ballen  für  die  1.  und  5.  Zehe  am  größten, 
die  beiden  mittleren  lang  und  schmal.  Dahinter  stehen  zwei 
kleinere  und  hinter  diesen  zwei  noch  kleinere.  Der  kräftige 
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Schwanz  spitzt  sich  allmählich  zu  und  ist  sehr  dünn  und  kurz 
behaart,  sodaß  man  die  Schuppenringe  deutlich  sehen  kann. 

Die  Behaarung  des  Körpers,  der  die  langen  Rückenhaare 
der  Ratten  fehlen  und  welche  sich  bis  auf  20  mm  über  die 
Schwanzwurzel  fortsetzt,  ist  weich  und  mittellang,  nicht  sehr 
dicht,  die  langen  Schnurrhaare  reichen  bis  zum  Ende  des  Hinter¬ 
hauptes;  das  braune  Ohr  ist  innen  und  außen  nackt  und  nur 
nach  dem  Rande  hin  kurz  behaart.  Der  untere  Ohrrand  und 
ein  Flecken  in  der  Mitte  der  hinteren  Ohrbasis  sind  weißlich. 
Die  Behaarung  der  Oberseite  ist  dunkel  braungrau,  ähnlich  wie 
bei  Mus  musculus  mit  spärlich  hervortretenden  gelblichen  Haar¬ 
spitzen  ;  Stirn  und  Nase  sind  etwas  dunkler,  die  Wangen, 
besonders  unter  den  Augen,  heller,  die  Unterseite  ist  aschgrau, 
am  hellsten  an  der  Innenseite  der  Arme;  keine  rötliche  Zeich¬ 
nung  zwischen  den  Armen.  Hände  und  Füße  sind  auch  auf 
der  Oberseite  rötlich  fleischfarben.  Der  große  für  Mus  sylvaticus 
charakteristische  dunkle  Fleck  an  der  Außenseite  der  Ferse 
zieht  sich  weiter  als  sonst,  aber  scharf  abgesetzt  am  Fuße  nach 
unten.  Der  Schwanz  hat  oben  und  unten  die  braungraue  Färbung 
der  Oberseite.  Das  Unterhaar  der  Oberseite  ist  nicht  dunkler, 
das  der  Unterseite  dagegen  heller  braungrau.  Auch  die  Farbe 
der  Nagezähne  ist  abweichend.  Während  sonst  die  Nagezähne 
z.  B.  bei  Mus  sylvaticus  intermedius  oder  wintoni  oben  orange¬ 
gelb,  unten  hellgelb  sind,  sind  die  oberen  und  unteren  von  Mus 
sylvaticus  discolor  gleich  gefärbt,  im  Basalteil  bräunlich,  ähnlich 
der  Körperfarbe,  an  den  Spitzen  schmutzig  gelbweiß.  Auch  die 
dunkelbraunen  Nägel  haben  helle  Spitzen. 

Den  Schädel  habe  ich  Bedenken  getragen  aus  dem  jetzt 
trocknen  wertvollen  Typus  heraus  zu  nehmen,  weil  dadurch  die 
Kopfform  geschädigt  worden  wäre.  Man  darf  annehmen,  daß 
Backenzähne  und  Zwischenscheitelbein  keine  wesentlichen  Diffe¬ 
renzen  von  Mus  sylvaticus  zeigen  werden. 

Die  von  Mus  sylvaticus  stark  abweichende  Körperfärbung, 
der  alle  gelbroten  Tinten  völlig  fehlen  und  welche  derjenigen 
von  Mus  musculus  so  ähnlich  ist,  ließen  es  mir  anfangs  zweifelhaft 
erscheinen,  ob  nicht  doch  eine  Unterart  von  Mus  musculus  vor¬ 
läge.  Aber  der  große,  sehr  deutliche  dunkle  Fleck  an  der 
Außenseite  der  Ferse,  der  nur  bei  Mus  sylvaticus  und  Unter¬ 
arten,  aber  nie  bei  Mus  musculus  vorkommt,  beweist  unwider¬ 
ruflich  die  Zugehörigkeit  zu  Mus  sylvaticus. 
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Maße:  Kopf  und  Körper  110;  Schwanz  85;  Ohr  10;  Profil¬ 
linie  des  Kopfes  bis  zum  Ende  des  Hinterhauptes  34;  zwischen 
Ohr  und  Auge  6;  zwischen  Auge  und  Nasenkuppe  8;  Hinterfuß 
30;  Breite  hinter  der  Zehe  6;  Sohlenbreite  5;  Länge  des  Hand¬ 
tellers  1;  (Hinterfuß  bei  Mus  sylvaticus  wintoni  22;  Sohlenbreite 
3).  Über  das  weitere  Vorkommen  von  Mus  sylvaticus  discolor 
in  und  um  Eberswalde,  welches  sich  doch  nicht  auf  den  Einzel¬ 
typus  beschränken  wird,  muß  die  Zukunft  Aufschluß  bringen.««  — 

Von  dieser  merkwürdigen  neuen  Maus  kennen  wir  bisher 
nur  das  eine  Exemplar,  das  in  der  Nähe  der  Forstakademie  ge¬ 
funden  wurde;  es  macht,  wie  gesagt,  eher  den  Eindruck  einer 
jungen  Ratte.  Waldmäuse  in  den  Häusern  der  Stadt  sind  nichts 
Seltenes,  ich  fing  zahlreiche  Exemplare,  die  zwei  Rassen  an¬ 
gehören:  Mus  sylvaticus  intermedius  Bell,  (von  Trouessart  nicht 
für  Deutschland  angegeben)  und  Mus  sylvaticus  wintoni  B.-H., 
über  beide  hat  Prof.  Noack  in  der  zuerst  genannten  Arbeit  be¬ 
richtet.  An  Stelle  der  Hausmaus,  die  bisher  nicht  in  Ebers¬ 
walde  aufzufinden  war,  ist  hier  die  Waldmaus  getreten,  was 
schon  Altum  1872  feststellte;  interessante  Angaben  über  die 
Feindschaft  der  Hausmaus  und  Waldmaus  macht  Prof.  Heck  in 
der  neuen  Brehmausgabe ;  erinnert  sei  auch  an  die  Mitteilungen 
von  J.  v.  Fischer  im  »Zoolog.  Garten«  1873. 

Die  systematische  Durcharbeitung  unserer  deutschen  Wald¬ 
mäuse  dürfte  noch  manches  Interessante  bieten. 

Zum  Schluß  möchte  ich  auf  einige  hier  in  Betracht  kom¬ 
mende  Literatur  hinweisen: 

B.  Altum,  Unsere  Mäuse  in  ihrer  forstlichen  Bedeutung. 
Berlin  1880. 

E.  Schäff,  Die  wildlebenden  Säugetiere  Deutschlands. 
Neudamm  1911. 

M  Hilzheimer,  Über  Mus  sylvaticus  L  ,  Mus  Wagneri 
Eversm.  und  Mus  minutus  Pall,  in  den  Museen  zu  Helsinglors 
und  Stuttgart.  Act.  soc.  pro  fauna  et  flora  flanica,  Bd.  34, 
Helsingfors  1910 — 1911. 

A.  Cabrera,  Un  nuevo  ratön  de  Marruecos  Boletin  de 
la  Real  Sociedad  Espaäola  de  Hist.  Nat.,  Tom.  XI,  Madrid  1911. 

G.  S.  Miller,  Twel  ve  new  European  Mammals;  Ann. 
and  Mag.  of  Nat.  Hist.,  Vol.  III,  8.  Ser.,  London  1909. 
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B.  Al  tum,  Forstzoologie.  Berlin  1872. 

Anton  Krausse,  Über  einige  einheimische  Mäuse  und 
einige  bei  Mäusen  gefundene  Milben.  Archiv  f.  Naturgesch. 
(im  Druck).  — 


Zoologisches  aus  Solothurn  (Schweiz). 

Von  Leopold  H.  Epstein. 

Mag  sich  der  Naturfreund  in  einem  noch  so  entfernten 
Weltteile  befinden,  so  werden  ihn  stets  die  Naturmerkwürdig¬ 
keiten  eines  jeden  Ortes,  welchen  er  besucht,  vor  allem  in 
Anspruch  nehmen.  So  erging  es  auch  mir  gelegentlich  eines 
neulichen  kurzen  Aufenthaltes  in  Solothurn,  nach  welcher  alter¬ 
tümlichen  Stadt  mich  das  Interesse  trieb ,  endlich  einmal  das 
dortige  naturhistorische  Museum  mit  seiner  einzig  dastehenden 
Sammlung  fossiler  Schildkröten  zu  besichtigen. 

Nicht  nur  für  die  Palaeontologen,  sondern  namentlich  auch 
für  den  Zoologen  sind  die  genannten  Schildkröten  von  wesent¬ 
lich  wissenschaftlichem  Interesse,  da  sic  Typen  umfassen,  deren 
Merkmale  sich  teils  auf  die  heute  lebenden  Meeres-  und  Sumpf¬ 
schildkrötenübertragen  haben.  Doch  auf  palaeontologische  Einzel¬ 
heiten  einzugehen,  gehört  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Zeitschrift, 
es  mag  nur  noch  erwähnt  werden,  daß  die  betreffenden  Schild¬ 
krötenreste  der  Portland-  und  Kimmeridge-Formation  des  oberen 
Jura,  welche  in  den  in  unmittelbarer  Nähe  von  Solothurn  sich 
befindenden  Steinbrüchen  zu  Tage  tritt,  angehören. 

Es  kann  kein  Zweifel  obwalten,  daß  die  katastrophalen 
Vorgänge,  welche  den  plötzlichen  Tod  so  vieler  Schildkröten 
»auf  einen  Raum  von  weniger  als  einer  Viertelstunde  Umfang 
und  in  einer  Schicht  von  kaum  mehr  als  4  Meter  Mächtigkeit«1) 
zur  Folge  hatten,  sich  in  einer  stillen  Bucht  des  damaligen  Jura- 
Meeres  abgespielt  haben  müssen.  Der  untrüglichste  Beweis 
dafür  ist  wohl  der,  daß  das  graue,  mehr  oder  weniger  mergel¬ 
artige  Gestein ,  welches  seinen  Ursprung  nur  wiederholten 
Meeresschlamm-Ablagerungen,  die  das  angrenzende  Ufer  über¬ 
fluteten,  verdanken  kann,  außer  den  Schildkrötenresten  eine 

b  Siehe  Abhandlung  von  Dr.  Leopold  Bloch:  »Zur  Kenntnis  der  Schild¬ 
kröten  (Solothurn  1903),« 
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reichhaltige  fossile  Fauna  mariner  Organismen  birgt.  Unter 
den  letzteren  verdienen  die  seltenen  und  in  Sammlungen  so 
gesuchten  bohnenförmigen  Mahlzähne  fossiler  Ganoid-Fische, 
im  wesentlichen  den  Gattungen  Sphaerodus,  Pycnodus  und 
Gyrodus  angehörend,  besondere  Erwähnung.  Dieselben  kommen 
meist  einzeln,  seltener  in  mehr  oder  weniger  regelmäßig  ange¬ 
ordneten  Reihen  vor ;  ich  hatte  das  Glück  ein  derartiges  aus 
fünfzehn  Zähnen  bestehendes  fragmentarisches  Gebiß,  welches 
vor  Jahren  im  Steinbruche  St.  Niklaus  bei  Solothurn  gefunden 
wurde,  gelegentlich  meines  Aufenthaltes  zu  erwerben.  Noch 
seltener  jedoch  als  die  erwähnten  Ganoid-Fischzähne  sind  die 
soliert  auftretenden  eines  jurassischen  Krokodiles  (Machimo- 
saurus  Hugii)1). 

Sowohl  die  mineralogische  als  auch  die  zoologische  Ab¬ 
teilung  des  Solothurner  Museums  sind  in  vorzüglicher  Ordnung 
gehalten  und  weisen  schöne  Exemplare  aller  Erdteile  auf.  Be¬ 
sondere  Sorgfalt  wurde  namentlich  der  zweckmäßigen  Auf¬ 
stellung  einer  kleinen,  meist  aus  Norwegen  und  Spitzbergen 
stammenden  Sammlung  nordischer  Tiere,  welche  meist  in  Einzel- 
Vitrinen  untergebracht  sind,  gewidmet.  So  ein  Eisbär,  »der  sich 
auf  einer  Eisblock-Imitation  zu  imponierender  Höhe  erhebt« 
und  dessen  Körperlänge  über  2,5  Meter  beträgt,  das  größte 
ausgestopfte  Exemplar,  welches  ich  je  sah  und  zugleich  ein 
taxidermisches  Meisterstück  darstellt.  Von  den  gewaltigen 
Dimensionen,  welches  »dieses  furchtbarste  Raubtier  des  Nordens« 
erreicht,  kann  man  durch  das  Prachtexemplar  des  Solothurner 
Museums  erst  eine  richtige  Vorstellung  gewinnen;  die  in  der 
Regel  jung  eingefangenen  Eisbären  der  Menagerieen  und  zoo¬ 
logischen  Gärten  bleiben  meist  in  ihrer  natürlichen  Entwicklung 
zurück. 

Doch  noch  etwas  anderes  sollte  in  Solothurn,  einer  kleinen 
Stadt  von  ca.  13  000  Einwohnern,  meine  Aufmerksamkeit  in 
hohem  Maße  fesseln.  Wie  erstaunt  war  ich,  in  der  öffenb 
liehen  Anlage  eine  vom  dortigen  ornithologischen  Vereine  er¬ 
richtete,  in  der  »Rotonde-Form«  aus  8  Abteilungen  bestehende 
und  in  großzügiger  Weise  angelegte  Voliere  anzutreffen  Gewiß 
die  schönste  der  ganzen  Schweiz  und  zugleich  um  so  bemerkens- 

b  Benannt  zu  Ehren  des  berühmten  Schweizer  Geologen  Prof  Jos. 
Hugi,  welcher  von  1829—55  der  geologischen  Sammlung  zu  Solothurn  Vor¬ 
stand.  Er  entdeckte  u  a.,  daß  ältere  geologische  Formationen  jüngere  über¬ 
lagern  können,  wie  dies  z  B.  in  den  Alpen  mannigfach  stattfindet  und 
welches  Faktum  lange  bezweifelt  wurde. 
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werter,  als  Versuche  eine  ähnliche  belehrende  Einrichtung  ins 
Leben  zu  rufen,  vielerorts  hauptsächlich  mangels  Interesse  der 
Bevölkerung  gescheitert  sind,  so  in  Bern,  der  Schweizer  Bundes¬ 
stadt! 

Von  einer  vollständigen  Aufzählung  der  gefiederten  Insassen 
dieser  gut  unterhaltenen  Voliere  will  ich  absehen  und  nur  das 
Bemerkenswertere  hervorheben.  Die  Sammlung  umfaßt  eine 
reichhaltige  Auswahl  sowohl  einheimischer  als  exotischer  Vögel, 
von  letzteren,  die  meist  gewöhnlich  im  Handel  vorkommenden 
und  in  Tiergärten  fast  überall  anzutreffenden  Arten.  Manche 
der  letzteren  waren  zur  Zeit  meines  Aufenthaltes  jedoch  in 
kleinen  Kolonieen  vorhanden,  so  der  kosmopolitisch  gewordene 
Wellensittich  (Melopsittacus  undulatus  Shaw)  aus  Australien, 
das  Palmentäubchen  (Turtur  senegalensis  L.)  aus  Afrika  und  das 
niedliche  Malacca-  oder  Sperbertäubchen  (Ectopistes  striata  L.)- 
Unter  den  sonstigen  Columbiden  fehlte  ferner  die  früher  so 
selten,  jetzt  ziemlich  häufig  in  der  Gefangenschaft  anzutreffende 
Dolchstichtaube  (Geotrygon  cruentata  Lath.)  der  Philippinen  nicht. 

Auch  viele  sonstige  meiner  gefiederten  Freunde,  welche 
ich  im  Laufe  der  Jahre  namentlich  im  Zoologischen  Garten  zu 
Frankfurt  a.  M.  antraf,  kamen  mir  zu  Gesicht,  so  australische 
Sittiche,  worunter  Callipsittacus  novaehollandiae  Gm.  und  Platy- 
cercus  Pennanti  Lath.,  mehrere  ausländische  Stare,  worunter 
je  ein  munteres  Exemplar  des  indischen  Pagoden-Stares  (Sturnus 
pagodarum)  und  der  chinesischen  Schopf-Maina  (Acridotheres 
cristatella  L.),  ferner  ein  Mino  oder  Beo  (Eulabes  javanensis 
Blyth?),  welch  letzterer  durch  sein  ausnehmendes  Talent  im 
Nachahmen  aller  möglichen  Stimmen  ein  »stadtbekannter  Vogel« 
geworden  ist.  Sonst  sei  noch  die  chinesische  Nachtigall  (Liothrix 
luteus  (Scop  ),  die  kalifornische  Schopfwachtel  (Callipepla  cali- 
fornica  (Shaw.)  und  eine  hübsche  Auswahl  exotischer  Finken 
erwähnt. 

Dank  der  trefflichen  fachkundigen  Leitung  wurden  mehrere 
interessante  Zuchterfolge  erzielt,  so  u.  a.  von  männlichem  Ge- 
birgs-Lori  (Trichoglossus  novaehollandiae  Gm.)  aus  Neusüd- 
Wales  und  weiblichem  Kapuzen-Lori  (Eos  riciniata  Bchst), 
letzterer  in  den  Molukken  zu  Hause. 

Durch  Reichhaltigkeit  und  Schönheit  der  Exemplare  ist  die 
Sammlung  einheimischer,  speziell  typischer  Schweizer  Vögel 
ausgezeichnet.  Unter  letzteren  mehrere  muntere  Alpendohlen 
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und  Alpenkrähen  (Fregilus  graculus  L.  und  Pyrrhocorax  alpinus 
L.).  Ferner  von  Rabenvögeln  die  Dohle  (Corvus  monedula  L.) 
nebst  ihrer  seltenen  weißen  Varietät  (var.  alba),  von  welcher 
ich  zwei  Exemplare  sah,  endlich  ein  prachtvoller  nordischer 
Tannenhäher  (Nucifraga  carryocatactes  L.).  Alle  Singvögel  an¬ 
zuführen  würde  zu  weit  führen;  einheimische  Drosseln,  Finken 
und  Meisen  waren  in  ihren  Hauptvertretern  anzutreffen. 

Von  der  Gruppe  der  Sumpfvögel,  hauptsächlich  durch  Bläß- 
hühner  (Fullica  atra  L.),  Kampfschnepfen  (Machetes  pugnax  L.) 
und  Austernfischer  (Haematopus  ostralegus  L.)  vertreten,  be¬ 
wunderte  ich  ein  schönes  Exemplar  des  großen  Brachvogels 
(Numenius  arquata  L.) ,  nach  der  Aussage  des  Wärters  schon 
acht  Jahre  in  der  Voliere  lebend.  In  den  zoologischen  Gärten 
ist  diese  Art,  trotz  ihrer  im  Naturzustand  relativen  Häufigkeit 
selten  anzutreffen,  da  sie  die  Gefangenschaft  gewöhnlich  nur 
kurze  Zeit  erträgt. 

Nur  der  vereinten  Tätigkeit  einer  rührigen  Museumsleitung, 
einer  sich  auf  wissenschaftlicher  Höhe  behauptenden  Natur¬ 
forschenden  Gesellschaft,  endlich  des  Ornithologischen  Vereins 
ist  zu  verdanken,  daß  dem  Solothurner  ein  so  reicher  Einblick 
sowohl  von  Faunen  längst  verschwundener  Zeitalter,  sowie 
derjenigen  der  Jetztzeit  geboten  ist,  die  in  vorstehenden  Zeilen 
in  knappen  Zügen  darzustellen  versucht  wurde.  Ein  Besuch  des 
in  Deutschland  wohl  wenig  bekannten,  aber  malerisch  gelegenen 
kleinen  Aare-Städtchens  lohnt  sich  also  gewiß  für  jeden  »das 
Schöne,  Gute  und  Edle«  pflegenden  Naturbeobachten 
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zur  jagdlichen  Vogelkunde  Deutschland. 
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Nach  Berichten  der  jagdlichen  und  naturwissenschaftlichen 
Fach-  und  der  Tagespresse  bearbeitet 

von  M  Nlerk-Buchberg,  München. 

ln  Auftrag  gegeben  und  herausgegeben  vom  Hessischen  Jagdklub  Oarmstadt. 

(Fortsetzung.) 


•  Otto  Port  erlogte  —  bedauerlicherweise  —  bei  Zerbst 
in  einigen  Tagen  9  Großtrappen.  (Blätter  f.  Naturschutz  u. 
Heimatpflege,  Berlin,  1917,  4.) 

In  der  Umgebung  Wittenbergs  (Schloßvorstadt)  hielten 
sich  Großtrappen  in  der  Wintersnot  des  Januar  in  die  Grün- 
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kohlfelder  und  wurden  dort  in  Anzahl  (19  Stück?)  abgeschossen. 
(Blätter  f.  Naturschutz  u.  Heimatpflege,  Berlin,  1917,  5.) 

W.  Kießling  schreibt:  »Wo  Raps  ist,  da  stellen  sich  zum 

Winter  auch  Trappen  ein  und  nehmen  ihren  festen  Stand  auf 

•• 

den  Olfruchtbreiten.  Das  gilt  allerdings  nur  für  verhältnismäßig 
große,  freie  Reviere,  also  für  große  und  größte  Güter,  wogegen 
es  stets  als  Ausnahme  angesehen  werden  muß,  wenn  Trappen 
für  längere  Zeit  auf  Gemeindefeldmarken  ihren  Stand  nehmen. 
Nur  bei  Frost  und  Schnee  sind  auch  auf  derartigen  Revieren 
Trappen  zu  erwarten,  wenn  daselbst  Rapsbau  betrieben  wird.« 
(Deutsche  Jägerztg  ,  Neudamm,  Bd.  69,  19.) 

»Vor  einigen  Jahren  wurde  ich  zum  Rathaus  gebeten,  um 
ein  unbekanntes  »Ungeheuer«  anzusprechen.  Ein  Polizist,  der 
die  Grenze  beging,  hörte  jenseits  einen  Schuß  fallen  und  sah 
einen  mächtigen  Vogel  auf  sich  zukommen,  der  in  geringer 
Entfernung  von  ihm  einfiel.  Als  er  darauf  zuging,  nahm  ihn 
das  »Untier«,  wie  er  es  nannte,  ganz  kräftig  an,  so  daß  er 
seinen  Säbel  zog  und  es  nach  tapferem  Kampfe  erlegte.  Es  war 
ein  prächtiger,  alter  Trapphahn  und  wurde  dem  Jagdpächter 
überwiesen.  Der  ließ  ihn  sich  schön  in  der  Balzstellung  aus¬ 
stopfen.  Ich  machte  ihm  aber  klar,  daß  ein  so  starker  Vogel 
eine  Menge  Gift  in  den  Federn  habe  und  das  Leben  der  Kinder 
gefährden  könne.  Er  müsse  ihn  aus  dem  Hause  bringen  usw. 
Kurz  und  gut,  der  Prachthahn  wanderte  als  Geschenk  in  unsere 
Schulsammlung  und  bildet  heute  noch  deren  schönsten  Schmuck.« 
Gronau,  Westf.  Hasenow,  Rektor  d.  h.  M.  (Deutsche  Jäger¬ 
zeitung,  Neudamm,  Bd.  69,  20.) 

Alo  II.  —  ohne  Ortsangabe  —  beobachtet,  daß  Großtrappen 
im  Frühjahr  und  im  Herbst  ziemlich  festgelegte  Zugbahnen 
einhalten.  —  Im  Februar  1916  sah  er  15  Trapphähne  beisammen 
stehen.  —  Ein  2-  bis  ßjähriger  Hahn  wurde  auf  25  Gänge  mit 
Schrot  Nr.  1  geschossen  und  wog  21  Pfd.  (Wildgewicht?).  — 
Der  balzende  Trapphahn  ist  in  den  Morgenstunden,  namentlich 
wenn  er  allein  steht,  bei  Störung  zu  sofortigem  Abreiten  geneigt. 
Abstreichenden  Hennen  schließt  sich  der  Hahn  sofort  an.  In  den 
Spätnachmittagstunden  hält  der  Hahn  leichter  eine  Störung  aus. — 
Ein  bei  starkem  Wind  mit  der  Kugel  beschossener  Hahn  trat 
sichernd  nur  wenig  zur  Seite ,  balzte  später  weiter  und  ließ 
sich  eine  Stunde  später  gegen  die  Abenddämmerung  hin  auf 
70  Gänge  an  dem  Ansitz  des  Jägers  vorübergängeln,  wo  er 
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geschossen  wurde.  —  Um  ihr  Gelege  besorgte  große  Brachvögel 
nahmen  einen  balzenden  Trapphahn  an,  und  ein  Brachvogel 
faßte  eine  dabei  stehende  Trapphenne  am  Stoß,  wobei  er  von 
der  sich  drehenden  Trapphenne  im  Kreise  herumgeschleudert 
wurde.  —  Ein  angeschossener  Trapphahn  entlief  eine  Strecke 
und  tat  sich  dann  nieder.  Vor  dem  heranschreitenden  Jäger 
drückte  er  sich,  preßte  dabei  den  Körper  dicht  an  den  Boden 
und  streckte  Kopf  und  Kragen  am  Boden  aus.  Er  ließ  den 
Jäger  auf  5  Gänge  heran,  nach  Halsschuß  auf  30  Gänge  zog 
er  bis  auf  10  Gänge  an  den  Jäger  heran,  richtete  sich  zur 
sollen  Balzstellung  auf  und  fiel  nach  2  Minuten  verendend  um. 
^Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  _69,  34.) 

Familie  Schnepfen,  Scolopacidae. 

Unterfamilie  Schnepfen,  Scolopacinae. 

Gattung  Waldschnepfe,  Scolopax. 

Scolopax  rusticola  L.,  Waldschnepfe. 

—  st  beobachtete  bei  einer  Drückjagd  im  Herbst  1915  eine 
Waldschnepfe,  die  vor  den  Treibern  in  reichlich  Manneshöhe 
auf  einer  Kiefer  aufbaumte,  unter  der  sie  zuvor  gelegen  hatte. 
(Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  8.) 

Lebrecht  Schmidt  sah  im  Herbst  1915  im  Odenwald, 
wie  sein  Hund  in  einem  etwa  15jährigen  Buchenbestand  eine 
Waldschnepfe  hochmachte,  die  zuerst  durch  die  dichten  Zweige 
zog  und  dann  in  etwa  4  in  Höhe  bäumte.  (Wild  und  Hund, 
Berlin,  191 7,  Nr.  9.) 

H-~  sah  bei  einer  Stöberjagd  in  Schlesien  eine  Schnepfe, 
die  auf  Büschen  am  Bestandesrande  bäumte.  —  Freiherr  von 
Maltzahn  sah  zu  Lauschentin  i.  Mcklbg.  im  Mai  eine 
Waldschnepfe  auf  dem  JPfahl  eines  Kulturzaunes  fußen.  — 
Tom  Kriesche,  Wien,  sah  bei  Dauba  in  Deutschböhmen 
eine  Schnepfe  in  3  m  Höhe  bäumen.  (Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  Nr.  12.) 

Sanitätsrat  Dr.  Gr  aff,  Siegburg,  berichtet  für  das  Sieger¬ 
land:  »Der  Strich  ist  sehr  mäßig  hierzulande  infolge  des 
schlechten  Wetters.«  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  17.) 

Am  15.  März  wurden  nach  Grethe  bei  Heeßel  b.  Burg¬ 
dorf  i.  Hannover  2  Schnepfen  auf  der  Suche  gesehen  und  eine 
erlegt.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  14.) 


61 


Sidney  Köllreuter  erlegte  am  25.  März  auf  Revier 
Vockenhausen  im  Taunus  bei  Eppstein  i.  T.  die  erste 
Schnepfe.  Sie  strich  bei  kalter  Witterung  hoch  und  stumm. 
Der  Jäger  des  Berichterstatters  beobachtete  und  fehlte  eine 
zweite  Schnepfe.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  14.) 

»Die  Schnepfen  trafen  in  diesem  Frühjahr  im  Regierungs¬ 
bezirk  Wiesbaden  infolge  der  lange  anhaltenden  Kälte  außer¬ 
gewöhnlich  spät  ein.  Die  erste,  in  dem  mir  zur  Verfügung 
stehenden  Revier,  wurde  am  23.  März  zufällig  aufgetan.  Der 
dortige,  durchaus  zuverlässige  Förster  schoß  einige  Tage  später 
nach  einer  Schnepfe,  die  im  Schuß  laut  mit  i-i-i-i  klagend 
davonstrich.  Die  gründlichste  Nachsuche  mit  dem  Hund  blieb 
erfolglos.«  E.  Andreae,  Frankfurt  a.  M  (Wild  und  Hund, 
Berlin,  1917,  Nr.  16.) 

»In  Mecklenburg-Strelitz  ist  in  diesem  Frühjahr  die 
erste  Schnepfe  am  2.  April  im  Revier  Grünow  der  Oberförsterei 
Lüttenhagen  auf  dem  Zuge  geschossen.  Laut  der  hier  vor¬ 
handenen  Statistik  wurde  die  erste  Schnepfe  im  Jahre  1878  am 
27.  Februar,  alle  übrigen  »ersten«  vom  Jahre  1864  ab  immer 
im  Monat  März  erlegt.  Also  seit  50  Jahren  ist  dies  der  erste 
Fall,  daß  die  erste  Schnepfe  so  verspätet  sich  einstellte.« 
Gäthke,  Wildmeister,  Neustrelitz.  (Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  Nr.  16.) 

C.  Müller,  Bayreuth,  sah  in  Ob  er  fr  an  ken  am  5.  April 
die  ersten  Schnepfen.  Sie  strichen  laut  quarrend  und  stoßend 
in  Richtung  W.  Der  Abendstrich  dauerte  nur  einige  Minuten. 
(Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  16.) 

Im  Frankenwald  und  im  Fichtelgebirge  kam  der 
Schnepfenstrich  nicht  zur  Geltung,  und  von  den  anderen  fränkischen 
Mittelgebirgen  haben  nur  die  Ausläufer  etwas  vom  Schnepfen¬ 
strich  gehabt.  Die  ersten  Langschnäbel  kamen  Ende  März  in 
der  Gegend  von  Kissingen  zur  Strecke.  (Deutsche  Jägerztg., 
Neudamm,  Bd.  69,  Nr.  7.) 

Aus  Hessen-Nassau.  »Hier  am  Mittelrhein  war  der 
Schnepfenstrich  so,  wie  ich  ihn  infolge  des  lange  anhaltenden 
Winters  erwartete,  spät,  aber  gut.  Die  erste  Schnepfe  sah  ich 
am  14.  März,  sie  strich  laut,  ebenso  wie  die  am  13.  vom  Förster 
gesehene.  Dann  mehrere  Tage  nichts.  Die  erste  schoß  ich  am 
24.,  dann  setzte  der  Strich  ein.  Die  besten  Tage  waren  vom 
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30.  März  bis  4.  April,  aber  auch  in  der  Folge  bis  heute,  13  April, 
wo  ich  die  letzte  schoß,  habe  ich  nur  an  einem  Tage  keine 
Schnepfe  gesehen  oder  gehört.  Das  Wetter  war  meist  sehr 
schlecht,  oft  stand  man  im  Schneesturm  und  konnte  jnit  den 
kalten  Händen  kaum  das  Gewehr  halten.  Trotzdem  strichen 
die  Schnepfen.  In  den  benachbarten  fiskalischen  Hecken  war 
der  Strich  noch  besser  als  bei  uns,  dagegen  soll  er  auf  dem 
hohen  Westerwald  gleich  Null  gewesen  sein.«  Prof.  Dr.  Dencker, 
Oberlahnstein.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  Nr.  7.) 

Kgl.  Revierförster  L.  Bembennek  beobachtete  am  3.  April, 
so  spät  wie  noch  nie,  die  erste  Schnepfe  bei  Weidgirren 
in  Ostpreußen  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  Nr.  6.) 

Am  30.  März  sah  Förster  Preußing  zu  Waldhaus  im  S  ü  d  - 
harz  die  erste  schnell  und  stumm  streichende  Schnepfe.  Kühl 
und  mäßiger  Tauwind.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.69,Nr.  5.) 

Aus  Sondershausen.  »In  der  Nacht  vom  1.  zum  2.  April 
sind  die  Schnepfen  hier  eingetroffen.  Gestern  abend  schoß  ich 
die  »Erste«  auf  der  Cohlstätte  (Großfurraer  Revier)  bei  klarem 
Himmel  (-f  5 0  Celsius).  Die  Schnepfe  (Blaufuß)  kam  7  Uhr 
20  Minuten  laut  puitzend,  sie  fiel  in  noch  handhohen  Schnee. 
Es  kam  noch  eine  zweite  zur  Strecke,  die  sich  durch  Quorren 
angekündigt  hatte.  Drei  weitere  wurden  noch  gesehen.«  Dr. 
Reischauer,  Sondershausen,  3.  April.  (Deutsche  Jägerztg., 
Neudamm,  Bd.  69,  Nr.  5.) 

Aus  der  Provinz  Hannover.  »Während  in  den  früheren 
Jahren  die  »Ersten«  mit  ziemlicher  Pünktlichkeit  so  um  den 
12.  März  herum  sich  einfanden  (1914  am  13.,  1915  am  12.,  1916 
am  14.),  war  ich  in  diesem  eisigen  Frühjahr  fünf-  bis  sechsmal 
vergeblich  draußen.  Endlich  am  26.  März  ging  die  Erste  vor 
dem  Hund  beim  Buschieren  hoch,  und  auf  dem  Strich  beobachtete 
ich  bei  dem  kalten  Nord-Nord-West  ein  sich  stechendes  Pärchen.« 
Dr.  T.,  Freren  (Bez.  Osnabrück).  (Deutsche  Jägerztg.,  Neu. 
dämm,  Bd.  69,  Nr.  2.) 

Bei  Obergessertshausen  in  Bayern  wurde  bei  hoher 
Schneelage  und  starkem  Schneetreiben  am  20  März  nachmittags 
1  Uhr  eine  Schnepfe  geschossen,  die  auf  einer  etwas  schnee¬ 
freieren  Stelle  beim  Wurmen  auf  offener  Wiese  gelegen  hatte. 
(St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  14.) 

v.  H.  schreibt:  »Die  »Ersten«  sind  oft  genug  arme,  herunter¬ 
gekommene  Standschnepfen,  die  nach  aller  Wintersnot  beim 
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ersten  Vorfrühlingsahnen  das  tödliche  Blei  traf.  Das  Wildbret 
dieser  Wintergäste  ist  so  gut  wie  garnichts  wert.  Ihre  Schonung 
wäre  entschieden  zweckmäßiger  gewesen,  da  sie  voraussichtlich 
nicht  nur  in  dem  betreffenden  Reviere  gebrütet  hätten  und  auf 
diese  Art  mit  ihrer  Nachkommenschaft  nach  und  nach  seßhaft 
geworden  wären,  sondern  auch  durch  ihre  Anwesenheit  die  ein¬ 
treffenden  Zugschnepfen  angezogen  und  gefesselt  hätten.  Wenn 
man  in  jenen  Revieren,  in  denen  die  Schnepfe  sozusagen  Stand¬ 
wild  werden  will,  nicht  überhaupt  auf  jegliche  Frühjahrsbejagung 
verzichten  möchte,  dann  übe  man  lediglich  die  Jagd  auf  den 
Strich  aus,  und  zwar  erst  zu  einer  Zeit,  zu  der  man  genau  weiß, 
daß  die  Zugschnepfen  bereits  eingetroffen  sind.«  (Deutsche 
Jägerztg.,  Neudamm,  1917,  Bd.  68,  Nr.  49.) 

Der  »Hessische  Jagdklub  Darmstadt«  berichtet: 
Die  Schnepfe  n  münze  erhielt  Kommerzienrat  IJickler  für 
die  am  13.  März  in  Eberstadt  geschossene  Erste.  Der 
Schnepfenzug  ist  seitdem  ununterbrochen  im  Gang.  Es  kommen 
von  allen  Seiten  Berichte  über  Abschüsse,  meistens  scheint  aber 
der  Strich  recht  spärlich  zu  sein.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm, 
Bd.  69,  3.) 

0.  v.  H.  tritt  für  die  jagdliche  Nutzung  des  Morgens  trich 
der  Waldschnepfe  ein. 

»Soviel  ich  durch  meine  in  25jähriger  Jägerlaufbahn  ge¬ 
wonnenen  Erfahrungen  feststelien  konnte,  ist  der  Frühstrich 
vielen  Jägern  ganz  unbekannt.  Schon  aus  diesem  Grunde  möchte 
ich  mich  über  diese  Jagdart  etwas  näher  auslassen.  Ich  tue 
dies  auch,  weil  ich  im  Frühjahre  dem  Schnepfenbuschieren  und 
-treiben  nicht  das  Wort  reden  möchte,  da  bei  dieser  Art  der 
Jagdausübung  viele  Weibchen  erlegt  werden.  Auf  dem  Striche 
werden  dagegen  in  weit  überwiegender  Anzahl  Hähne  geschossen, 
weil  diese  den  eigentlichen  Balzflug  allein  ausüben.  Der  Besuch 
des  Frühstriches  hat  nur  Wert,  wenn  laues  Wetter  herrscht.  Bei 
Frost,  Reif  oder  starkem  Nordost  kann  man  ruhig  in  den  Federn 
bleiben,  da  die  Langschnäbel  dann  fast  immer  auf  das  Streichen 
verzichten  oder  so  tief  durch  die  Büsche  segeln,  daß  der  Jäger 
sie  nicht  sieht.  Man  muß  sehr  zeitig  an  Ort  und  Stelle  sein, 
denn  ehe  noch  die  Morgendämmerung  richtig  einsetzt,  und  ehe 
das  Vogelkonzert  mit]  den  ersten  schüchternen  Stimmen  der 
gefiederten  Frühaufsteher  des  Waldes  beginnt,  betätigen  die  Lang¬ 
schnäbel  oft  schon  ihren  Balzflug,  der  sich  in  den  vom  Abend- 
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strich  her  bekannten  Revierteilen  abspielt.  Meist  dauert  der 
tägliche  Morgenstrich  nur  halb  so  lange  wie  der  Abendstrich. 
Es  gibt  aber  auch  Ausnahmen.  Im  allgemeinen  habe  ich  ge¬ 
funden,  daß  der  Frühstrich  beim  ersten  Zwitschern  des  Rot¬ 
kehlchens  einsetzt  und  wieder  aufhört,  wenn  das  volle  Vogel¬ 
konzert  begonnen  hat.  Jedenfalls  ist  es  empfehlenswert,  lieber 
viel  zu  früh  am  Platze  zu  erscheinen ,  als  nur  eine  Minute  zu 
spät,  denn  in  fünf  Minuten  ist  manchmal  schon  die  ganze  Ge¬ 
schichte  zu  Ende.  Der  Anstand  beim  Morgenstrich  hat  den  un¬ 
bestrittenen  Vorzug,  daß  man  bei  der  Nachsuche  auf  etwa  an¬ 
geschossene  Schnepfen  leichteres  Spiel  und  im  Lichte  des 
werdenden  Tages  einen  weit  bequemeren  Heimweg  hat  als  im 
Dunkel  der  Nacht.  Denn  in  vielen  Revieren  ist  es  gerade  der 
Rückweg,  der  mit  seinen  hals-  und  beinbrechenden  Hindernissen 
manchem  eifrigen  Schnepfenjäger  den  Besuch  des  Abendstrichs 
verleiden  kann.  Auch  ist  der  heraufziehende  Vorfrühlingsmorgen 
mit  all  seinen  unbeschreiblichen  Schönheiten  und  Wundern  für 
das  empfängliche  Jägerherz  beim  Nachhauseweg  schon  allein 
»ein  Lohn,  der  reichlich  lohnet«.  Im  Interesse  des  Revier¬ 
schutzes  sind  diese  frühen  Morgenspaziergänge  ebenso  wertvoll 
wie  als  Gelegenheit  zur  Beobachtung  unseres  Wildes.  Daß  auch 
beim  Morgenstrich  die  Schnepfe  auf  das  Locken  kommt,  konnte 
ich  wiederholt  feststellen.  Sehr  häufig  streichen  früh  jene  Lang¬ 
schnäbel,  die  eben  erst  frisch  von  der  Reise  kamen.«  (Deutsche 
Jägerztg.,  Neudamin,  Bd.  68,  51.) 

H.  Sehring,  Erlangen,  beobachtete  am  14.  März  abends 
auf  Revier  Brucker-Lach-Reichswald  aus  SW.  3  Schnepfen.  Be¬ 
wölkt,  +  6°  C,  leichter  Westwind.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neu¬ 
damm,  Bd.  68,  51.) 

In  den  geschützten  Tieflagen  der  Odenwaldausläufer  sam¬ 
melten  sich  zur  Strichzeit  die  Schnepfen,  weil  sie  dort  vor  den 
Witterungsunbilden  noch  am  sichersten  waren  und  die  meiste 
Gelegenheit  zum  Wurmen  fanden.  (Odw.  Deutsche  Jägerztg., 
Neudamm,  Bd.  69,  10.) 

Bavaricus  schreibt:  »Aus  Bayern.  Während  der 
Schnepfenstrich  im  Berglande  wohl  allgemein  zu  wünschen  übrig 
ließ,  scheint  er  sich  in  den  Ebenen  weit  besser  angelassen  zu 
haben.  In  manchen  Gegenden  soll  er  sogar  ausgezeichnet  ge¬ 
wesen  sein.«  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  10.) 
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Aus  Rheinland-Westfalen,  »in  meinem  Revier,  an 
der  Grenze  Rheinland  Westfalen,  unmittelbar  nördlich  des  großen 
Industriebezirks,  strichen  heuer  mehr  Schnepfen  als  in  den  Vor¬ 
jahren.  Während  ich  in  den  letzten  Jahren  höchstens  drei 
Schnepfen  an  einem  Abend  gesehen  habe,  strichen  nunmehr 
in  der  Hauptzugzeit  sechs  bis  acht  Langschnäbel  allabendlich. 
Die  »Erste«  langte  am  Judika-Sonntage  —  25.  März  —  hier 
an.  Bis  Palmarum  hatten  sich  sechs  Langgesichter  eingefunden, 
darunter  zwei  Paare,  die  laut  strichen,  was  ich  in  dieser  Gegend 
selbst  noch  nicht  beobachtet  habe.  Ostersonntag  kam  noch  ein 
Pärchen  zu  Besuch  Ostermontag  schoß  ich  zwei  Schnepfen. 
In  der  nächsten  Woche  blieben  die  sechs  übrigen  Langschnäbel 
meinem  Reviere  noch  treu,  reisten  dann  aber  bald  ab.  Stand¬ 
schnepfen  wird  es  hier  also  wohl  nicht  geben.«  A.  B.  (  Deutsche 
Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  10.) 

Über  Lautäußerungen  der  Waldschnepfe  berichtet  Freihe  rr 
von  Besser  er:  »Die  Waldschnepfe  ist  im  allgemeinen  kein 
lauter,  durch  Stimmaufwand  sich  bemerkbar  machender  Vogel,  wie 
überhaupt  ihr  Leben  außer  zur  Frühjahrs-,  zur  Zug-  und  Balz¬ 
zeit,  also  während  des  eigentlichen  Schnepfenstrichs,  ein  mehr 
verstecktes  und,  wie  bei  fast  allen  Dämmerungs-  und  Nacht¬ 
tieren,  scheu  vor  der  menschlichen  Wahrnehmung  sich  ver¬ 
bergendes  ist.  Dementsprechend  sind  auch  ihre  Lautäußerungen 
mit  ganz  geringen  Ausnahmen,  vornehmlich  auf  diesen  Zeitpunkt 
beschränkt. 

Wir  vernehmen  alsdann  von  der  Strichschnepfe  zweierlei 
Töne,  von  denen  der  erste,  ein  pfeifender,  einige  Ähnlichkeit 
mit  dem  Lockruf  der  weißen  Bachstelze,  ja  sogar  unter  Um¬ 
ständen  mit  dem  der  Kohlmeise  oder  noch  zutreffender  mit 
dem  Laut,  den  eine  aufstiebende  Fasanhenne  von  sich  gibt, 
besitzt  und  wie  ein  gequetscht  herausgestoßenes:  Psiep  oder 
wie  Psriel  sich  anhört,  das  Puitzen,  Schiepen  oder  Falzen,  während 
das  Murksen,  Gronen  oder  Quarren  sich  als  dumpfer,  gepreßter 
Kehllaut  darstellt,  der  wie  Ogh,  Quogh,  oder  auch  wie  Quorr 
klingt.  Das  Schiepen  ist  ein  bei  geöffnetem  Stecher  mit  einer 
gewissen  Kraftanstrengung  hervorgebrachter,  hoher  Ton,  der 
meist  beim  Abend-  und  Morgenstrich  gehört  wird.  Er  wird  in 
kurzen  Zwischenräumen  ausgestoßen  und  ist  beiden  Geschlech¬ 
tern  gemeinsam.  Bei  stechenden  Schnepfen  verwandelt  er  sich 
manchmal  in  einen  hochgelegenen,  auf  dem  Hellaut  I  gebildeten 

Zoolog:.  Beobcht.  Jahrg.  LX.  1919.  Q 
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Triller.  Er  wird  auch  während  des  Herbststriches  gehört  und 
dürfte  als  Lockruf  aufzufassen  sein.  Das  Ogh,  Quorr  oder  Quogh 
wird  ohne  sichtbare  Öffnung  des  Stechers  bei  aufgeblähter  Kehle 
und  aufgeplustertem  Gefieder  an  der  Kehle  hervorgewürgt, 
klingt  gepreßt,  nicht  laut,  wird  namentlich  beim  Abendstrich  bei 
gutem  Wetter  öfter  wiederholt,  wird  nur  im  Frühjahr  gehört 
und  ist  als  der  einzige,  richtige  Balzlaut  der  Schnepfe  aufzu¬ 
fassen.  Aufgestoßene  Schnepfen  lassen  ein  »Dack«,  ein  an  die 
Bekassine  erinnerndes  »Ätsch«  oder  auch  ein  leises,  im  Tonfall 
sich  senkendes  Gackern  hören.  Von  geflügelten  Schnepfen  hört 
man  ein  solches  »Slit  slit«,  das  sich,  wenn  die  Schnepfe  ge¬ 
griffen  wird,  zu  einem  hellen  Kreischen  oder  Quietschen  steigern 
kann.  Bei  der  zweiten  Balz  im  Sommer  hört  man  die  gleichen 
Balzlaute  wie  beim  Frühjahrsstrich.«  (Bayer.  Forst-  u.  Jagdztg., 
Nürnberg,  1917,  8.) 

»Im  Frühling  schießt  man  gewöhnlich  zuerst  eine  geringere 
Schnepfenvarietät,  mit  blauen  Ständern,  die  fahlere,  nicht  so  ge¬ 
sättigte  Farben,  aber  genau  dieselbe  Zeichnung  der  Federn  hat, 
wie  die  später  ankommende  stärkere ,  vom  Jäger  »Eulenkopf« 
genannte  Varietät.  Die  Färbung  der  Ständer  gab  ihr  den  Namen 
Blaufuß;  von  diesen  glaubte  man  früher,  es  seien  die  Weibchen. 
Genaue  Untersuchungen  haben  aber  gelehrt,  daß  beide  Ge¬ 
schlechter  »Blaufüße«  sein  können.  Die  Entstehung  dieser  Varie¬ 
tät  denkt  man  sich  folgendermaßen:  die  meisten  Tiere,  insonder¬ 
heit  die  Vögel,  haben  Heimatliebe,  und  ihr  Ortssinn  ist  wunderbar 
entwickelt.  Beide  Triebe  sind  es,  die  im  Frühjahr  die  gewal¬ 
tigen  Schwärme  der  Wandervögel  in  kleinere  auflösen  und  die 
einzelnen  Individuen  über  die  ganze  Brutheimat  zerstreuen,  so 
daß  nirgends  eine  Überflutung,  nirgends  durch  diese  ein  Nahrungs¬ 
mangel  entsteht.  Dasselbe  Schwalbenpärchen  baut  viele  Jahre 
hintereinander  im  selben  Hause  sein  Nest,  und  die  Nachtigall 
findet  in  diesem  Frühjahr  denselben  Busch  wieder,  aus  welchem 
sie  im  vorigen  Jahre  ihren  Zaubersang  ertönen  ließ.  Deshalb 
wird  auch  die  Schnepfe,  die  relativ  südlich  geboren  ist,  wieder 
dort  brüten,  und  die,  welche  im  höheren  Norden  aus  dem  Ei 
fiel,  auch  erst  dort  das  Ziel  ihrer  Wanderung  finden.  Hier  sind 
aber  Klima  und  Nahrung  für  die  Schnepfe  nicht  so  zweckent¬ 
sprechend,  als  etwas  südlicher,  und  die  Folge  davon,  daß  sie 
nach  und  nach  durch  Hunderte  von  Generationen  kleiner  und 
kleiner  wurde,  bis  sie  heute  nur  noch  Zweidrittel  der  Größe 
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des  Eulenkopfes  hat.  Im  Frühjahr  kommt  der  Blaufuß  aber 
eher  an  als  die  stärkere  Varietät,  weil  diese  eine  weitere  Reise 
vor  sich  hat  und  an  ein  rauheres  Klima  gewöhnt  ist.«  (Forst, 
Jagd,  Fischerei,  München,  1917,  9.) 

Der  Schnepfenstrich  war  im  Vogelsberg  auf  wenige  Tage 
zu  Anfang  April  zusammengedrängt.  Um  diese  Zeit  strichen 
aber  mehr  Schnepfen  als  in  sonstigen  Jahren.  Forstrat  Eulefeld , 
Lauterbach.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  11.) 

W.  Esch  er  haus  berichtet  vom  Niederrhein  günstige 
Strichverhältnisse  aus  früheren  Jahren.  Auf  Revier  Gartrop  bei 
Hünxe  kamen  in  jedem  Frühjahr  in  den  neunziger  Jahren  vorigen 
Jahrhunderts  20 — 30  Schnepfen,  bei  Brünen  einmal  an  einem, 
Abend  12  Schnepfen  zur  Strecke.  Die  Kultivierung  der  bruchi¬ 
gen  Gegenden  hat  den  Schnepfenstrich  von  Jahr  zu  Jahr  ver¬ 
schlechtert.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  17.) 

Christoleit  berichtet  aus  Frisching  in  Ostpreußen, 
daß  die  Schnepfe  am  2.  April  erschien,  dem  spätesten  ihm  be¬ 
kannten  Termin.  Der  Durchzug  war  äußerst  mäßig,  auch  nach 
Eintritt  besserer  Verhältnisse.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm, 
Bd.  69,  13.) 

Förster  P  r  e  u  ß  i  n  g  auf  Waldhaus  im  Südharz  beobachtete 
bei  hellem  Himmel  und  Ostwind  am  3.  Mai  laut  streichende 
Schnepfen.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  14.) 

J.  W.  Merz  berichtet,  daß  im  Taunus  und  Untermain¬ 
gebiet  der  Schnepfenstrich  gering  war.  Auf  sonst  guten 
Revieren  kamen  nur  1  —  2  Schnepfen  zur  Strecke.  Ein  in  20 
Jahren  erfolgreicher  Weidmann  erlegte  zur  Strichzeit  zum  ersten¬ 
mal  überhaupt  keine  Schnepfe.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  20.) 

M.  beobachtete  im  Vorspessart  noch  Ende  April  laut 
streichende  Waldschnepfen.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  20.) 

San. -Rat  Dr.  Graff,  Siegburg,  sah  am  7.  Mai  bei  warmem 
Wetter  und  NO -Wind  3  Schnepfen  streichen,  davon  2  laut 
quarrend  und  eine  quarrend  und  puitzend,  so  daß  er  den  Ein¬ 
druck  hatte,  der  Strich  sei  erst  in  vollem  Gange.  Zeit  9^2  bis 
9 3/i  Uhr  abends.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  21.) 

W.  Schuster  stellt  für  einige  Teile  Hessens  fest,  daß  die 
Waldschnepfe  dort  mäßig  zunehme  und  zwar  1.  auf  Grund  der 
Überwinterung  der  Schnepfen  (Wiederkehr  tertiärzeitähnlicher 
Tierlebensverhältnisse)  und  2.  durch  Seßhaftmachung  von  Früh¬ 
jahrspärchen.  (Ztschr.  d.  A.  D.  J.  V.,  1917,  10.)  (Fortsetzung  folgt.) 
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Schmetterlingsleben  des  Vorfrühlings  im  Tessin. 

Von  H.  Fruhstorfer. 


Auf  einem  selbst  für  den  Tessin  ungemein  warmen  und 
regenarmen  Winter  folgte  ein  ebenso  milder  als  sonniger  Vor¬ 
frühling.  Fiel  doch  in  der  Zeit  vom  3. — 31.  März  überhaupt 
kein  nennenswerter  Regen  und  nur  selten  wurden  die  wunder¬ 
vollen  klaren  Tage  durch  vorübergehende  Wolken  getrübt. 
Deshalb  blühten  auch  schon  Anfang  März  Camelien,  Arbutus, 
Ul  ex,  Edgworthia,  der  gelbe  Jasmin  und  Acacia  deal- 
bata  in  den  Gärten,  Viola,  Vinca,  Alchemilla,  La- 
mium  und  Ajuga  im  Freien.  Mitte  'März  fand  ich  selbst  auf 
600  m  Erhebung  bereits  Polygala  chamaebuxus  zahlreich 
in  Felsritzen,  während  an  tieferen  Standorten  Lathyrus 
vernus  neben  Galium  cruciatum  aus  dem  Gestrüpp 
hervorleuchtete,  die  prächtig  fuchsrote  Bombus  italica  an¬ 
lockend. 

Wo  man  ging  und  stand,  überraschte  man  Lacerta  mu¬ 
ral  is  —  das  Charakteristikum  der  Tessiner  Landschaft  —  in 
goßen  Mengen.  —  Auch  Lacerta  viridis  kam  zum  V orschein 
—  gegen  Ende  März  immer  mehr  an  Häufigkeit  zunehmend. 

Am  22.  März  fing  ich  die  erste  Schlange  —  einen  jungen, 
lebhaft  gefärbten  Tropidonotus  tessellatus,  die  mir 
der  vielseitige  Ornithologe  Karl  Soffel  freundlichst  bestimmte. 

Was  nun  die  Tagfalter  angeht,  denen  ich  ja  ausschließlich 
mein  Interesse  zuwende,  so  fand  ich  bei  einem  Gelegenheits¬ 
besuche  auf  Monti  Trinitä  über  Locarno  am  3.  Januar  an  einer 
nassen  Stelle  am  Wege  Colias  edusa  saugend.  Karl  Soffel 
aber  berichtete  mir,  daß  er  Euchloe  cardamines,  Lep- 
tidia  sinapis  und  Argynnis  lathonia  im  Februar  wieder¬ 
holt  —  Papilio  machaon  aber  einmal  beobachtete.  — 

Von  den  ersten  Märztagen  an  nahm  ich  selbst  Wohnung, 
in  Locarno  mit  der  Absicht,  das  Falterleben  im  Tessin  von 
seinem  ersten  Erwachen  bis  zu  dessen  langsamen  Absterben 
im  Spätherbst  zu  beobachten.  Da  fand  ich  denn,  daß  1918  die 
Zeit,  vom  17.  23.  März  einen  gewissen  Höhepunkt  im  Er¬ 

scheinen  der  Schmetterlinge  darstellte.  Papilionid en ,  nament¬ 
lich  aber  Pieriden  und  Ly  caeniden  flogen  in  großer  Anzahl 
auch  die  herrliche,  zarte  und  vornehm  gefärbte  Lycaena 
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orion.  Später  machte  sich  infolge  der  großen  Trockenheit 
eine  Abnahme,  namentlich  der  beiden  ersten  Gruppen,  be- 
merklich.  —  Es  ist  somit  wahrscheinlich,  daß  in  Jahren,  in 
denen  Mitte  und  Ende  März  einige  Regenschauer  fallen,  sowohl 
die  Arten-  wie  Individuenzahl  des  Jahres  1918  eine  weitere 
Vermehrung  finden  wird.  Erleichtert  ja  doch  bekanntermaßen 
Feuchtigkeit  das  Ausschlüpfen  von  Schmetterlingen  —  wie  es 
andererseits  auch  den  jungen  Raupen  das  Futter  genießbarer 
gestaltet.  —  Nach  einem  gewissenhaft  geführten  Tagebuch  er¬ 
gaben  sich  folgende  Flugdaten: 

Unterfamilie  Satyridae. 

1.  Coenonympha  pamphilus  L.  Der  gemeinste  Früh. 
jahrs-Schmetterling  des  Tessin  —  der  an  Häufigkeit  nur  noch 

—  aber  erst  von  Mai  ab  —  durch  Melanargia  galathea 
übertroffen  wird.  Die  auf  allen  Rebbergen  und  Wiesenflächen 
vorkommenden  Falter  der  ersten  Generation  führen  schmalere 
schwarze  Ränder  als  die  Abkömmlinge  der  Sommerbrut.  Die 
Raupen  überwintern,  beginnen  aber  im  Februar  und  März  bereits 
zu  fressen. 

2.  Tararge  m  e  g  a e  r  a  L.  Der  Mauerfuchs  —  ein  Überall 
und  Nirgends!  Fliegt  im  Tessin  sicher  schon  von  Februar  an 
auf  felsigen  Partien  und  ist  an  den  Trockenmauern  häufig  an¬ 
zutreffen.  — 

3.  Pararge  egeria  L.  In  der  südlichen  Form  inter- 
media  Tutt.  Von  Mitte  März  an  —  seltener  an  offenen  Stellen 

—  bevorzugt  lichtes  Gebüsch  und  Waldwege  —  und  setzt  sich 
gerne  auf  von  Vinca  überwucherte  Steine.  —  Tritt  erst  gegen 
Ende  des  Monats  in  einiger  Anzahl  auf. 

Unterfamilie  Nymphalidae. 

4.  Vanessa  io  L.  Vom  Seeufer  bis  1000  m  Erhebung. 
Trotz  des  zumeist  jammervollen  Zustandes  bilden  die  überaus 
häufigen  Falter  dennoch  eine  Zierde  der  Landschaft  —  nament¬ 
lich  wenn  sie  ihr  Pfauenauge  in  der  Sonne  spiegeln  lassen.  Sie 
sind  im  März  entschieden  häufiger  als  im  Hochsommer.  Dr. 
L.  Martin  teilte  mir  brieflich  mit,  daß  die  zweite  Generation 
von  der  ersteren  durch  hellere  Unterseite  mit  deutlicheren 
Flecken  vor  dem  Außensaum  der  Flügel  zu  unterscheiden  sei, 
eine  Tatsache,  die  in  der  mehr  als  reichen  Literatur  über  die 
Art  noch  keine  Erwähnung  fand, 
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5.  Vanessa  urticae  L.  Überall  gemein  —  aber  seltener 
als  die  vorige.  Von  den  Holländern  werden  diese  Falter  nicht 
mit  Unrecht  »schoenlappen«,  d.  h.  Schuhlappen,  genannt. 

6.  Vanessa  polychloros  L.  Nicht  häufig.  Raupe  auf 
fast  allen  Laubbäumen. 

7.  Vanessa  antiopa  L.  Auf  der  Straße  von  Ascona 
nach  Brissago  durchaus  nicht  selten.  Raupe  auf  \\  eiden  und  Birken. 

8.  *Polygonia  c  album  L.  Manchmal  in  prächtigen 
Exemplaren,  von  denen  man  glauben  könnte,  sie  seien  frisch¬ 
geschlüpft.  Falter,  die  man  aus  mit  Ulme  gefütterten  Raupen 
aufbrachte,  waren  dunkler  als  aus  Nesseln  gezogene  Stücke. 

9.  Pyrameis  atalanta  L. 

10.  Pyrameis  cardui  L.  Beide  ziemlich  selten. 

11.  Argynnis  dia  L.  Das  erste  Exemplar  am  18.  März 
bei  Cuguasco  gefangen.  Gegen  Ende  März  tritt  die  Art  dann 
häufiger  auf  —  an  denselben  offenen  Stellen  wie  Coenonympha 
pamphilus  und  wie  diese  sich  stets  in  niederem  Flug  dicht 
über  den  Gräsern  haltend.  Im  Tessin  lösen  sicher  drei  Genera¬ 
tionen  einander  ab  —  tritt  die  Art  doch  sogar  in  Oberbayern 
in  drei  Bruten  auf.  —  Dr.  L.  Martin  schrieb  mir  darüber:  »so¬ 
wohl  Argynnis  dia  wie  auch  Argynnis  selene  erscheinen 
hier  bei  Diessen  in  drei  Generationen,  welche  sich  mit  den 
Monaten  Mai,  Juli  und  September  decken.  Von  dia  ist  die 
erste  und  zweite  Generation,  wohl  verschieden  —  die  dritte 
im  September  gleicht  wieder  mehr  der  ersten.  Die  langlebigen 
Weibchen  findet  man  noch  Ende  Juni  oder  August,  wenn  schon 
die  Männchen  der  folgenden  Generation  erscheinen.«  — 

12.  Argynnis  lathonia  L.  Neben  überwinterten  auch 
ganz  frische  Exemplare  und  zwar  schon  vom  Februar  ab.  Die 
Frühjahrsfalter  sind  klein  mit  dunkelgrünen  Flügelwurzeln. 
(cf.  Vorbrodt,  Schmetterlinge  der  Schweiz.) 

Unterfamilie  Erycimdae. 

13.  *N e m eobi u s  lucinaL.  Mynheer  Volkhemer  hatte 
das  Glück,  ein  Exemplar  am  17.  März  nahe  Porto  Ronco  zu 
erbeuten.  —  Vorbrodt  erwähnt  als  frühestes  Vorkommen  der 
Art  in  der  Schweiz  den  Monat  Mai. 

Unterfamilie  Lycaenidae. 

14.  Callophrys  rubi  L.  Schon  von  Anfang  März  an 
—  Karl  Soffel  glaubt  einige  Männchen  schon  im  Februar  auf 
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Monti  beobachtet  zu  haben.  Im  Laufe  des  März  wird  der  Falter 
immer  zahlreicher  —  ohne  jedoch  selbst  am  Ende  des  Monats 
wirklich  gemein  aufzutreten.  —  Dagegen  fliegt  die  Art  im 
Lötschental  im  Wallis  Ende  Mai  auf  Erhebungen  von  1800—1900  m 
zu  vielen  Hunderten  auf  steinigen  Wegen,  welche  von  einer 
Alm  zur  anderen  führen. 

15.  *Chrysophanus  phlaeasL.  Von  Karl  Soffel  bereits 
im  Februar  beobachtet  —  den  ganzen  März  über  in  stets  wach¬ 
sender  Häufigkeit.  Der  Falter  nimmt  sich  besonders  prächtig 
aus,  wenn  er  auf  den  Trockenmauern  sitzt  und  in  der  Sonne 
das  feurige  Kupferrot  seiner  Vorderflügel  und  die  wie  ein 
goldener  Gürtel  leuchtende  Binde  der  Hinterflügel  erglänzen 
läßt.  Exemplare  mit  blauer  Punktreihe  der  Oberseite  der 
Hinterflügel  beim  Weibchen  sind  ebenso  häufig  als  solche  ohne 
diesen  Schmuck. 

16.  *Chrysophanus  tityrus  Poda.  Besser  unter  dem 
Namen  dorilis  Hufn.  bekannt.  Bei  Locarno  von  Mitte  März 
an  —  von  mir  besonders  bei  Solduno  am  22.  März  auf  Taub¬ 
nesseln  in  Anzahl  beobachtet. 

17.  *Zizera  minima  Füßl.  Von  Mynheer  Volkhemer 
bereits  am  17.  März  bei  Porto  Ronco  gefunden.  Das  Falterchen 
blieb  aber  stets  selten  und  verschwand  infolge  der  großen 
Trockenheit  wieder  gegen  Ende  März. 

18.  *Lycaena  orion  Pall.  Diese  reizende  Lycaenide  — 
vielleicht  die  am  leichtesten  zu  erkennende  Species  der  arten¬ 
reichen  Gruppe  —  von  denen  allein  die  Schweiz  etwa  35  be¬ 
heimatet.  An  felsigen  Stellen  zwischen  Ascona  und  Brissago 
überall  häufig  und  zwar  schon  von  Mitte  März  an.  Die  Falter 
setzen  sich  mit  geschlossenen  Flügeln  auf  dürre  Grashalme, 
Rebenzweige,  seltener  auf  Blüten.  —  Gelegentlich  auch  öffnen 
sie  ihre  Schwingen  etwa  zur  Hälfte,  sich  auf  Blumen  wiegend, 
wohlig  die  Strahlen  der  wärmenden  Frühjahrssonne  auf  sich 
wirken  lassend.  —  Immer  aber  fallen  sie  dem  Sammler  leicht 
zur  Beute  —  da  sie  stets  ruhig  bleiben.  —  Selbst  aufgescheucht 
flogen  sie  nur  einige  Meter  weit  —  stets  nahe  dem  Erdboden 
—  um  sich  dann  wieder  ebenso  behäbig  und  friedlich  nieder¬ 
zulassen.  Anfangs  nur  an  den  heißesten  Stellen  der  Brissago¬ 
straße  —  trifft  man  sie  gegen  Ende  März  auch  auf  etwa  400  m 
Erhebung  nahe  dem  Dorfe  Ronco  —  auf  den  blumendurchwirk- 
ten,  macchien  bestandenen  Abhängen  in  Gesellschaft  vonPieriden- 
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Arten,  die  sich  namentlich  in  Spätnachmittagsstunden  auf  den 
violetten  Blüten  der  Nachtviole  einfinden. 

19.  Cyaniris  argiolus  L.  Die  aus  überwinterten  Puppen 
hervorgegangenen  Falter  an  denselben  Stellen  als  die  vorige 
Art  —  viel  spärlicher  allerdings  —  aber  gleichfalls  schon  von 
Mitte  März  an. 

Unterfamilie  Pieridae. 

20.  Pieris  rapae  L.  Häufig  von  Mitte  März  an.  —  Fast 
jedes  Exemplar  anders,  auch  sind  alle  Übergänge  vorhanden 
von  Männchen  mit,  bis  zu  solchen  ohne  schwarzen  Apicalfleck 
der  Vorderflügel. 

21.  *Pieris  napi  L.  Viel  seltener  als  die  vorige  —  aber 
zu  gleicher  Zeit  in  Erscheinung  tretand. 

22.  Pieris  brassicae  L.  Selten,  aber  auch  schon  von 
Mitte  März  an. 

23.  *Euchloe  cardamines  L.  Falter  nach  Mitteilungen 
von  Karl  Soflel  auf  Monti  Trinitä  bereits  Mitte  Februar.  Vom 
15.  März  an  aber  in  stets  steigender  Häufigkeit  und  dann  eine 
wahre  Zierde  der  Landschaft  am  Seeufer.  Die  Falter  ent¬ 
stammen  überwinterten  Puppen. 

24.  *Leptidia  sinapis  L.  Von  Karl  Soffel  gleichfalls  im 
Februar  und  von  mir  von  den  ersten  Märztagen  an  beobachtet. 
Die  Männchen  sind  oberseits  recht  veränderlich,  manchmal  mit 
schwachem,  manchmal  mit  prominentem  schwarzem  Apicalfleck. 
—  Die  Unterseite  stets  in  der  vornehmen  zart  graugrünen 
Färbung  der  Frühjahrsgeneration.  Die  Weibchen  kleiner  als 
die  Männchen  —  unten  gelblich  weiß.  Die  viel  rundlicheren 
Vorderflügel  von  der  Spitze  längs  den  Adern  fein  grauschwarz 
bestaubt  —  eine  Eigenschaft,  welche  vielleicht  den  südlichen 
Formen  eigentümlich  ist  —  weil  Rebel  und  Seitz  nur  oberseits 
rein  weiße  Weibchen  zur  Darstellung  bringen. 

25.  Colias  edusa  F.  (croceus  Fourcr.)  Von  mir  ein 
Männchen  an  einer  feuchten  Stelle  der  Straße  von  Monti  Trinitä 
oberhalb  Locarno  gefangen.  Frische  Exemplare  —  neben  über¬ 
winterten  —  außerdem  von  Mitte  März  an.  Colias  edusa 
ist  demnach  im  Tessin  Standfalter  —  wie  es  ja  auch  der  Berufs¬ 
sammler  Wullschlegel  für  Martigny  nachgewiesen  hat.  Auch 
nach  Vorbrodt  tritt  die  Frühjahrsgeneration  sowohl  im  Wallis 
wie  auch  im  Tessin  regelmäßig  auf.  Die  Raupe  lebt  an  Cytisus, 
Medicago  vom  September  bis  Mai.  Die  Frage  zu  beantworten, 
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ob  die  Frühjahrsgeneration  der  Schweiz  von  jener  der  Herbst¬ 
brut  verschieden  ist  —  bleibt  der  Zukunft  Vorbehalten. 

26.  Gonepteryx  rhamni  L.  Überwinterte  Exemplare 
einer  südlichen  Rasse  —  viel  größer  als  deutsche  und  hollän¬ 
dische  Stücke,  welche  mir  zum  Vergleich  Vorlagen. 

Unterfamilie  Papilionidae. 

27.  Papilio  podalirius  L.  Von  mir  Mitte  März  in  Ge¬ 
sellschaft  von  Papilio  machaon  L.  und  Argynnis  dia  L. 
beobachtet.  In  der  gesamten  Umgebung  Locarnos  von  Brissago 
bis  Bellinzona  in  einzelnen  Stücken  bis  etwa  400  m  Erhebung 
vorkommend. 

28.  *Papilio  machaon  L.  Karl  Soffel  glaubt,  bereits 
Mitte  Februar  ein  Exemplar  in  seinem  Garten  auf  Monti  Trinitä 
beobachtet  zu  haben.  Ganz  sicher  ist,  daß  Mynheer  Volkhemer 
einen  machaon  am  6.  März  nahe  Porto  Ronco  angetroffen 
hat.  —  Ich  selbst  fing  die  ersten  Männchen  am  18-  März,  als 
ich  von  Monti  di  Laghetto  (ca.  1100  m)  nach  Cugnano  herab¬ 
stieg  auf  etwa  400  m  Erhebung  über  dem  See. 

Bei  den  mit  *  bezeichneten  Arten  stellt  heutiges  Verzeichnis 
einen  Rekord  für  das  frühe  Erscheinen  auf,  weil  nach  Vorbrodt 
ihr  Auftreten  nur  für  den  Monat  April,  ja  manchmal  sogar  erst 
Mai,  bisher  bekannt  und  in  der  Literatur  vermeldet  war.  — 

Locarno,  abgeschlossen  20.  April  1918. 


Tetraonen-Bastarde. 

Von  M.  Merk-Buchberg,  München. 

»Unter  den  Vögeln  lassen  sich  verschiedene  Finkenarten 
kreuzen,  weiterhin  Birk-,  Hasel-  und  Schneehühner, 
Wildente  (Anas  boscas)  und  Spießente  (Dafila  acuta),  die  bei 
uns  einheimische  Gans  (Anser  domesticus)  und  Anser  cygnoi- 
des« ,  schreibt  Dr.  Rieh  ard  Hertwig  (Lehrbuch  der  Zoologie. 
8.  Auflage.  Jena  1907  bei  Gustav  Fischer.  S.  22).  Wenn  wir 
uns  hier  nur  mit  den  Bastardformen  der  Waldhühner  be- 

i 

schäftigen,  können  wir  dies  nicht  tun,  ohne  auch  auf  die  Schnee¬ 
hühner  und  die  Fasanen  unsere  Aufmerksamkeit  zu  richten. 

Die  der  Familie  der  R  a  u  h  f  uß  h  ü  h  n  e  r ,  Tetraonidae,  zu¬ 
gehörige  Gattung  W  a  1  d  h  u  h  n  ,  Tetrao  L.,  ist  bei  uns  mit  drei 
volksbekannten  Arten  vertreten.  Ihr  zählen  zu  das  Auerhuhn, 
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Tetrao  urogallus  L.,  der  Stolz  des  Waldes,  das  Birkhuhn, 
Tetrao  sive  Lyrurus  tetrix,  und  das  Haselhuhn,  Tetrao  sive 
Bonasia  bonasia,  der  »Vogel  mit  dem  guten  Braten«.  Die 
ersteren  beiden  Arten  kommen  zur  Bastardfrage  besonders  in 
Betracht. 

Soll  eine  Kreuzung  zwichen  urogallus  und  tetrix  und  um¬ 
gekehrt  zustande  kommen,  so  müssen  beide  Arten  nicht  nur 
wenigstens  im  Falz,  in  einem  und  demselben  Revier  stehen, 
sie  müssen  auch  unter  derartigen  Klima-  und  Äsungsverhält¬ 
nissen  leben,  daß  der  Falz  beider  Arten  gleichzeitig  stattfindet. 
Denn  wenn  auch  unsere  Auer-  und  Spielhahnen  das  ganze  Jahr 
hindurch  zeugungsfähig  sind,  so  sind  sie  doch  nicht  immer 
zeugungs  w  il  l  i  g.  Umgekehrt  sind  sie  z.  B.  in  guten,  »frühen« 
Frühjahren  zwar  zeugungswillig,  die  Hennen  stehen  jedoch  noch 
nicht  zu,  ehe  sie  nicht  höchstmöglich  konzeptionsfähig  sind; 
sie  lassen,  wie  dies  besonders  leicht  an  dem  frei  und  offen  in 
den  Mösern  und  Filzen  stehenden  Birkwild  zu  beobachten  ist, 
den  »Vorfalz«  gründlich  verstreichen,  ehe  sie  an  den  Falzplätzen 
sich  einfinden  und  so  den  »Hochfalz«  herbeiführen,  der  dann 
den  neuen  Bestand  hoffnungsfroh  gründet.  Für  das  Auerwild 
verknüpft  sich  damit  nicht  selten  eine  höchst  eigenartige,  aber 
leicht  verständliche  Beobachtung.  Wie  auf  das  Zeichen  eines 
Dirigenten  »verschweigen«  mit  einem  Male  alle  Hahnen  des 
ganzen  Reviers  und  nehmen  auch  die  Falzbäume  nicht  mehr 
an.  Die  alte  Jägerei  zerbrach  sich  darüber  vergebens  den  Kopf 
und  nannte  dieses  Verstummen  die  »Knospenpause«,  in  der 
Meinung,  die  Hahnen  beschäftigten  sich  in  der  gedachten,  für 
den  Jäger  recht  kritischen  Zeit  aufs  eifrigste  mit  dem  Äsen  der 
jetzt  schwellenden,  aufspringenden  Knospen.  In  Wirklichkeit 
stehen  sie  schon  vor  Tau  und  Tag  den  jetzt  höchstgradig  brunf¬ 
tigen  und  begehrenden  Hennen  zu,  halten  sich  mit  dem  Baum¬ 
falz  gar  nicht  auf,  absolvieren  den  Bodenfalz  und  bei  und  nach 
diesem  das  Treten  der  Hennen.  Bastardierungsaussichten  sind 
u.  a.  aber  auch  dann  vorhanden,  wenn  eine  Henne  um  ihr 
Gelege  kam  und  »verwilderte«.  Das  kann  geschehen  durch 
Raubwild,  durch  bösartige  Menschen,  durch  außerordentlichen 
Wettersturz  od.  dgl.  Solche  »verwilderte«  Hennen  streichen 
eitrigst  lockend  und  gockend  umher  und  nehmen  in  dem  Drange, 
ein  Nachgelege  zu  bringen,  schließlich  alles  an,  was  Hahn  heißt. 
Gleichwohl  kommen  tagereisengroße  Reviere  mit  Auer*  und 
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Birkwildständen  vor,  aus  denen  so  gut  wie  niemals  Bastard¬ 
formen  bekannt  geworden  sind.  Tm  Alpengebiet  z.  B.  tritt  das 
in  höheren  Ständen  und  Lagen  stehende  Birkwild ,  wenn  es 
nicht  in  die  Filze  und  Möser  hinunter-  und  hinausstreicht,  später 
auf  den  Falz,  wie  das  Auerwild.  Die  meisten  bislang  bekannt 
gewordenen  Bastarde  urogallus  X  tetrix  entstammen  dem  Mittel¬ 
gebirge  und  dem  Tieflande,  naturgemäß  ebenso  die  umgekehrte 
Hybridform  tetrix  —  urogallus. 

Behandeln  wir  zunächst  den  Hybrid  urogallus-tetrix! 
Wurm  schreibt,  vgl.  Kritische  Naturgeschichte  des  Auerwildes, 
Berlin  1909  bei  Paul  Parey,  S.  44:  »Es  kommt  auch  eine  frucht¬ 
bare  Verbindung  des  Auerhahnes  mit  der  Birkhenne  vor.  Sterger 
sah  einen  Auerhahn  eine  Birkhenne  in  seiner  Kolonie  im  Hause 
treten  ;  die  Eier  gingen  durch  einen  Zufall  zugrunde.  Und  wenn 
glaubwürdige,  nordische  Forscher,  wie  Holm  und  W.  von 
W  right,  in  freien  Birkhuhn  Völkern  einzelne  Hybriden  be¬ 
merkten,  so  mußten  diese  von  Auerhahn  und  Birkhenne  ab¬ 
stammen,  da  ja  die  erbrüteten  Jungen  in  der  Führung  der 
Mutter  verbleiben.  Falk  und  Grill  treten  gleichfalls  für  die 
gelegentliche  Vaterschaft  des  Auerhahnes  ein,  ebenso  Harvie- 
Brown.  Als  Gründe  für  die  Seltenheit  der  Vaterschaft  des 
Auerhahns  sind  zu  bezeichnen,  daß  in  waldhühnerreichen  Gegen¬ 
den  das  Birkwild  weit  zahlreicher  vorkommt  als  das  Auerwild, 
daß  dort  viel  eher  der  letzte  Auerhahn  der  Jagdschinderei  zur 
Beute  fällt  als  der  letzte  Birkhahn,  daß  der  balzende  Birkhahn 
den  Hennen  ungleich  weiter  vernehmbar  ist  als  der  leise  spielende 
Auerhahn,  daß  sonach  die  Birkhenne  leichter  einen  Gatten 
ihrer  eigenen  Art  findet  als  die  Auerhenne,  daß  endlich  —  eine 
Hauptsache  —  die  zierliche  Birkhenne  durch  die  Umarmung 
des  schweren  Urogallus  leicht  geängstigt,  beschädigt  oder  selbst 
erdrückt  wird,  weshalb  die  Birkhenne  sich  den  Liebeswerbungen 
ihres  stolzeren  Verwandten  wohl  sorgsam  entziehen  dürfte.« 
Als  die  zuverlässigste  Angabe  erscheint  im  Vorgesagten  die  des 
alten  Sterger.  Wenn  ich  gleichwohl  von  den  wertvollen 
Sterg  er ’schen  Angaben  keinen  eingehenderen  Gebrauch  mache, 
so  geschieht  dies,  weil  es  sich  dabei  um  Domestikationser¬ 
scheinungen  handelt,  ich  aber  mein  Arbeitsfeld  als  Jagdzoologe 
nicht  verlassen  möchte.  Sutor,  ne  ultra  crepidam  !  Was  sich 
mit  Domestikation  nicht  alles  erreichen  läßt,  hat  der  verstorbene 
Meister  der  Fasanenzucht,  Regierungsrat  Gronau,  sattsam 
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gezeigt.  Für  Interessenten  bemerke  ich  jedoch,  daß  der  weiland 
k.  k.  Notar  Sterger  in  Krainburg  in  Krain  Jahrzehnte  hin¬ 
durch  Auerwild  und  auch  Birkwild  in  seinem  Hause  hielt,  daß 
er,  der  Jurist,  ein  außerordentlich  erfahrener  Falzjäger  war,  und 
daß  seine  Forschungs-  und  Jagdergebnisse  sich  niedergelegt 
finden  in  A.  Hugos  Jagdzeitung,  Wien,  1865 — 1885  (Hof-  und 
Universitäts-Verlag  W.  Braumüller).  Auch  aus  neuester  Zeit 
ist  der  Abschuß  eines  Rackeihahnes  urogallusXtetrix  bekannt : 
Nach  Bericht  von  Otto  Friedrich  wurde  am  3.  November 
1917  von  Baumeister  Reimer  auf  Waldjagd  Steinbach  bei 
Moritzburg  i.  Sa.  des  Pächters  Fabrikbesitzer  A.  Hacker, 
Dresden,  ein  Rackeihahn  zur  Strecke  gebracht.  Der  Hahn  wog 
knapp  6  Pfd.  und  hatte  i.  a.  Auerhahnfärbung  und  -typus;  doch 
fehlte  das  grüne  Brustschild,  und  der  dunkle  Schnabel,  sowie  die 
breiten,  weißen  Binden  über  den  Schwingen  erinnerten  an  den 
Spielhahn.  Beobachtet  wurde  der  Rackelhahn  vorher  schon, 
und  zwar  in  Gesellschaft  von  Birkhähnen  und  -hennen.  Der 
Hybrid  soll  gelben  Schnabel  und  grünschillerndes  Brustschild  be¬ 
sitzen.  Der  Schnabel  des  Vatertieres  mißt  4,7 — 4,75  cm,  ist 
beim  Altvogel  gelblichweiß  und  harzfleckig,  beim  Jungvogel 
blaugrau.  Die  Mauser  erstreckt  sich  wie  auf  die  Zehenstifte,  so 
auch  auf  den  Hornüberzug  des  Schnabels.  Die  abgeschilferten 
Hornplättchen  werden  von  dem  Hahn  aufgenommen  und  ver¬ 
schluckt.  Das  Gefieder,  insbesondere  das  Schild,  besitzt  grünen 
Metallschimmer  —  beim  Birkhahn  blauen,  beim  Fasan  roten,  — 
aus  Strukturfarben ,  die  durch  Brechung  und  Interferenz  des 
Lichtes  in  einem  rilligen  Hornstoffe  am  Federende  Zustande¬ 
kommen.  Trotz  der  Ähnlichkeit  der  Blutsera  von  urogallus 
und  den  Verwandten  erscheint  die  Schwierigkeit  der  Bastar¬ 
dierung,  wie  (vgl.  oben)  Dr.  Wurm,  der  verstorbene  Tei- 
nacher  Badearzt  und  gründlichste  Tetraonen-Monograph,  hervor¬ 
gehoben  hat,  noch  ganz  besonders  begreiflich,  wenn  man' dem 
Gewicht  der  Birkhenne  —  0,7 — 1,0  kg  —  das  Gewicht  des 
Auerhahnes  gegenüberstellt:  4,5 — 8  kg,  im  Durchschnitt  5,  auch 
kg,  Thüringer  Hahnen  7 — 8  Pfd,  ein  Vogesenhahn  von  1909 
mit  15,7  Pfd.!  Gelegentlich  ist  von  Hybriden  zwischen  Auerhahn 
und  Truthenne,  ja  selbst  Haushenne  zu  lesen,  und  Tatsache  ist 
ja,  daß  Auerhahnen  schon  neben  sonst  seltsamen  Orten  auch 
auf  Hühnerhöfen  falzend  erschienen,  dort  alles  in  Schrecken 
jagten,  meist  aber  ein  unrühmliches  Ende  fanden. 
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Die  Hybridation  tetrix-urogallus  ergibt  den  Tetrao 
hybridu  s  L.,  der  als  Ra  ckelhahn ,  Rackeihenne,  Ra  ekel- 
wild  allgemein  literaturbekannt  ist  und  mit  dem  sich  bereits 
der  als  Forscher  unvergeßliche  Kronprinz  Rudolph  von  Öster¬ 
reich  wissenschaftlich  beschäftigt  hat.  Nach  Wurm  u.  a.  soll 
sich  der  Yulgärnatne  herleiten  von  dem  schwedischen  Verbum 
rakkla,  das  »räuspern«  bedeutet.  Diese  Erklärung  erscheint 
plausibel,  wenn  man  auch  nur  ein  einzigesmal  die  Stimmlaute 
des  falzenden  Rackeiwildes  gehört  hat.  Da  ist  nichts  zu  finden 
von  dem  metallischen  Wohlklang,  dem  zarten  Resonieren  in 
der  Falzstrophe  des  Bromhahns,  nichts  von  dem  metallisch- 
glockenhellen  Kullern  des  Spielhahns.  Des  Rackeiwildes  Falz¬ 
spiel  lehnt  sich  an  das  Gücken  der  Spechte,  an  das  Klirren,  Schar¬ 
ren,  Schnarren  und  Krächzen  aller  erdenklichen  Geräusche  an. 
Neben  der  Verwandtschaft  des  Blutserums,  die  bei  allen  Hühner¬ 
bastarden  in  Betracht  kommt,  erleichtern  schon  die  Gewichts¬ 
verhältnisse  die  in  Frage  stehende  Verbastardierung.  Der  väter¬ 
liche  Birkhahn  wiegt  1,25  —  1,50  kg,  die  Auerhenne  1,8  —  3  kg. 
Von  Hauszüchtungen  derartiger  Hybriden  berichtet  u.  a.  von 
Kralik.  Die  Küken  waren  gleich  nach  dem  Ausfallen  wesent¬ 
lich  stärker  als  junges  Birkwild  und  fast  so  stark  wie  Auer- 
küken.  In  England  war  um  1700  der  große  Hahn  ausgerottet. 
1830  wurde  aus  den  Revieren  von  Taymouth  Castle  in  Schott¬ 
land  schwedisches  Auerwild  eingeführt,  und  alsbald  trat  auch 
zahlreiches  Rackeiwild  auf.  Als  das  Auerwild  seine  normale 
Geschlechtszahl  erreicht  hatte,  1  Hahn  auf  4  bis  6  Hennen,  ver¬ 
schwanden  die  Blendlinge  sofort.  Den  Rackeihahn  mit  ßirk- 
hahntypus  beschreibt  Dr.  Schäff  (Jagdtierkunde,  Berlin  1907 
bei  Paul  Parey,  S.  421):  »Kopf  und  Vorderhals  schwarzbraun 
mit  violettem  Glanz,  der  nach  unten  zu  und  auf  der  Brust 
lebhafter  wird ;  Hinterhals  schwarzbräunlich,  fein  grau  bestäubt. 
Rose  ziemlich  schwach,  Kehlfedern  etwas  verlängert.  Bauch 
schwarzbraun  mit  violettem  Schimmer,  auf  der  Mitte  bisweilen 
weißfleckig.  Oberseite  zur  Hauptsache  schwarzbraun  mit  kastanien¬ 
brauner  Sprenkelung;  ein  weißer  Achselfleck  und  eine  weiße 
Flügelbinde  sind  vorhanden.  Der  18 — 20fedrige  Schwanz  schwarz- 
braun  bis  schwarz,  die  mittelsten  Federn  schmal  weiß  gesäumt, 
die  äußersten  schwach  nach  außen  gebogen.  Besonders  charak¬ 
teristisch  ist  der  violette  Schimmer  an  Hals,  Brust  und  Bauch  < 
Die  Variabilität  ist  bedeutend. 
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Bei  Rackeiwildbruten  kommen  durchweg  mehr  Hähnchen 
als  Hennen  vor.  Eine  Fortpflanzung  untereinander  erscheint 
bis  jetzt  unerwiesen,  trotzdem  Köllig  er  bei  einem  Hahn 
normales  Sperma  und  A.  B.  Meyer  bei  einer  Rackeihenne 
»anscheinend«  normale  Eier  fand.  Fürst  Schwarzenberg 
sah  einen  böhmischen  Rackeihahn  eine  Haushenne  treten. 
Gleichwohl  kommt  Rackeiwild  nicht  fort.  Es  ist  schwächlich, 
oft  rhachitisch,  übersteht  die  Rauhe  schlecht  oder  geht  in  der 
Stammart  wieder  auf.  Der  Jäger  sucht  den  Rackeihahn,  auf 
den  übrigens  Krähen,  Häher  u.  a.  Wildvögel  hassend  herunter¬ 
stoßen,  so  rasch  als  möglich  los  zu  werden;  denn  der  unermüd¬ 
liche  Raufbold  kann  einen  ganzen  Falzplatz  verderben. 

Eine  Beschreibung  der  Rackeihenne,  die  lebend  im  Revier 
kaum  als  solche  erkannt  wird,  erübrigt  sich.  Sie  kommt  in 
ihren  Konturen  auf  die  erd-  und  schutzfarbenen  Auer-  und  Birk¬ 
hennen  hinaus,  und  erst  an  dem  geschossenen  Vogel  lassen 
sich  etliche,  oft  nur  feine,  Unterschiede  feststellen.  So  haben 
selbst  erfahrene  Autoren  wie  Naumann  u.  a.  Birkhennen  als 
Rackeihennen  angesprochen.  Der  Schnabel  ist  etwas  länger 
als  der  der  Birkhenne,  der  1,6  cm  mißt.  Wurm  verweist  ins¬ 
besondere  auf  die  Stoßunterschiede  und  betont:  »Die  Auerhenne 
trägt  ein  großes,  zimtfarbiges  Brustschild,  die  Rackeihenne  ein 
recht  kleines,  und  die  Birkhenne  gar  keines.  Die  Rackeihenne 
wiegt  eine  Kleinigkeit  über  1  kg.  Sie  hat  eine  stärkere  Be¬ 
fiederung  des  Laufes  als  die  Auerhenne,  und  ihre  Stoßfedern¬ 
enden  zeigen  neben  breiterem  Weiß  tieferes  Schwarz  und 
deutliches  Klammerzeichen  ( — — )  am  freien  Ende.  Richtet  man 
den  ausgebreiteten  Stoß  halb  auf,  so  ist  er  beim  Auerwilde  (Hahn 
wie  Henne)  abgerundet,  und  der  Unterstoß  bedeckt  ihn  zur 
Hälfte,  beim  Birkwilde  dagegen  ist  er  gegabelt,  und  der  Unter¬ 
stoß  reicht  noch  fast  2  cm  über  ihn  hinaus,  beim  Rackeiwilde 
endlich  erscheint  er  förmlich  viereckig,  und  der  Unterstoß  deckt 
ihn  zu  zwei  Dritteln  seiner  Länge.«  (Die  Hohe  Jagd,  Berlin 
1912,  bei  Paul  Parey,  S.  492.)  Selbstverständlich  ist  diese  Diag¬ 
nose  nur  bei  völlig  ausgemauserten  Stücken  praktikabel.  Aus 
wissenschaftlichem  Interesse  sollten  alle  irgend  auffallenden 
Stücke,  die  in  die  Hand  des  Jägers  kommen,  auch  partielle 
Albinos  u.  dgl.,  der  Untersuchung  durch  den  Fachmann  zugeführt 
werden.  Am  besten  dürften  z.  Zt.  derartige  Untersuchungen 
betätigt  werden  von  dem  Institut  für  wissenschaftliche 
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Jagdkunde,  Berlin-Zehlendorf.  Was  die  Ernährung,  die 
Äsung  angeht,  so  kommt  das  Rackeiwild  in  der  Hauptsache 
auf  das  ßirkwild  hinaus. 

Von  Tetraonenseite  her  sind  ferner  noch,  allerdings  als 
Seltenheiten,  bekannt  Hybriden  zwischen  Birkwild  und 
den  beiden  Schneehühnern,  also  tetrix  X  Lagopus 
alpinus  und  tetrix  X  Lagopus  lagopus.  Weiterhin 
urogallus  X  Phasianus  colchicus,  urogallus  X  Gallus 
domesticus,  endlich  bonasia  X  Gallus  domesticus. 
So  erhalten  wir  den  Bastard  Tetrao  lagopoides,  Birkhahn  und 
Moorschneehenne,  den  Bastard  aus  Moorschneehahn  und  Birk¬ 
henne,  Tetrao  lagopodotetricides,  den  Bastard  aus  Alpenschnee¬ 
henne  und  Birkhahn,  und  endlich  nach  Büchner,  Bogdanow  und 
Dresser  Bastarde  bonasia  X  tetrix,  zwischen  Hasel-  und  Birk¬ 
wild.  In  Nr.  19,  Bd.  62,  vom  12.  Februar  1914  berichtete  die 
Deutsche  Jägerzeitung,  Neudamm,  von  einem  Bastard  zwischen 
Fasanhahn  und  Birkhenne,  der  im  Jahre  1912  in  freier  Wildbahn 
in  Unterfranken  geschossen  wurde.  Das  interessante  Präparat 
befindet  sich  in  der  zoologischen  Sammlung  der  Universität 
München. 


Kleinere  Mitteilungen. 

Unzeitiges  Schreien  von  Rothirschen.  Auf  einem  pomme- 
schen  Rotwildrevier  hörte  der  Jagdaufseher  des  Jagdpächters  Berke- 
meyer  Ende  November  1918  einen  Hirsch  andauernd  schreien.  Die  gleiche 
Beobachtung  machte  ich  um  die  nämliche  Zeit  vor  einigen  Jahren  in  den 
Schlierseer  Bergen,  und  einmal  schrie  bei  den  Schönfeldalmen  ein  beim 
Wildbret  stehender  Hirsch  zu  der  Zeit,  da  die  Gams  bereits  auf  die  Brunft 
getreten  waren,  so  daß  ich  Hirsch-  und  Gamsbrunft  von  einem  Ansitz  aus 
beobachten  konnte.  Der  erwähnte  Pommerhirsch  soll  ein  uralter  Kapital¬ 
hirsch  gewesen  sein  und  14  Tage  lang  geschrieen  haben.  Bei  solchen 
Vorkommnissen  handelt  es  sich  meist  um  ein  bei  dem  Hirsch  stehendes, 
nachbrunftendes  Stück,  das  den  Hirsch  zum  Schreien  veranlaßt,  regelrecht 
beschlagen  wird,  später  setzt,  und  auch  das  von  ihm  abstammende  Wildkalb 
pflegt  in  der  Regel  wieder  nachzubrunften.  Da  solche  Kälber  geringer  als 
normal  gesetzte  in  den  Winter  kommen  und  als  von  Haus  aus  geringe 
Schwächlinge  eine  geschwächte  Nachzucht  begründen,  gebührt  ihnen  die 
ausmerzende  Kugel.  —  Raesfeld  wurde  in  freier  Wildbahn  zu  Born  auf 
dem  Darß  an  einem  Wintertage  zornig  von  einem  Hirsch  angeschrieen,  den 
er  aus  einem  Kulturgatter  hinausgängeln  wollte,  und  bekundet  nach  eigener 
Jahrzehnte  alter  Erfahrung,  daß  Hirsche  zur  Winterszeit  namentlich  dann 
schreien,  wenn  ihnen  scharfer  Frost  die  Gelegenheit  zum  Schöpfen  ver¬ 
schließt.  —  chb  — 


80 


Taubenzug.  Auf  Allerheiligen  1918  wurde  im  Dresdener  »Großen 
Garten«  eine  Ringeltaube  erbeutet,  die  am  einen  Ständer  den  Rossittener 
Ring  Nr.  25807  D  trug.  Nach  Kontrollbericht  von  Prof.  Dr.  J.  Thiene- 
mann  wurde  die  fragliche  Taube  von  einem  Herrn  E.  Stresemann  am 
14  Juli  1914  als  Jungvogel  an  derselben  Örtlichkeit  beringt,  sie  hat  somit  ein 
Alter  von  4  Jahren  und  4  Monaten  erreicht  und  ist  jeweils  aus  der  Winter¬ 
herberge  an  ihren  Heimatsort  zurückgekehrt,  um  dort  zur  Brut  zu  schreiten. 
Die  Dresdener  Ringeltauben  überwintern  ausweislich  des  Ringversuches  in 
Südfrankreich,  wo  sie  von  den  Bauern  mitunter  massenweise  in  großen 
Netzen  gefangen  werden.  Als  Lockvögel  werden  dabei  geblendete  Tauben 
benutzt,  die  der  Fänger  durch  Rucke  an  langen  Leinen  zum  Aufflattern 
zwingt.  Was  die  Hohltaube  antreht,  so  wurde  eine  im  Juli  im  Dresdener 
»Großen  Garten«  beringte  Hohltaube  im  Oktober  des  nämlichen  Jahres  in 
einem  Dörfchen  der  spanischen  Zentralpyrenäen  angetroffen.  Es  ist  also 
der  Zug  Richtung  SW  gegangen,  und  die"  Hohltaubenfiüge  haben  dabei 
jedenfalls  die  Pyrenäen  überquert.  In  anderer  Richtung  wiederum  ziehen 
die  Turteltauben  Schlesiens.  Zwei  bei  Sibyllenort  beringte  Turteltauben 
wurden  im  Epirus  und  in  Sizilien  geschossen.  Es  führte  ihr  Zug  Richtung  S 
über  das  Festland,  dann  die  Westküste  der  Balkanhalbinsel  entlang,  er  bog 
dann  nach  W  ab  und  setzte  sich  über  die  Südspitze  Italiens  hin  nach 
Sizilien  fort.  —  chb— 

Der  Dachs  als  Kl  ein vog  elräu ber.  Fischmeister  Max  Stein¬ 
born,  Espenhöhe  bei  Warlubien,  Wpr.,  beobachtet  alljährlich  in  seinem 
Wohnbezirk  den  Dachs  als  Zerstörer  von  bis  zu  40  Nestern  der  Ufer-  oder 
Erdschwalbe,  Cotyle  riparia  L.  Auf  Gelege  und  Jungvögel  versessen,  kann 
man  eben  um  deswillen  den  Dachs  in  und  bei  Fasanerien  nicht  dulden, 
auch  im  Tetraonenrevier  wird  er  unleidlich,  so  gern  ihn  der  Naturfreund 
anderwärts  draußen  haben  und  beobachten  mag.  Vor  Jahren  beobachtete 
ein  Reisjäger  einen  Dachs,  der  mit  meterhoher  Flucht  nach  einer  ab¬ 
stiebenden  Fasanhenne  sprang,  ob  mit  Erfolg,  ist  mir  nicht  bekannt. 

— chb — 

Abnormität  bei  Hase  und  Kaninchen.  J.  Pelzer  erlebte  am 
8.  September  1918,  daß  bei  einer  Hühnerjagd  ein  Jagdgast  einen  Junghasen, 
einen  Dreiläufer,  schoß,  der  4  vollständig  ausgebildete  Hinterläufe  und 
2  regelgemäße  Vorderläufe  hatte.  Die  überzähligen  2  Sprünge  stehen  in 
ungefährer  Länge  der  normalen  an  dem  Wildkörper  heraus,  dem  sie  nach 
oben  anliegen.  Der  eine  abnorme  Lauf  trägt  lange  Krallen,  der  zweite 
hat  keine  Krallen.  Wenn  auch  derartige  Regelwidrigkeiten  gerade  beim 
Hasen  ab  und  zu  Vorkommen,  so  ist  es  doch  merkenswert,  daß  das  in  Rede 
stehende  Stück  solange  am  Leben  blieb.  —  Christian  v.  d  Lippe  schoß 
ein  Kaninchen  von  3  Pfd.  100  g,  dem  der  rechte  Vorderlauf  fehlte.  Beim 
Abbalgen  fand  sich  keinerlei  Narbe,  beim  Auslösen  des  Blattes  fanden  sich 
sämtliche  Fußknochen  mit  Ausnahme  der  hornigen  Krallen  zusammen¬ 
geschoben,  Abnormität  von  Geburt  an  ist  diesfalls  anzunehmen.  — chb — 

Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 

Verantwortlich  für  den  Inhalt  der  Artikel  ist  der  Verfasser. 


Nachdruck  verboten. 
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Zoologische  Station 

=.  BÜSUm  (Holstein).  = 

Durch  Übernahme  des  vor  einigen  Jahren  von  Herrn  Adolf  Siegfried  in 
Büsum  gebauten  Aquariums  und  Errichtung  und  Ängliederung  einer  Biologischen 
Anstalt  für  Gelehrte  und  Studierende,  gründete  ich  die 

#  Zoologische  Station  Büsum  (Holstein).  # 

Neben  der  Aufgabe  der  Station,  durch  die  mit  den  notwendigen  Utensilien 
ausgerüsteten  Arbeitsplätze  Gelegenheit  zu  wissenschaftlichen  Studien  und  Unter¬ 
suchungen  zu  geben,  soll  dem  namentlich  in  den  letzten  Jahren  so  fühlbar  ge¬ 
wordenen  Mangel  an  einer  fachkundig  geleiteten  Bezugsquelle  für 

lebendes  und  konserviertes  Seetiermaterial  aller  Art 

für  Institute,  Universitäten,  Schulen,  Auquarien  usw.  abgeholfen  werden.  Durch 
die  denkbar  günstige  Lage  der  Station  direkt  an  der  See,  sowie  die  vorteilhafte 
direkte  Bahnverbindung  Büsums  mit  dem  Binnenlande  ist  sowohl  einerseits  der 
Besuch  der  Station  mit  weniger  Zeit  und  Umständen  verbunden,  wie  andererseits 
der  Versand  namentlich  lebender  Seetiere  vereinfacht.  Letzterer  soll  nach  dem 
bereits  seit  längerer  Zeit  mit  so  großem  Erfolg  bewährten  Sauerstoffanreicherungs- 
;  verfahren  geschehen,  sodaß  Verluste  Während  des  Transportes  normalerweise 
nahezu  ganz  ausgeschlossen  sind. 

Das  Arbeitsfeld  der  „Zoologischen  Station  Büsum“  wird  sich  aus  folgenden 
Abteilungen  zusammensetzen,  und  ich  bitte  höflichst,  bei  Anfragen  usw.  die 
jeweilige  Abteilungsnummer  gefl.  angeben  zu  wollen. 

Abteilung  I:  Wissenschaftliche  Station.  Arbeitsplätze  für  Zoologen  und  Botaniker. 
Ferienkurse  für  Studierende  und  Schüler.  Exkursionen  in  die  Watten  und 
in  See  mit  eigenen  Fahrzeugen. 

Abteilung  II:  Schauaquarium:  ca.  30  große  Schaubecken  mit  lebenden  Seetieren, 
Seehunden,  Delphinen,  Wassergeflügel  etc. 

Abteilung  III:  Versand  lebender  Seetiere,  Seepflanzen,  Seesand  etc.  Neuein¬ 
richtungen  von  Schauaquarien.  Zusammenstellung  von  Sammlungen  lebender 
Seetiere  für  Ausstellungszwecke. 

Abteilung  IV:  Präparate  und  konserviertes  Seetiermaterial  für  Universitäten, 
Institute,  Schulen,  Museen.  Vollständige  Sammlungen  für  Private,  Vereine  etc. 
Abteilung  V:  Lichtbilder,  Kinofilms,  Vorträge/ Verlag.  Demonstrationsvorträge 
mit  lebenden  Seetieren. 

Abteilung  VI:  Lebendes  und  präpariertes  Futter  für  Seetiere,  Fischfutter,  Geflügel-  ; 
futter,  Geflügelkalk. 

Abteilung  VII:  Technische  Meeresprodukte. 

Abteilung  VIII:  Hochseefischerei.  Eigene  Fischereifahrzeuge. 

Kataloge,  Listen  und  Versandbedingungen  kommen  in  den  nächsten  Wochen 
zur  Versendung.  Trotz  der  derzeitigen  schwierigen  Transportverhältnisse  wird 
es  mir  möglich  sein,  den  Versand  von  Mitte  April  ab  aufzunehmen,  während 
der  Arbeitsplan  der  einen  oder  anderen  Abteilung  infolge  der  gegenwärtigen 
Zeitumstände  erst  nach  und  nach  zur  Vollendung  kommen  kann. 

Etwaigen  Anfragen  mit  Angabe  der  Abteilungsnummer  erbitte  höflichst 
Rückporto  beifügen  zu  wollen. 

„Zoologische  Station  Büsum“  (Holstein) 

S.  Müllegger. 

Telegrammadresse:  Aquarium  -  Büsum.  Telefon:  Büsum  No.  125.  p 
Bankkonto:  Westholsteinische  Bank,  Büsum.  Postscheckkonto:  Hamburg  23149.  ! 
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Hilfsmittel  zum  Studium  gefangener  Tiere. 

Von  Leopold  H.  Epstein,  Bern. 

Jeder  zoologische  Garten  wird  von  einer  Anzahl  gebildeter 
Tierkenner  besucht.  Unter  letzterer  Bezeichnung  sind  nur 
solche  Tierfreunde  zu  verstehen,  welche  nicht  etwa  wie  die 
noch  zahlreicheren  »Habitues«  sich  mit  einer  mehr  oder  weniger 
oberflächlichen  Betrachtung  der  gefangenen  Tiere  begnügen, 
sondern  dank  ihrer  im  Laufe  der  Jahre  gewonnenen  Erfahrung 
ein  reges  und  wissenschaftliches  Interesse  an  den  Tieren  selbst 
bekunden.  Sie  leben  mit  dem  Tierbestande  eines  Gartens  und 
sind  sozusagen  auf  das  Innigste  mit  letzterem  verwachsen. 
Welche  Teilnahme  widmen  sie  nicht  seinem  Gedeihen,  mit 
welcher  Freude  wird  nicht  jedes  neu  angekommene  Tier  begrüßt 
und  mit  wie  großer  Spannung  der  etwa  vom  Wärter  in  Aussicht 
gestellten  Fortpflanzung  eines  interessanten  Säugetieres  oder 
Vogels  entgegengesehen!  Derartige  Umstände,  welche  den  Tier¬ 
liebhaber  fesseln,  ließen  sich  noch  viele  anführen  ! 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LX.  1919. 
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Sie  bilden  eine  besondere  Sippschaft,  diese  genannten  Tier¬ 
freunde,  welche  durchaus  nicht  wissenschaftlich  gebildete  Zoo¬ 
logen  zu  sein  brauchen,  und  da  sie  sich  meist  aus  den  breitesten 
Schichten  des  Volkes  rekrutieren,  noch  dazu  eine  ganz  anders¬ 
artige  Berufstätigkeit  haben,  machen  sie  auf  einen  solchen  Titel 
nicht  den  geringsten  Anspruch.  Auch  ihre  fast  durchweg  auf 
praktischer  Erfahrung  gegründete  Tierliebhaberei  läßt  sich  schwer 
in  den  Rahmen  »streng  wissenschaftlicher  Zoologie«  einfügen; 
sie  ist  eine  besondere  zoologische  Wissenschaft  für  sich,  für 
die  man  recht  gut  den  Namen  »Zoohortologie«  *)  einführen  könnte. 

Die  >Zoohortologen«  werden  als  eingefleischte  Tierfreunde 
sich  nicht  nur  mit  der  Betrachtung  und  Beobachtung  der  in  Ge¬ 
fangenschaft  befindlichen  Tiere  begnügen,  sondern  sie  werden 
in  allen  auf  die  Tierpflege  bezügliche  Faktoren  Kenntnisse  zu 
gewinnen  suchen.  Nicht  zum  wenigsten  spielt  bei  neuein-  • 
treffenden  Tieren,  insofern  sie  lebend  erstmals  importiert  oder 
sonst  etwa  ungenügend  bekannt  sind,  die  wissenschaftliche  Be¬ 
stimmung  derselben  eine  Rolle.  Welche  Hilfsmittel  stehen 
nun  den  genannten  Bestrebungen  zur  Verfügung?  Auf  diese 
soll  hier  kurz  eingegangen  werden. 

Neben  den  ausgestopften  oder  sonst  konservierten  Museums¬ 
exemplaren,  die  in  vielen  Fällen  die  sofortige  Erkennung  der 
Tiere  ermöglichen,  kommt  vor  allem  die  ungemein  reichhaltige 
zoologische  Literatur  in  Betracht.  Namentlich  größere  und 
kleinere  Prachtwerke  mit  naturgetreuen  kolorierten  Abbildungen 
leisten  der  Bestimmungsarbeit  meist  bessere  Dienste  als  die 
begleitenden  wissenschaftlichen,  oftmals  noch  dazu  in  für  den 
Laien  schwer  verständlicher  lateinischer  Sprache  abgefaßten 
Diagnosen. 

Dr.  Friedrich  Knauer  gibt  seinem  »Zoologischen  Garten«*), 
einem  vorzüglichen  Leitfaden,  der  in  erster  Linie  für  den 
Tierliebhaber  bestimmt  ist,  als  Anhang  eine  Übersicht  der  »Lite¬ 
ratur  über  Tiergärten«  bei.  Vor  allem  führt  er  darin  unsere 
seit  dem  Jahre  1860  erscheinende  Zeitschrift  »Der  Zoologische 
Garten«  (jetzt  »Zoologischer  Beobachter«)  treffend  als  »eine 
reiche  Fundgrube  aus  dem  Tiergartenleben«  an.  Tatsächlich 
ist.  dieses  »Organ  der  zoologischen  Gärten  Deutschlands«  eine 

Ö  Vom  griechischen  »zoon«  =  Tier  und  dem  lateinischen  »hortus«  = 
Garten. 

2)  Im  »Naturforscher«  (Thomas-Sammlung)  Leipzig  1914. 


unerschöpfliche  Fundgrube  reichen  zoologischen  Wissens  und 
praktischer  tiergärtnerischer  Erfahrung.  Zu  wünschen  wäre, 
daß,  wie  dies  namentlich  in  den  älteren  Jahrgängen  der  Fall 
war,  neben  der  Rubrik  :  »Mitteilungen  aus  zoologischen  Gärten« 
auch  eine  besondere  kleinere:  »Neues  aus  dem  Zoologischen 
Garten  zu  Frankfurt«,  wie  sie  früher  von  dem  verdienstvollen 
damaligen  Direktor  und  Tierarzt  Dr.  Max  Schmidt  besorgt 
wurde,  wieder  eingeführt  würde.  Sie  enthielt  bekanntlich 
interessante  Notizen  über  neu  angekommene  und  namentlich 
über  Sektionsbefunde  eingegangener  Tiere. 

Neben  dem  »Zoolog.  Beobachter«  und  anderen  Zeitschriften 
erwähnt  Knauer  auch  »The  Proceedings  of  the  Zoological 
Society  of  London«,  deren  Anschaffung  der  Kostspieligkeit 
halber  aber  nur  den  wenigsten  Tierliebhabern  möglich  sein 
dürfte. 

Sonst  führt  Knauer  außer  wenigen  auf  die  Tierhaltung 
bezüglichen  größeren  Kupferwerken,  so  Lacepede  und  Cuvier’s 
»La  Menagerie  du  Musee  National  d’Histoire  Naturelle  etc.« 
(Paris  1801 — 17)  und  J.  E.  Gray:  »Gleanings  from  the  Mena¬ 
gerie  and  Aviary  at  Knowsley  Hall«  (2  Bde.,  Knowsley  1846 — 50), 
und  neben  zahlreichen  Aufsätzen  aus  dem  »Zool.  Garten«,  »Nature« 
usw ,  namentlich  eine  Reihe  neuerer  Führer  durch  zoologische 
Gärten  aller  Weltteile  an. 

Die  erwähnte  Literaturangabe,  welche  jedenfalls  dem  engen 
Rahmen  des  Werkchens  angepaßt  werden  mußte,  ist  jedoch  eine 
ungenügende.  Was  die  Tiergarten-Führer  anbelangt,  so  sind 
sie  auf  alle  Fälle  zu  sammeln,  enthalten  sie  doch  oft  wissen¬ 
schaftlich  interessante  Notizen  und  geben  den  jeweiligen  Tier¬ 
bestand  eines  Gartens  an.  So  verlieh  Bodinus  seinem  in  zahl¬ 
reichen  Auflagen  erschienenen  Büchlein :  »Die  Tierwelt  im 
Zoologischen  Garten  von  Berlin«  eine  meisterhafte  und  vorbild¬ 
liche  Gestaltung.  Die  neueren  Führer  enthalten  auch  oft  vor¬ 
zügliche  Tierphotographien. 

Es  gibt  eine  ganze  Reihe  Handbücher  und  Monographien, 
die  sich  nur  mit  der  Beschreibung  von  in  Gefangenschaft 
gehaltenen  Tieren  abgeben;  da  sie  meist  kurz  abgefaßte,  aber 
klare  Diagnosen  enthalten,  werden  sie  vom  Tierfreunde  in 
erster  Linie  herangezogen.  Am  besten  ist  es  damit  in  der 
Ornithologie  oder  Vogelkunde  bestellt.  Der  alte  Johann  Matthäus 
Bechstein  mag  wohl  als  Bahnbrecher  in  dieser  Richtung  zu 
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betrachten  sein.  Schon  im  Jahre  1795  gab  er  eine  »Naturge¬ 
schichte  der  Stubenvögel«  heraus,  welche  nicht  nur  die  Be¬ 
schreibung,  Wartung  und  Pflege  der  einheimischen,  sondern 
auch  vieler  fremdländischer  Vertreter  der  gefiederten  Welt,  so 
u.  a.  von  Papageien  und  Finken  enthält.  Das  Werk  erlebte 
seiner  Vorzüglichkeit  wegen  mehrere  Auflagen;  als  die  bestaus- 
gestattete  ist  die  unter  neuem  Titel :  »Naturgeschichte  der 
Hof-  und  Stubenvögel  etc«,  im  Jahre  1870  von  Dr.  Edmund 
Berge  herausgegebene  anzusehen.  Das  Werk  ist  mit  schönen 
farbigen  Tafeln  geschmückt,  heute  aber  doch  recht  veraltet. 

In  die  Fußstapfen  Bechsteins  sind  eine  Menge  anderer  Au¬ 
toren,  welche  die  Stubenvogelpflege  zum  Zwecke  ihrer  Schriften 
hatten,  getreten.  Von  ihnen  sei  vor  allem  A.  E.  Brehm,  der 
unübertroffene  Meister  klassischer  Tierbeschreibung,  genannt;  in 
seinen  »Gefangenen  Vögeln«  (2  Bde.,  Leipzig  1872 — 76)  setzte 
er  sich  ein  bleibendes  Denkmal.  Als  vielseitiger  und  nament¬ 
lich  praktisch  erfahrener  Ornithologe  zeigte  sich  ferner  Karl 
Ruß  in  seinen  Werken:  »Handbuch  für  Vogelliebhaber  und 
Züchter« ;  »Die  fremdländischen  Stubenvögel« ;  »Die  sprechen¬ 
den  Papageien«  u.  a.  m.  zu  erkennen1). 

Ein  unübertroffener  Meister  und  erster  Vogelkundiger  in 
Deutschland  ist  zweifellos  Anton  Reichenow.  Seine  »Vögel  der 
Zoologischen  Gärten,  Leitfaden  zum  Studium  der  Ornithologie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  in  Gefangenschaft  gehal¬ 
tenen  Vögel«  (Leipzig  1882—84),  sind  für  Vogelwirte  geradezu 
unentbehrlich.  Das  zweibändige,  jetzt  leider  vergriffene  und  daher 
seltene  Werk  enthält  zwar  keine  Abbildungen,  gibt  aber  eine 
Übersicht  aller  bis  zum  Jahre  1884  in  Gefangenschaft  gewesenen 
Vogelarten,  die  in  kurzen  Diagnosen  auf  das  trefflichste  charak¬ 
terisiert  sind.  Als  eine  Ergänzung  zu  diesem  ausgezeichneten 
Buche  mag  Reichenows  späteres  Werk  :  »Die  Vögel,  Handbuch 

])  Die  neueren  Auflagen  der  Ruß’schen  Werke  hat  Neunzig,  zugleich 
jetzt  Herausgeber  der  »Gefiederten  Welt«,  trefflich  bearbeitet  und  mit  ebenso 
naturwahren  wie  schönen  Bildern  geschmückt.  —  Daß  in  der  Bibliothek  eines 
»Zoohortologen«  Brehms  unvergleichliches  »Tierleben«  wenigstens  in  einer 
der  4  Auflagen  einen  hervorragenden  Ehrenplatz  einnimmt,  darf  man  als 
selbstverständliche  Voraussetzung  betrachten.  Auch  Haackes  »Tierleben 
der  Erde«  und  das  »Tierreich«  aus  dem  »Hausschatz  des  Wissens«  (nament¬ 
lich  die  fachkundige  Behandlung  der  Säugetiere  durch  Heck  in  dem  letzteren 
Werke)  sollten  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  ferner. Hecks  »Lebende  Bilder 
aus  dem  Reiche  der  Tiere«  und  die  »Bilder  aus  dem  Tierleben«  von  Matschie. 
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der  systematischen  Ornithologie«  (2  Bde.,  Stuttgart  1913—14)  in 
mancher  Beziehung  anzusehen  sein,  ersetzt  aber  das  erstere 
nicht  in  allen  Beziehungen. 

Von  anderen  Schriften  Reichenows  seien  noch  die  »Vogel¬ 
bilder  aus  fernen  Zonen,  Abbildungen  und  Beschreibungen  der 
Papageien«  (in  Folio,  Kassel  1878—83)  genannt.  Das  Werk  ist 
mit  prachtvollen  chromolithographischen  Tafeln  von  Gustav 
Mützels  Meisterhand  versehen  und  bildet  eine  unentbehrliche 
Ergänzung  zu  0.  Finschs  zweibändiger  »Monographie  der  Papa¬ 
geien«  (Leiden  1867 — 68);  beide  sind  noch  heute  mustergültige 
und  unentbehrliche  Nachschlagewerke. 

Es  kann  hier,  des  beschränkten  Raumes  wegen,  nicht  von 
weiteren  ornithologischen  Werken,  die  der  wissenschaftlichen 
Bestimmung  dienlich  sind,  gesprochen  werden.  Lassen  die 
soeben  erwähnten  Bücher  im  Stich,  so  bleibt  in  manchen  Fällen 
nichts  übrig,  als  in  der  reinwissenschaftlichen  Fachliteratur  über 
einzelne  Gruppen  oder  Faunengebiete  Rat  zu  suchen  oder  im 
»Catalogue  of  the  Birds  in  the  British  Museum«  (London  1874 — 98), 
von  diversen  Autoren,  u.  a.  Sharpe,  verfaßt,  27  Bände  mit 
kolorierten  Tafeln  umfassend,  dessen  Besitzes  sich  aber  nur 
größere  Fachbibliotheken  erfreuen. 

Die  Veröffentlichungen  des  Britischen  Museums,  namentlich 
die  zahlreichen  systematischen  Kataloge  über  alle  Klassen  der 
Wirbeltiere,  sind  für  die  Bestimmung  der  letzteren  um  so  wert¬ 
voller,  als  Spezialwerke  über  gefangene  Säugetiere,  Reptilien, 
Amphibien  und  Fische  nicht  in  dem  Maße  vorhanden  sind, 
wie  dies  z.  B.  für  die  Vögel  der  Fall  ist.  Man  ist  daher  nament¬ 
lich  auf  Monographien  angewiesen,  doch  existieren  auch  wertvolle 
ältere  WTerke,  so  das  vorhin  erwähnte  von  Gray:  »Gleanings 
from  the  Menagerie  at  Knowsley  Hall«  (Knowsley  1846 — 50), 
diejenigen  von  Bennett:  »Tower  Menagerie«  (London  1829), 
»Gardens  and  Menagerie  of  the  Zoological  Society  delineated« 
(2  Bde.,  Chiswick  1830—31)  u.  a.,  aus  denen  man  wertvolle  Be¬ 
lehrungen  über  gefangene  Säugetiere  und  Vögel  schöpfen  kann. 

Die  Zahl  der  in  zoologischen  Gärten  und  sonstigen  Vivarien 
gehaltenen  Tiere  hat  während  der  letzten  Jahrzehnte  in  un¬ 
geahnter  Weise  zugenommen.  Am  besten  wird  dies  illustriert 
durch  Sclaters  »List  of  the  Vertebrated  Animais  now  or  lately 
living  in  the  Gardens  of  the  Zoological  Society  of  London«, 
einem  systematischen  Verzeichnis  der  im  Londoner  Garten 
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gehaltenen  Tierarten  und  Exemplare,  das  mit  hübschen  Abbil¬ 
dungen  versehen  und  ebenfalls  als  Nachschlagewerk  von  prak¬ 
tischer  Bedeutung  ist.  Diese  Liste  erlebte  bis  jetzt  neun  Auf¬ 
lagen,  deren  erste  vom  Jahre  1862  und  die  letzte  meines  Wissens 
von  1896  datiert. 

Während  man  in  früheren  Zeiten  sich  im  wesentlichen  auf 
die  Haltung  von  Säugetieren  und  Vögeln  beschränkte,  nur  hier 
und  da  auch  vereinzelte  Amphibien  und  Reptilien  zur  Schau 
stellte,  —  ich  erinnere  nur  an  den  unverwüstlichen  japanischen 
Riesensalamander  —  dehnte  man  später  die  Tierpflege  auch 
auf  andere  Vertreter  der  Wirbeltiere  aus.  Es  entstanden  außer 
Aquarien,  welche  schon  früher  vereinzelt  existiert  hatten,  auch 
größere  Vivarien,  in  denen  man  Amphibien,  Reptilien,  auch 
wohl  wirbellose  Tiere,  so  Insekten,  hält.  Alles  in  einem  ver¬ 
einigte  das  1869  von  Alfred  Brehm  errichtete  Aquarium  »unter 
den  Linden«  zu  Berlin,  ein  leider  vor  einigen  Jahren  einge¬ 
gangenes,  seinerzeit  mustergültiges  und  grundlegendes  Institut, 
einzig  in  seiner  Art,  das  Vertreter  aller  Klassen  der  Wirbeltiere 
aufwies.  An  seine  Stelle  trat  später  das  großartige  Aquarium 
des  Berliner  Zoologischen  Gartens. 

Verhältnismäßig  spät,  erst  seit  kaum  zwanzig  Jahren,  trat 
die  Liebhaberei  für  exotische  Zierfische,  namentlich  bei  Privaten, 
auf.  Früher  sah  man  wohl  hauptsächlich  Goldfische  mit  ihren 
mannigfachen  Varietäten  und  chinesische  Großflosser  (Macro- 
podus  viridi-auratus),  nur  selten  sonstige  Vertreter  der  fremd¬ 
ländischen  Süßwasser-Fischwelt.  In  den  letzten  Jahren  hat  sich 
deren  Zahl  ganz  außerordentlich  vermehrt,  wie  man  sich  nament¬ 
lich  durch  die  Zierfisch-Galerie  im  Zoologischen  Garten  zu 
Frankfurt  a.  M.  überzeugen  kann.  Gerade  der  Frankfurter 
Garten  gehört  ja  zu  denen,  die  mit  zuerst  es  sich  zum  Grundsatz 
machten,  möglichst  aus  allen  Tierklassen  Vertreter  vorzuführen. 

Mit  der  Zunahme  der  Liebhaberei  für  die  exotischen  niederen 
Wirbeltiere,  so  Amphibien,  Reptilien  und  Fische,  ferner  mit  dem 
dadurch  bedingten  stets  zunehmenden  Import  der  letzteren 
sind  natürlich  auch  die  Bestimmungsschwierigkeiten  bedeutend 
gestiegen,  und  es  bedarf,  um  diese  zu  überwinden,  einer 
vielleicht  noch  reicheren  Literatur,  als  dies  bei  den  Säugetieren 
und  Vögel  der  Fall  ist.  Doch  darüber  helfen  eine  Menge  Zeit¬ 
schriften  und  stets  neu  erscheinender  Handbücher,  namentlich 
für  das  Studium  der  Zierfische,  hinweg. 
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Das  vorliegende  Thema  ist,  wie  schon  aus  den  letzten 
Zeilen  hervorgeht,  lange  nicht  erschöpft.  Meine  Absicht  war 
nur,  Liebhabern  zoologischer  Gärten  einige  vielleicht  nicht  ganz 
unerwünschte  Winke  zu  geben  und  auf  die  reichlich  vorhandenen 
Hilfsmittel  aufmerksam  zu  machen.  Außer  der  Berücksichtigung 
aller  in  das  Gebiet  der  Tierpflege  einschlagenden  Literatur  ist 
noch  das  Sammeln  von  diesbezüglichen  Aufsätzen  und  Tier- 
bildern,  wie  solche  sich  in  Zeitschriften,  so  der  Gartenlaube,  der 
Leipziger  Illustrierten  Zeitung  u.  a.  m.  befinden,  zu  empfehlen. 
Auch  die  Tiergartenzeitungen,  ferner  Reisewerke  mit  zoolo¬ 
gischem  Inhalt,  ebenso  gute  Photographien,  überhaupt  Abbildun¬ 
gen  jeglicher  Art  liefern  ein  ungemein  reichhaltiges  und  be¬ 
lehrendes  Material.  Es  kommt  also  auch  hier,  wie  in  allen 
Zweigen  der  Wissenschaft,  selbst  der  kleinste,  wenn  auch 
anscheinend  noch  so  unbedeutende  Faktor  als  Hilfsmittel  in 
Betracht ! 


Sammelbericht 

zur  jagdlichen  Vogelkunde  Deutschland. 


Jahrgang  1917. 

Nach  Berichten  der  jagdlichen  und  naturwissenschaftlichen 
Fach-  und  der  Tagespresse  bearbeitet 

von  M.  Merk-Buchberg,  München. 

In  Auftrag  gegeben  und  herausgegeben  vom  Hessischen  Jagdklub  Darmstadt. 


(Fortsetzung:.) 


Auf  den  Revieren  des  Herzogs  von  Urach  auf  der  Reut- 
linger  Alb  wurden  im  Spätjahr  1916  bei  Treibjagden  20 
Schnepfen  aufgegangen,  wo  früher  deren  nur  2 — 3  vorkamen. 
Die  steinige,  wasserarme  Alb  ist  sonst  weder  auf  dem  Früh¬ 
jahrs-,  noch  auf  dem  Herbstzug  von  den  Schnepfen  bevorzugt, 
diese  ziehen  vielmehr  mit  Vorliebe  über  den  Schwarzwald  und 
die  großen,  zusammenhängenden  Waldungen  des  Neckar-  und 
Jagstkreises.  Der  ungenannte  Berichterstatter  vermutet,  daß 
die  Kriegsereignisse  und  die  Veränderungen  an  den  Waldungen 
in  den  Vogesen  eine  Änderung  in  der  Richtung  des  Südzuges 
der  Schnepfen  veranlaßt  und  die  Schnepfenzüge  diesseits  des 
Rheins  zu  größerer  Dichte  zusammengedrückt  haben.  (Schwäb. 
Merkur,  9.  XI.  16.  Blätter  f.  Naturschutz  u.  Heimatpflege,  Berlin, 
1917,  6.) 
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Frh.  von  Besserer  erhielt  von  der  oberbayerischen 
Hochebene  Ende  Februar  die  erste  Schnepfe,  vom  11.  März 
an  erhielt  er  die  ersten  Zug-  und  Strichnachrichten.  Die  Schnepfen 
waren  meist  an  Busch-  und  Quellrändern  zu  finden,  da  im  Walde 
alles  noch  vereist,  gefroren  und  mit  Schnee  bedeckt  war. 
(Bayer.  Forst-  u.  Jagdztg.,  Nürnberg,  1917,  9.) 

Dr.  Graff,  Siegburg,  sah  noch  am  16.  Mai  auf  einem 
nicht  sehr  großen  Schlag  10  Langschnäbel,  die  alle  einzeln 
kamen,  sehr  laut  quarrend  und  ohne  zu  puitzen.  (Wild  und 
Hund,  Berlin,  1917,  22.) 

— r —  erwähnt  gegenüber  einer  in  »Waidmannsheil«,  Klagen- 
furt,  aufgestellten  Behauptung,  die  Schnepfen  begatteten  sich  im 
Fluge,  daß  das  Treten  am  Boden  stattfinde.  (St.  Hubertus, 
Köthen,  1917,  23.) 

Eine  Schnepfenmünze  erhielt  vom  Hessischen  Jagdklub 
Darmstadt  Generaloberarzt  Dr.  Spam  er  für  eine  am  13.  März 
»im  Felde«  (ohne  Ortsangabe)  geschossene  Schnepfe.  (Wild  und 
Hund,  Berlin,  1917,  26.) 

R.  bemerkt,  daß  sich  die  Sommerbalz  der  Waldschnepfe 
vom  halben  Juni  bis  in  den  halben  Juli  genau  so  vollziehe  wie 
die  Frühjahrsbalz.  Am  9.  August  1905  und  am  27.  Juli  1911 
fand  Berichterstatter  in  der  schnepfenreichen,  märkischen  Schweiz 
kaum  aus  dem  Ei  gefallene  Jungschnepfen.  Am  17.  März  fand 
Gräfin  M.  ein  Schnepfengelege,  die  Schnepfin  hatte  auf  dem 
linken  Flügel  einen  weißen  Fleck.  Am  21.  Juli  fand  der  zu¬ 
ständige  Förster  an  derselben  Brutstätte  4  Eier,  auf  denen 
dieselbe  Schnepfin  mit  dem  weißgefleckten  Flügel  brütete* 
R.  glaubt,  daß  jüngere  Schnepfen  einmal,  ältere  zweimal  brüten. 
Auch  bei  der  Sommerbalz  streichen  die  Schnepfen  lebhaft  und 
sie  streichen  so  regelmäßig,  daß  man  fast  von  Luftpässen  reden 
könnte.  Auch  scheint  die  Sommerbalz  weniger  vom  Wetter 
abhängig  zu  sein  wie  die  Frühjahrsbalz.  Die  Schnepfen  balzen 
bei  schönem  und  bei  kühlem  Wetter,  und  R.  sah  sie  oftmals 
treten.  Die  Entwickelung  der  sommerlichen  Jungschnepfen 
schreitet  nach  R.  rascher  heran  als  die  der  Frühjahrsschnepfen. 
Schon  am  dritten  Tage  nach  dem  Ausfallen  aus  dem  Ei  fand 
R.  die  gut  entwickelten  Flügelfedern  vor.  (St.  Hubertus,  Köthen, 
1917,  28.) 

Förster  Eickhoff,  Forsthaus  Lahr  bei  Menden  in  West¬ 
falen,  sah  am  3.  Juli  die  erste  Jungschnepfe  von  der  Stärke 
einer  Wachtel.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  36.) 
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H.  0.  berichtet:  Am  10.  Juli  fing  ein  Schuster  in  Mörs  in 
seinem  Hausgang  am  frühen  Morgen  eine  Waldschnepfe,  die  sich 
mutmaßlich  an  der  Fernsprechleitung  verletzt  hatte.  (St.  Hubertus, 
Köthen,  1917,  Nr.  31.) 

Ottomar  von  Holzhausen  schließt  aus  dem  lebhaften 
zweiten  Balzflug  der  Waldschnepfen,  daß  diese  in  Unterfranken 
verhältnismäßig  zahlreich  gebrütet  haben.  (Wild  und  Hund, 
Berlin,  1917,  37.) 

M.  —  ohne  Ortsangabe  —  meldet,  der  herbstliche  Abend¬ 
strich  sei  durch  Sturm  und  Regen  ungünstig  beeinflußt  gewesen, 
auch  seien  Schnepfen  infolge  widriger  Windverhältnisse  nur  in 
räumlich  begrenzten  Gebieten  vorgekommen.  (St.  Hubertus, 
Köthen,  1917,  45.) 

Hugo  Otto,  Mörs,  ging  eine  Waldschnepfe  aus  einem 
Runkelrübenschlage  auf.  1916  fing  ein  Bekannter  von  ihm  eine 
Waldschnepfe  in  einer  in  Fichten  auf  Iltis  gestellten  Kastenfalle. 
Otto’s  Dackel  machte  an  einem  Hauptwege  in  einem  sehr  be¬ 
lebten  Industrieort  aus  einer  Brombeerdickung  an  einem  Graben 
eine  Waldschnepfe  lose.  Bei  hellem  Mondschein  strichen  2 
Schnepfen  an  der  Düngergrube  seines  elterlichen  Forsthauses. 
Auf  Torfbrüchern  ging  Otto  öfter  Schnepfen  unter  überhangenden 
Grabenrändern  auf.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  45.) 

v.  H.  berichtet,  daß  der  Herbstschnepfenzug  viele  unter¬ 
fränkische  Reviere  in  befriedigender  Weise  berührte.  (Wild 
und  Hund,  Berlin,  1917,  46.) 

R.  berichtet  vom  Herbstschnepfenstrich  in  Westpreußen. 
Am  10.  September  kam  die  Erste  auf  dem  Abendzuge.  Vom 
20.  Septbr.  ab  wurde  der  Zug  besser,  am  28.  und  30.  Septbr. 
waren  viele  Schnepfen  zu  sehen.  Dann  setzte  der  Zug  am 
10.  Oktober  wieder  ein,  die  Tage  vom  10.  bis  zum  16.  Oktober 
waren  sehr  gute  Zugtage.  Einzelne  Schnepfen  waren  bis  in 
den  November  zu  finden.  Öfter  wurden  Schnepfen  zu  zweien 
und  dreien  aufgegangen.  Auch  wurden  öfter  zwei  zusammen 
streichende  gesichtet.  Bei  leichtem  Regen  wurde  anfangs  No¬ 
vember  eine  laut  streichende  Schnepfe  beobachtet.  (Deutsche 
Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  70,  17.) 

R.  berichtet  von  der  Rosenheimer  Gegend,  daß  dort  der 
Schnepfenstrich  im  Herbst  geringfügig  war.  (Deutsche  Jägerztg., 
Neudamm,  Bd,  70,  17.) 
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0.  v.  H.  empfiehlt  den  Ansitz  an  der  »Schnepfensuhle«, 
wohin  die  Schnepfen  vor  Beginn  des  Abendstriches  gerne  laufen 
oder  streichen,  um  sich  zu  suhlen.  Durch  Auslegen  von  Kuh¬ 
dünger  und  Ausstreuen  von  Würmern  kann  man  den  Schnepfen 
den  Platz  noch  begehrlicher  machen.  (Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  48  ) 

Werner  berichtet  aus  Pommern:  Gegen  die  Jahre  1915 
und  16  kam  1917  die  Erste  mit  lOtägiger  Verspätung  am  1.  April. 
Sie  zog  7  Uhr  7  Min.  abends  und  wurde  erlegt.  Der  Strich  war 
gut  und  drängte  sich  in  den  ersten  Apriltagen  zusammen.  Paar- 
weises  Streichen  wurde  nur  vereinzelt  beobachtet.  Nach  Beginn 
der  Schonzeit  wurden  abends  täglich  noch  Schnepfen  bemerkt, 
3 — 4  an  jedem  Abend,  alle  laut  streichend.  Anfangs  Juni  strichen 
die  Schnepfen  vereinzelt,  am  10.  Juni  sah  und  hörte  Beobachter 
die  letzte.  Die  erste  Herbstschnepfe  sah  er  bei  einer  Drück¬ 
jagd  auf  Rotwild  am  22.  Oktober  1917.  (Deutsche  Jägerztg., 
Neudamm,  Bd.  70,  19.) 

H.  G.  berichtet,  daß  auf  den  holsteinischen  Mittelrücken, 
im  Gegensatz  zu  den  Küstenstrichen,  Schnepfen  nur  wenig  Vor¬ 
kommen.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  70,  19.) 

Nach  h.  erlitt  der  Herbstschnepfenzug  im  Spessart  und 
im  Odenwald  Ende  Oktober  durch  Frost  und  Schneefall  eine 
vorübergehende  Stockung.  Ende  November  und  Anfang  De¬ 
zember  herrschte  mildes  Wetter  mit  Regen,  bei  jeder  Waldjagd 
kamen  Schnepfen  vor,  auch  aus  Feldhölzern,  Parken,  busch¬ 
reichen  Gärten  und  Hecken  wurden  Schnepfen  aufgegangen,  die 
der  anhaltende  Wind  verschlagen  haben  mochte.  Nach  Ansicht 
des  Berichterstatters  haben  sich  die  Schnepfen  vermehrt.  (St. 
Hubertus,  Köthen,  1917,  49.) 

v.  Lucanus  erörterte  in  der  Dezembersitzung  der  Deutschen 
Ornithol.  Ges.  den  Zug  der  Waldschnepfe.  In  Europa  sind  bis¬ 
her  nur  29  Schnepfen  mit  Aluminium -Ständerringen  beringt 
worden,  eine  Anzahl  Ringe  ist  eingeliefert  worden.  Danach  ist 
anzunehmen :  Die  irisch-großbritannischen  Schnepfen  bleiben  im 
Winter  in  Südengland,  oder  sie  ziehen  über  Südfrankreich  weiter; 
die  Brutschnepfen  Skandinaviens  ziehen  über  die  Nordsee  den 
Rhein  entlang,  über  den  Schwarzwald  nach  Südfrankreich  und 
weiter;  die  nordrussischen  Schnepfen  ziehen  über  Ostpreußen, 
Schlesien,  Bayern  und  Südfrankreich ;  die  mittelrussischen  Brut¬ 
schnepfen  ziehen  über  Mähren  und  Kärnten  nach  Italien.  Die 


Schnepfen,  die  im  Winter  im  Balkan  und  in  Kleinasien  ange¬ 
troffen  werden,  haben  wohl  Südrußland  als  Brutgebiet.  Ein  Teil 
der  Wanderungen  geht  im  Winter  bis  nach  Nordafrika.  (St.  Hu¬ 
bertus,  Köthen,  1917,  52.) 

Gattung  Sumpfschnepfe,  Gallinago. 

Gallinago  gallinago  L.,  Bekassine. 

Rudolf  Zimmermann  kennt  die  Bekassine  als  Brutvogel 
vom  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zoolog.  Be¬ 
obachter,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Chr.  Hall  erlegte  am  24.  Januar  im  Fichtelgebirge 
bei  tiefem  Schnee  und  großer  Kälte  an  einem  eisfreien  Wasser¬ 
loch  eine  Bekassine,  die  unverletzt  und  gut  bei  Wildbret  war. 
(Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  Nr.  8.) 

0.  v.  H.  beobachtete  am  Untermain  im  Januar  und  Februar 
mehrfach  zu  zweien  und  dreien  überwinternde  Bekassinen. 
(Deutsche  Jägerztg.,  Neiidamm,  Bd.  69,  Nr.  8.) 

Ad.  Kahl  beobachtete  an  einem  kleinen  Fließ  bei  Lübeck 
Ende  Januar  bei  strengem  Frost  und  starker  Schneelage  eine 
Bekassine.  An  der  gleichen  Stelle  beobachtete  er  auch  in  früheren 
Wintern  Bekassinen.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  Nr.  8.) 

W.  Bruns  in  Norden  in  Ostfriesland  beobachtete  am 
22.  März  zurückgekehrte  Bekassinen.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neu¬ 
damm,  Bd.  69,  Nr.  2. 

K.  Stein  ging  am  20.  Januar  auf  einer  Wiese  im  Bezirk 
Stettin  eine  anscheinend  ganz  gesunde  Bekassine  auf.  (Deutsche 
Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  68,  50.) 

von  Zychli#iski  beobachtete  bei  Kaiserswerth  am 
17.  März  eine  und  am  20.  März  etwa  12  Bekassinen.  (Deutsche 
Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  11.) 

Ottomar  von  Holzhausen  beobachtete  August  und 
September  häufig  am  Main  und  dessen  Nebenflüssen  Bekassinen, 
»ein  Zeichen,  daß  diese  Schnepfenart  bereits  jetzt  schon  räum¬ 
lich  begrenzte  Wanderungen  unternimmt,  wie  man  dieses  sonst 
nur  bei  Strichvögeln  wahrnimmt«.  (Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  37.) 

Zu  Hunderten  an  den  Ufern  des  Messinasees  auf  der  Vogel¬ 
schutzstätte  Neufähr  b.  Danzig.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm, 
Bd.  18,  9.) 
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Gallinago  media  Frisch.,  Grosse  Sumpfschnepfe. 

Rudolf  Zimmer  mann  kennt  die  Art  als  Durchzugsgast 
am  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool. Beobachter, 
Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Rauscher  äußert:  »Einst  war  für  das  Abführen  des  Vor¬ 
stehhundes  das  geeignetste  Wild  die  Pfuhlschnepfe,  deren  Geläufe 
eine  sehr  starke  Witterung  besitzt,  die  sehr  fest  liegt  und  für 
den  Schuß  keine  Schwierigkeit  bietet.  Jetzt  findet  man  dieses 
prächtige  Wild  infolge  der  Trockenlegung  sehr  vieler,  früher 
von  ihm  bevorzugten  Brücher  und  Wiesen  Ostpreußens  nur 
noch  häufiger  im  August  auf  den  großen  Wiesenflächen  zwischen 
Ruß  und  Heydekrug.«  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,43.) 

Nicht  selten  auf  der  Vogelschutzstätte  Neufähr  b.  Danzig. 
(Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Gallinago  gallinula  L.,  Kleine  Sumpfschnepfe. 

Rudolf  Zimmermann  hält  es  nicht  für  ausgeschlossen, 
daß  die  kleine  Sumpfschnepfe  am  Federsee  bei  Buchau  in 
Oberschwaben  Brutvogel  ist.  (Zool.  Beobachter,  Frankfurt  a.  M. 
2/3,  1917.) 

Gattung  Uferschnepfe,  Limos a. 

Limosa  sp.,  Uferschnepfe. 

Rudolf  Zimmermann  nennt  »die  Uferschnepfe«  Durch¬ 
zugsgast  für  den  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben. 
(Zool.  Beobachter,  Frankfurt  a.  M.,  2  3,  1917.) 

Unterfamilie  Wasserläufer,  Totaninae. 

Gattung  Brachvogel,  Numenius. 

Numenius  arquatus  L.,  Brachvogel. 

Am  10.  Februar  wurde  der  erste  Brachvogel  in  der  Nähe 
der  Salzwassergrenze  erlegt.  (P.,  Hamburg,  Wild  und  Hund, 
1917,  Nr.  11.) 

Rudolf  Zimmermann  beobachtete  den  Keilhaken  am 
Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben  (Zoolog.  Beobachter, 
Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

M.  beobachtete  im  voralpinen  Moosgebiet  am  26.  April 
und  3.  Mai  die  ersten  Keilhaken.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,20.) 

Frh.  von  Besserer  beobachtete  am  10.  März  auf  der 
oberbayerischen  Hochebene  die  ersten  Brachvögel.  (Bayer. 
Forst-  u.  Jagdztg.,  Nürnberg,  1917,  9.) 


Regelmäßiger  Durchzügsgast  auf  der  Vogelschutzstätte  Neu- 
fähr  bei  Danzig.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Gattung  Wasserläufer,  Totanus. 

Totanus  pugnax  L.,  Kampfhahn. 

Man  sieht  ihn  im  Frühjahr  in  großer  Anzahl  bei  seinen 
Kampfspielen  auf  der  Vogelschutzstätte  Neu  fahr  bei  Danzig. 
(Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Totanus  totanus  L.,  Rotschenkel. 

Rudolf  Zimmermann  beobachtete  den  Rotschenkel  am 
Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zoolog.  Beobachter, 
Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

V.  Franz  beobachtete  den  Rotschenkel  als  Brutvogel  auf 
Hiddensee.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  45.) 

Totanus  fuscus  L.,  Dunkelfarbiger  Wasserläufer. 

Rudolf  Zimmermann  kennt  die  Art  als  Durchzugsgast 
am  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool.  Beobachter, 
Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Totanus  litoreus  L-,  Hellfarbiger  Wasserläufer. 

Rudolf  Zimmermann  kennt  die  Art  als  Durchzugsgast 
am  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool.  Beobachter, 
Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Totanus  ochropus  L.,  Waldwasserläufer. 

Rudolf  Zimmermann  beobachtete  den  Waldwasserläufer 
am  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool.  Beobachter 
Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Totanus  glareola  L.,  Bruchwasserläufer. 

Rudolf  Zimmermann  kennt  die  Art  als  Durchzugsgast 
am  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool  Beobachter, 
Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Totanus  stagnatilis  Bechst.,  Teichwasserläufer. 

Rudolf  Zimmermann  kennt  die  Art  als  Durchzugsgast 
am  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool.  Beob., 
Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 
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Gattung  Strandläufer,  Tringa. 

Tringa  alpina  L.,  Alpenstrandläufer. 

Rudolf  Zimmermann  kennt  den  Alpenstrandläufer  als 
selteneren  Durchzugsgast  für  den  Federsee  bei  Buchau  in 
Oberschwaben.  (Zool.  Beob.,  Frankfurt  a.  M  ,  2/3,  1917.) 

Häufiger  Brutvogel  aut  der  Vogelschutzstätte  Neufähr  bei 
Danzig.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Tringa  ferruginea  Brünn.,  Bogenschnäbliger  Strandläufer. 

Häufiger  Brutvogel  auf  der  Vogelschutzstätte  Neufähr  bei 
Danzig.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Tringa  canutus  L.,  Isländischer  Strandläufer. 

Rudolf  Zimmermann  nennt  den  isländischen  Strand¬ 
läufer  Durchzugsgast  für  den  Federsee  bei  Buchau  in  Ober¬ 
schwaben.  (Zool.  Beob.,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Häufig  auf  der  Vogelschutzstätte  Neufähr  bei  Danzig. 
(Forstliche  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Tringa  minuta  Leisl.,  Zwergstrandläufer. 

Rudolf  Zimmermann  kennt  den  Zwergstrandläufer  als 
Durchzugsgast  für  den  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben. 
(Zool.  Beob.,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Häufig  auf  der  Vogelschutzstätte  Neufähr  bei'  Danzig. 
(Forstliche  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Tringa  Temmincki  Leisl.,  Temmincks  Strandläufer. 
Rudolf  Zimmermann  kennt  die  Art  als  Durchzugsgast 
für  den  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool.  Beob., 
Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Gattung  Sandläufer,  Calidris, 

Calidris  arenaria  L .,  Sanderling. 

Rudolf  Zimmermann  nennt  den  Sanderling  seltenen 
Durchzugsgast  für  den  Feder see  bei  Buchau  in  Oberschwaben. 
(Zool.  Beob.,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Selten  auf  der  Vogelschutzstätte  Neufäh  r  bei  Danzig.  (Forstl. 
Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.)  (Fortsetzung  folgt.) 
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Wisente  im  Zwinger. 

Geschichte  aller,  seit  den  uralten  Zeiten  bis  heute,  in 
Gefangenschaft  erwähnten  Wisente,  Bisons  und  Urrinder. 

Von  Dr.  B.  Szalay  in  N.-Szeben-Hermannstailt,  Ungarn. 

(Fortsetzung  von  Jahrg.  LIX.  1918.) 

12.  1806.  —  Th.  Ashe  (1808,  47 — 49)  sah  östlich  von  Missis¬ 
sippi  keinen  einzigen  wilden  Buffalo  —  ausgenommen  einige, 
die  bei  Leuten,  die  sich  hierfür  interessierten,  zahm  gehalten 
wurden  ,  und  einige,  die  in  Wandermenagerien  herumgeführt 
werden.  (».  .  except  a  few ,  domesticated  by  the  curious,  or 
carried  through  the  country  on  a  public  show«  —  Allen  110). 

13.  1815.  —  In  der  sehr  verbreiteten  amerikanischen  Natur¬ 
geschichte  von  Audubon  und  Bachman  (Quadrupeds  1854)  ist 
der  "Brief  Wickliffe’s  aus  1843  mitgeteilt  (II.  50  —  nicht 
Wickleff,  wie  manche  schreiben),  worin  der  Autor  seine  gegen 
1815  in  Kentucky  gemachten  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete 
der  Bisonzähmung  veröffentlicht  (Baird,  1851,  II.  126;  Hind  II. 
113;  Brehm ;  Allen  217;  Ratzel  1878,  II.  27,  28;  Hornaday  451, 
455;  Langkavel  1893,  357 ;  Ackermann  1898,  73;  Iwanow  1911,21: 

»Meine  Buffaloherde  —  die  ich  jetzt  besitze  —  stammt  von 
einigen  Kühen  ab,  die  mir  ein  Indianer  vom  Upper-Missouri 
brachte.  Ich  besaß  diese  ca.  30  Jahre  lang;  einige  veräußerte 
ich,  andere  wurden  mir  (irrtümlich  abgeschossen  —  sodaß  ich 
heute  nur  10  —  12  Stück  besitze.  Manchmal  trieb  ich  diese 
Herde  in  eine  separate  Einfriedung,  doch  weideten  sie  meistens 
gemeinschaftlich  mit  dem  übrigen  Vieh.  Als  ich  die  zahmen 
Bisons  erwarb,  hatte  ich  die  Absicht,  diese  mit  dem  gewöhn¬ 
lichen  Rind  in  größerer  Anzahl  zu  kreuzen.  Ich  erfuhr,  daß 
der  zahme  Stier  gar  keine  Neigung  zur  Buffalokuh  empfindet,  weil 
er  sich  vor  ihr  erschreckt  —  hingegen  der  Bisonstier  gerne  die 
Hauskuh  besprang. 

Ich  erhielt  von  einer  Hauskuh  eine  Bastardfärse,  die  wieder 
von  einem  Hausstier  ein  männliches  Kalb  waif,  welches  ich 
kastrieren  ließ,  und  zu  einem  prächtigen  Stier  erzog.  Die 
nämliche  Färse  warf  später  ein  Kuhkalb,  welches  dann  vom 
Bisonbullen  ein  männliches  Kalb  gebar  ....  Das  Euter  der 
Buffalo-Kuh  ist  kleiner,  als  das  der  gewöhnlichen  —  und  den¬ 
noch  waren  die  Bisonkälber,  die  mit  ihren  Müttern  auf  derselben 
Wiese  weideten,  stets  fetter,  als  die  Hauskälber.  Alte,  absolut 


glaubwürdige  Jäger  behaupten,  daß  ein  junges  eingefangerteä 
Bisonkalb,  wenn  es  zu  Hause  erzogen  werden  soll,  die  Milch 
von  zwei  Hauskühen  braucht,  woran  ich  nicht  im  geringsten 
zweifele  ....  Halbblutkühe  haben  größere  Euter,  als  die 
Vollblutbisons,  und  aus  diesen  könnte  man  gewiß  gute  Milch¬ 
geber  erziehen.  — 

Der  Buffalo  ist  stärker  als  der  Ochs  von  demselben  Ge¬ 
wicht.  Ich  habe  ihn  in  das  Joch  gespannt,  und  gewann  ein 
prachtvolles  Zugvieh.  Beim  Lastziehen,  beim  Befördern  von 
schweren  Wägen  während  einer  langen  Reise  —  glaube  ich  — 
wird  der  Buffalo  dem  Hausrind  bei  weitem  vorzuziehen  sein.  — 

Ich  habe  jetzt  Kühe,  die  schon  20  Jahre  bei  mir  sind  — 
sie  sind  gesund  und  stark,  die  eine  hat  sogar  ein  saugendes 
Kalb.  — 

Die  Farbe  des  Buffalokalbes  ist  immer  sandrot,  und  wird 
erst  im  sechsten  Monat  dunkelbraun.  Hingegen  weisen  die 
Kreuzungsprodukte  diesbezüglich  eine  größere  Mannigfaltigkeit 
auf.  Ich  sah  solche,  die  auf  grauem  Grund  schwarz  gestreift 
waren,  ähnlich  wie  das  Zebra;  andere  waren  scheckig  rot,  wieder 

andere  ganz  rot  mit  weißem  Gesicht  —  oder  überall  rot. - 

Ich  konnte  mich  wiederholt  überzeugen,  daß  die  Halbblutkühe 
in  jeder  Hinsicht  (mit  gewöhnlichen  —  und  mit  Bisonbullen) 
fruchtbar  waren  —  hingegen  war  dies  beim  Halbblutbullen  nicht 
der  Fall  .... 

Ich  habe  zum  Milchgebrauche  weder  die  vollblütigen  noch 
die  halbblütigen  Bisonkühe  benützt  - —  bin  aber  überzeugt,  daß 
sie  —  ungeachtet  des  geringen  Umfanges  ihrer  Euter  im  Ver¬ 
gleich  zu  der  Hauskuh  —  doch  viel  Milch  geben  würden,  denn, 
in  Betracht  der  Üppigkeit  ihrer  Kälber  müssen  sie  wenigstens 
soviel  oder  mehr  Milch  liefern,  als  die  Hauskühe.«  — 

Hierzu  bemerkt  Hahn  (1896,  18):  Es  wurde  darauf  hin¬ 
gewiesen,  daß  das  Bisonkalb  mehr  Milch  benötige,  als  unser 
Rind.  »Also  hat  die  wilde  Bisonkuh  schon  mehr  oder  bessere 
Milch,  als  unsere  zahme  Kuh.  Und  die  praktischen  Nord¬ 
amerikaner  haben  die  Bedeutung  dieser  Tatsache  nicht  auf¬ 
gefaßt  und  haben  nichts  für  die  Zucht  getan!« 

14.  1821.  —  Rafinesque,  Professor  in  Lexington  (Ken¬ 
tucky),  äußert  sich  folgendermaßen  (Consideration  1821,  114): 
»Der  amerikanische  Bison  bespringt  gerne  die  zahme  Kuh. 
Dagegen  zeigt  der  Hausbulle  einen  gewissen  Widerwillen  gegen 


die  Bisonkuh.  Die  Bastarde  haben  den  Leib  der  Kuh,  aber 
den  geneigten  Rücken  (ohne  den  Höcker),  die  Farbe,  den  Kopf 
und  die  Mähne  des  Bisons.  Die  Bastarde  zeigten  sich  unter 
sich  nicht  fruchtbar,  wird  aber  das  Stammblut  noch  einmal  mit 
der  Stammart  gekreuzt,  so  entsteht  ein  Viertelbastard,  der  nun 
sehr  fruchtbar  ist,  und  eine  bleibende  Mischart  bildet.«  (Nach 
Ackermann  1898,  73;  siehe  noch  Gayot  1860,  10;  Carl  Vogt  II. 
213;  Iwanoff  1911,  22).  — 

Geoffroy  bemerkt  hierzu  (bei  Gayot  p.  10),  daß  solche 
Kreuzungsversuche  gefährlich  seien,  da  die  europäische  Kuh 
wegen  der  Größe  des  Kalbskopfes  beim  Gebären  oft  umkommt. 
Hierauf  machte  schon  Bose  aufmerksam,  und  das  Museum  d’Hist. 
nat.  hatte  auch  einen  Fall,  der  dies  bestätigte.  — 

15.  Bose  —  s.  das  vorige. 

16.  1832.  --  Sibley:  Im  Frühling  sind  die  Bisonkälber 
leicht  zu  zähmen,  und  wenn  sie  zur  Feldarbeit  dressiert  werden, 
sind  sie  gut  brauchbar.  Ein  Farmer  brachte  seinen  Bisonbullen 
so  weit,  daß  er  ihn  vor  den  Pflug  spannen  konnte.  Mit  diesem 
einzigen  Tier  verrichtete  er  seine  ganze  Feldarbeit.  (School¬ 
kraft  1854,  IV.  94,  110;  Waitz  1862,  III.  88;  Allen  217). 

17.  1833.  —  Catlin  (I.  253):  »Entsprechend  der  im  Lande 
üblichen  Gewohnheit,  habe  ich  oft  nach  der  Jagd  dem  gefangenen 
kleinen  Bisonkalb  die  Augen  mit  meinen  Händen  verdeckt,  wo¬ 
bei  ich  ihm  einigemal  in  die  Nasenlöcher  blies.  Darauf  bestieg 
ich  mein  Roß  und-  ritt  einige  englische  Meilen  nach  Hause,  wo¬ 
bei  das  Kalb  meinem  Rosse  stets  knapp  folgte,  wie  seiner 
eignen  Mutter.  —  Ich  habe  dieses  Verfahren  sehr  oft  wieder¬ 
holt,  seitdem  ich  im  Lande  wohne  (am  Teton-River),  und 
brachte  derart  wiederholt  die  kleinen  Gefangenen,  die  meinem 
Rosse  5—6  Meilen  lang  treu  nachrannten,  in  die  Farm,  bis  in  den 
Stall  des  Pferdes  hinein.  Wir  brachten  so  ein  ganzes  Dutzend 
zusammen,  die  dann  durch  Mr.  Laidlaw  mit  Kuhmilch  erzogen 
wurden,  um  dann  per  Dampfer  nach  St.  Louis  in  die  umfang¬ 
reichen  Anpflanzungen  des  Herrn  Chouteau  überführt  zu  werden.« 
(Vasey  1857,  32—34;  Bruhin  1872;  Allen  p.  69;  Hornaday  p.  398.) 

18.  Hornaday  erzählt  hierzu  noch  folgendes:  Ein  alter 
Jäger  versicherte  mir,  daß  die  jungen  Bisonkälber  dem  Reiter 
oft  meilenlang  folgen,  wenn  man  ihnen  vorher  einen  Finger  in 
den  Mund  steckt  und  sie  daran  etwas  lutschen  läßt.  — 

Zoosog.  Beobacht.  Jahrg.  LX.  1919. 
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All  diese  leichten  Einfangsmethoden  hatten  aber  nur  in 
jenen  Zeiten  Erfolg,  als  der  Bison  noch  in  ungeheuren  Herden 
herumstreifte,  als  er  den  Menschen  noch  nicht  fürchtete.  Heute 
lehrte  ihn  der  große  Lehrer  der  Natur,  der  struggle  for  life, 
seinen  Feind  zu  meiden,  und  wie  er  die  geringste  Spur  des 
Menschen  erkennt,  rennt  er  samt  Kalb  in  rasendem  Galopp 
davon,  (p.  398.)  — 

19.  1839.  —  »Hindmarsch  gibt  an,  daß  jung  einge¬ 
fangene  Kälber  ganz  zahm  würden,  —  und  in  diesem  Zustand 
sei  eine  Kuh  von  einem  Landbullen  belegt  worden,  und  die 
davon  gefallenen  Jungen  seien  der  Mutter  sehr  ähnlich  ge¬ 
blieben.«  (Ackermann  1898,  72  —  nach  Hindmarsch  1848  (1849), 
Froriens  Notizen  X.  41  u.  Wiegmarins  Arch.  1840.)  —  Diese 
und  die  nächste  Nachricht  sind  die  einzigen  (sie  dürften  sogar 
identisch  sein)  in  der  Literatur,  wo  ein  Hausbulle  eine  Bisonkuh 
mit  Erfolg  besprang. 

Ob  Werner  recht  hat,  wenn  er  sagt,  daß  die  vom  Haus¬ 
stiere  besprungenen  Bisonkühe  nicht  empfangen  —  kann  ich 
nicht  entscheiden.  (Werner  1902,  11.  —  Langkavel  1893,  358.)  — 

20.  1849.  —  »Thomas  Gisborne  bringt  die  interessante 
Mitteilung,  daß  der  Preisochse,  dem  man  im  Januar  1849  den 
Vorzug  einräumte,  dem  Weihnachtsfeste  am  Hofe  zu  Windsor 
zum  Opfer  zu  fallen,  von  einem  Ayrshirebullen  aus  einer  Büffel¬ 
kuh  (=  Bison  amer.)  gezogen  worden  war.  Neben  anderen  Vor¬ 
zügen  soll  sich  dies  Produkt  heterogenster  Kreuzung  durch  sehr 
symmetrische  Formen  hervorgetan  haben.  Der  Züchter  des¬ 
selben  war  Prinz  Albert.«  —  (Ackermann  p.  73  nach  Gisborne 
1854,  4.  —  Settegast  93.)  — 

21.  Nach  Xantus  ist  es  eine  allgemein  bekannte  Tat¬ 
sache,  daß  in  früheren  Zeiten  in  den  Staaten  Iowa,  Missouri 
und  Arkansas  sehr  häufig  zwischen  dem  gewöhnlichen  Hornvieh 
auch  gezähmte  Bisons  vorkamen.  (1867,  93.)  — 

22.  Allen  (1876,41).  Früher,  als  noch  viel  Bisons  vorhanden 
waren,  haben  die  Jäger  manchmal  das  eingefangene  Bisonkalb 
kastriert.  Viele  erreichten  dann  in  der  Gefangenschaft  eine 
ungewöhnliche  Größe. 

23.  1850.  — Turner  hegt  den  heißen  Wunsch  (1850,  174, 
177),  den  Buffalo  als  Haustier  in  den  englischen  Farmen  zu 
sehen.  —  Ein  Farmer  bei  der  Großen  Kenhawa  spannte  in  den 
Pflug  nebeneinander  einen  Hausstier  und  einen  Bisonbullen  — 
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die  ihre  Arbeit  sehr  gut  verrichteten  (Vasey  1857,  37).  Der 
Bison  ist  doppelt  so  stark,  als  der  Ochse,  und  würde  einen 
Hausstier  von  denkbar  höchstem  Wert  abgeben. 

24.  1851.  —  Möllhausen  (II.  357):  In  neuerer  Zeit  wird 
der  Bison  an  einigen  Orten  des  Fleischgewinnes  halber  gehegt. 
(Waitz  1862,  III.  88.) 

25.  1853.  —  S.  W.  Woodhouse  sah  mehrere  zahme 
Bisons  bei  den  Creek-Indianern,  die  mit  dem  übrigen  Vieh  neben 
den  Farmen  herumrannten,  (»a  fewof  these  animals  tamed  in 
the  Creek  nation,  running  with  the  common  cattle«  —  Sitgrea- 
ves’  Report  1853,  p.  57;  Allen  217;  Xantus  93.  Ratzel  1878, 
II.  27.)  — 

Ähnlich  äußern  sich  auch  die  amtlichen  Reporte  der  Expe¬ 
ditionen  Capit.  Marcy’s  und  Gunnisons.  (Xantus  1867,  93.)  — 

26.  Hornaday ,  wurde  in  Miles  City  (Montana)  von  einem 
deutschen  Ansiedler  erzählt  (p.  457),  der  im  Tongue-River-Val- 
ley  zwei  zahme  Bisonkühe  hatte,  die  er  ins  Joch  spannte.  Es 
waren  starke  und  flinke  Arbeiter,  die  jede  Arbeit,  wie  der  beste 
Ochs  verrichteten.  Zeitweilen  waren  sie  aber  launenhaft  und 
störrisch,  was  ihren  Wert  verminderte.  Einmal  fuhr  er  in  großer 
Hitze  den  Wagen  mit  Erdäpfeln  beladen  nach  der  Stadt.  Als 
die  durstigen  Buffalos  den  Fluß  aus  der  Ferne  erblickten,  fingen 
sie  an  zu  galoppieren  —  Schreie,  Schläge  waren  alle  umsonst, 
sie  rannten  nur  um  so  schneller  und  stürzten  sich  vom  hohen 
Ufer  samt  Wa^en,  Kutscher  und  Erdäpfeln  in  das  kühle  Element. 

27.  1854.  —  Xantus  (1867  p.  93):  »Ich  habe  selbst  i.  J. 
1854  im  Hofe  des  Herrn  Will.  Parker,  unweit  Fort  Arbuckle 
im  Indianergebiet  zwei  gezähmte  Bisonkühe  gesehen.  Beide 
waren  jung  und  so  zahm,  daß  sie  sich  bei  ihrer  Besichtigung 
gar  nicht  erhoben.«  — 

28.  Um  1855.  —  »Der  Braunschweigische  und  ehemalige 
Konsul  mehrerer  deutscher  Staaten  in  St.  Louis,  Herr  Köhls 
(nicht  Köhl,  wie  Bruhin  schreibt  1872,  126)  versicherte  mir,  daß 
er  gelegentlich  seiner  Reise  von  Braunfels  nach  St.  Louis  in 
Fort  Gibson  nicht  nur  gezähmte  Bisons  gesehen,  sondern  auch 
zwei  Tage  fortwährend  B  i  s  o  n  m  i  1  c  h  getrunken  habe,  welche 
vor  seinen  Augen  gemolken  wurde,  sehr  schmackhaft  und  fett 

war .  Ich  habe  keinen  Grund,  die  Aussage  meines 

Freundes  Köhls  zu  bezweifeln.  .  .  .  Ich  finde  es  überhaupt 
unglaublich,  daß  alle  jene  Bisons,  welche  gezähmt  zwischen 
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den  Indianern  leben,  als  Kälber  aus  den  wilden  Herden  gefangen 
worden  seien,  —  da  ich  sehr  gut  weiß,  zu  welcher  Furie  die 
Kuh  wird,  wenn  das  Kalb  neben  ihr  ist.  ...  Es  ist  daher 
nicht  zu  bezweifeln,  daß  die  bei  den  Creeks  und  anderen  India¬ 
nern  vorkommenden  Bisons  größtenteils  von  schon  gezähmten 
Bisons  abstammen«.  (Xantus  1867,  93.)  Auch  Humboldt  behaup¬ 
tet,  der  Bison  gebe  viel  Milch.  Es  sollen  in  Amerika  auch 
zahme  milchgebende  Hirsche  existiert  haben.  (?)  (Humboldt 
1847,  II.  488;  1849  I.  72.  —  Waitz  1862,  III.  87.) 

29.  1856.  —  Unter  den  amerikanischen  Schriftstellern  ist 
Schoolcraft  der  einzige,  der,  obwohl  er  selbst  mehrere 
Angaben  über  die  Zähmung  und  Kreuzungen  des  Buffalos  an¬ 
führt,  zuletzt  doch  beide  in  Abrede  stellt :  »Der  Bison  ist  in  der 
Gefangenschaft  vollkommen  unfruchtbar,  und  erzeugt  keine 
Bastarde .  .  .  alle  französischen  und  englischen  Kolonisten 
stimmen  darin  ein,  daß  er  für  die  Zähmung  ungeeignet  ist« 
(»It  broduces  no  cross  .  .  .  it  is  utterly  barren  in  this  state 
.  .  .  .  After  the  uniform  Observation  oft  the  .  .  .  colonists  .  .  . 
disaffirming  the  practicability  of  its  domestication«  —  Schoolcraft 
1856,  49.  —  Allen  219;  Waitz  III.  88).  —  Das  ist  nach  unseren 
früheren  Angaben  höchst  merkwürdig! 

80.  Um  1858.  —  Xantus  (1867,  93,  95.  —  1860,  182):  »Die 
Zahl  der  gezähmten  Bisons  bei  den  Choctau-,  Cheroke-,  Chikosau- 
und  Seminole-Indianern  beträgt  heutzutage  mehrere  Hundert 
und  es  gilt  dies  besonders  von  den  Creek-Indianern  (westlich 
von  Arkansas  in  Indian-Reservation).  .  .  Der  gezähmte  Bison 
bei  diesen  Indianern  ist  sehr  gewöhnlich,  lebt  friedlich  mit  dem 
übrigen  Vieh  und  geht  gerne  mit  den  Melkkühen  nach  Hause, 
wissend,  daß  dort  Mais  und  Salz  auf  ihn  wartet.« 

Was  die  künftige  Zähmung  des  Bisons  anbelangt,  äußert 
sich  Xantus  folgendermaßen:  »Der  Bison  gewöhnt  sich  leicht 
an  die  Herrschaft  des  Menschen,  wenn  er  nur  die  seiner  Lebens¬ 
weise  entsprechenden  Verhältnisse  findet,  wie  :  ein  Raum,  wo 
er  frei  herumlaufen  kann,  Schutz  vor  großer  Hitze  und  Kälte 

und  entsprechendes  Futter . Wir  sind  überzeugt,  daß  in 

Amerika  in  kurzer  Zeit  im  größten  Maßstabe  die  Zähmung 
und  Nutzbarmachung  der  Bisons  stattfinden  wird  —  und  wir  staunen 
bloß,  daß  im  New  Yorker  Centralparke  bis  jetzt  derlei  Versuche 
nicht  angestellt  worden  sind.«  —  (1867,  95,  96.) 

31.  1871.  —  »In  Texas  und  Wyoming  werden  die  weidenden 
Viehherden  oft  sehr  weit  getrieben,  die  oft  von  einigen  jungen 
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zahmen  Buffalos  begleitet  sind.  Zwei  solche  zwei  Jahre  alte 
Bisons  waren  auch  im  Dezember  1871  mit  der  Herde  nach* 
Percy  (Carbon  County,  Wyoming)  gelangt,  wovon  der  eine  durch 
einige  Jäger  neben  Percy  abgeschossen  wurde,  weil  man  ihn 
für  wild  gehalten  hatte  —  was  auch  andererorts  oft  vorkam. 
Der  andere  wurde  mit  der  übrigen  Herde  per  Bahn  nach  dem 
Westen  befördert.  —  Derartige  Bisons  bespringen  gerade  so 
freiwillig  und  leicht  die  gewöhnlichen  Kühe  wie  jedes  andere 
Glied  der  Herde,  —  sie  fürchten  sich  auch  durchaus  nicht  ärger 
vor  den  Menschen,  als  das  übrige  Vieh.«  —  (Allen  69.)  — 

32.  1871.  Der  Bison  als  Alkoholist.  —  >In  der  Um¬ 
gebung  seines  Verbreitungsgebietes  findet  man  oft  zahme  Buffalos, 
die  rein  zur  Unterhaltung  oder  aus  Kuriosität  gehalten  werden. 
So  hatte  z.  B.  1871  der  Marketender  in  Fort-Hays  einen  zwei 
Jahre  alten  Buffalo,  einen  exzentrischen  und  lustigen  KerL 
Die  Gäste  gewöhnten  ihn  an  das  Biertrinken,  wofür  er  eine: 
große  Vorliebe  zeigte.  Manchmal,  wenn  man  von  ihm  eine 
größere  »Produktion«  verlangte,  trank  er  übermäßig  davon. 
Seine  Gebärden  waren  gewöhnlich  harmlos,  später  aber  benahm 
er  sich  manchmal  viel  zu  vertraulich,  als  daß  man’s  angenehm 
nennen  konnte.  Man  belästigte  ihn  zu  oft,  so  daß  er  sukzessive: 
etwas  gereizter  wurde.  Im  Zustande  des  Dusels  setzte  er  sich 
manchmal  in  den  Kopf,  das  Zimmer,  wohin  er  oft  hineinge¬ 
lassen  wurde,  zu  säubern  (to  clear).  Bei  so  einer  Gelegenheit 
sprang  er  einst  auf  den  Billardtisch,  wovon  er  nur  mit  Mühe 
weggebracht  werden  konnte.  Ein  anderes  Mal  stieg  er  in  den 
zweiten  Stock  hinauf,  und  wollte  durchaus  nicht  herunter.  — J 
Derartige  Exzesse  ruinierten  seine  Gesundheit,  und  er  lebte 
nur  kurze  Zeit.  (Allen  69.)  — 

Livius  erzählt  XXI.  62:  »Als  Hannibal  in  Italien  eingedrungen 
war,  ereignete  sich  in  Rom  ein  Unheil  prophezeiendes  Unglück: 
Es  stieg  nämlich  am  Ochsenmarkt  ein  Ochse  aus  eignem  Antrieb 
ins  dritte  Stockwerk  eines  Hauses,  und  stürzte  sich  von  da 
herunter,  wie  die  Bewohner  Lärm  machten.«  (Lenz  1856,  243) 
Dieses  Tier  war  gewiß  auch  berauscht,  da  wir  wissen,  daß 
es  bei  den  Römern  Mode  war,  kränkliche  Tiere  mit  Wein  zu 
kurieren,  der  mittelst  eines  durchlöcherten  Hornes  in  das  Maul 
gegossen  wurde.  (S.  meine  Arbeit:  Trinkhörner.)  — 

Es  ist  eine  tadelnswerte  Spielerei,  wenn  man  Tieren,  zur 
Unterhaltung,  Alkohol  reicht.  Im  Teplitzer  Hirschpark  des 
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Fürsten  Clary  befand  sich  1877  ein  Hirsch,  der  sofort  herbei¬ 
eilte,  sobald  man  ihm  ein  mit  Bier  gefülltes  Seidel  zeigte.  Er 
leerte  manchmal  14  Seidel  hintereinander.  (Z.  G.  XVIII.  385.) 

—  In  Uranienburg  hielt  man  gegen  1590  einen  zahmen  Elch. 
Einmal  reichte  man  ihm  zu  viel  Bier;  die  Folge  war,  daß  er 
die  Treppe  herunterstürzte.  (Landau  1849,  206.) 

33.  1874.  Auf  der  Reise  nach  S.  Francisco  bot  man  Herrn 
Roretz  auf  einer  Eisenbahnstation  (1875,  35)  »einen  frisch  gefan¬ 
genen  jungen  Büffel«  zum  Kauf  an. 

34.  1875.  —  P.  B.  Thompson  schrieb  30.  Oktober  1875 
an  Professor  Shaler:  »Colonel  Geo  C.  Thompson  hatte  vor  50  Jahren 
in  Shawnee  Springs,  Mercer  County  (Kentucky)  einen  Bisonbullen 
und  3  Kühe,  die  mit  Hirschen  in  einem  großen  Park  gehalten 
wurden.  Die  Buffalos  waren  gerade  so  zahm,  wie  ein  anderes 
Vieh,  mit  welchem  man  sich  nicht  stets  abgab.  Ich  habe  oft 
nur  einige  Schritte  von  ihnen  gestanden  —  und  zweifle  nicht 
daran,  daß  sie  als  Zugtiere  gut  verwendet  werden  könnten, 
und  daß  man  die  Kühe  zur  Milchproduktion  gebrauchen  könnte. 

—  Sie  hatten  wenig  Kälber  —  lebten  aber  sehr  lang.  Die  eine 
ward  30,  die  andere  über  20  Jahr  alt.  Der  Stier  starb  vor 
mehreren  Jahren,  die  letzte  Kuh  vor  einem  Jahre. 

Während  der  ganzen  Zeit  zerbrachen  sie  nie  die  Einzäunung 
und  verließen  nie  den  Park  —  ausgenommen  wenn  sie  getrieben 
wurden.  Zeitweise  brachte  man  in  den  Park  auch  Rinder, 
Pferde,  Schafe  und  Schweine,  mit  denen  unsere  Bisons  in  gutem 
Einverständnis  lebten.  —  Die  zwei  letzten  dieser  Zucht  waren 
im  Park  geborene  Kühe,  die  den  Bullen  wenigstens  um  15  Jahre 
überlebten;  sie  benahmen  sich  immer  harmlos.«  — 

Shaler  ist  der  Meinung,  daß  der  zahme  Buffalo  ein  viel 
stärkeres,  flinkeres  Lastvieh  abgeben  würde,  das  dazu  noch 
die  Hitze  besser  ertragen  könne.  (Allen  220.)  — 

35.  1877.  —  B  e  d  s  o  n  gründete  in  Manitoba  den  Stock  seiner 
zahmen  Herde,  indem  er  einen  Stier  und  vier  Kühe  erwarb. 
Siehe  Näheres  im  Kapitel  »Amerika.«  — 

36.  Vor  1882.  —  »Die  Kreuzungsversuche  des  Prof.  Kühn 
in  Halle  (Das  Studium  etc.,  Halle  1888,  130)  mißlangen  leider.  Es 
wurden  vom  Bisonstier  drei  Hauskühe  zwar  befruchtet,  doch 
gingen  die  Kälber  bei  der  Geburt  ein.  In  einem  dieser  Fälle 
wurden  weibliche  Zwillinge  geboren,  in  den  beiden  andern  ein 
Kuhkalb  und  ein  Bullenkalb  ebenfalls  tot  geboren.  Die  Trage- 


zeit  währte  266  Tage.«  (Langkavel  1893,  358;  Isis  1882,  p.  269; 
siehe  Ackermann  1898,  73,  ferner  »Zur  Haustierkunde«  1882,  639.) 

37.  Vor  1883.  —  Arthur  Krause  berichtet  in  den  Deutschen 
Geogr.  Bl.  1883,  18,  daß  zwei  junge  »Büffel«  einem  Trapper  in 
Little-Missouri  wie  Hunde  folgten.  (Langkavel  357.)  — 

(F  ortsetzung  folgt ) 


Kleinere  Mitteilungen. 


Der  Distelfalter,  Pyrameis  cardui,  und  seine  Wande¬ 
rungen.  Die  Beobachtungen  über  die  Vermehrung  und  Verbreitung  von 
Pyrameis  cardui  durch  Wanderungen  und  besondere  örtliche  Verhältnisse 
wurden  neuerdings  durch  einige  weitere,  beachtliche  Feststellungen  ver¬ 
mehrt.  Der  Würzburger  Lepidopterologe  Joh.  Hain  vermag  an  Wande¬ 
rung  nicht  ohne  weiteres  zu  glauben.  Von  Mai  an  beobachtete  er  zu 
Sainmel-,  Tausch-  und  Verkaufszwecken  das  Auftauchen  der  ersten  Ima¬ 
gines,  und  er  laßt  es  dahingestellt  sein,  ob  diese  als  Puppen  oder  als 
Falter  überwintert  haben  mögen.  Die  bis  zur  Unkenntlichkeit  beschädigten 
Falter  huschen  dann,  von  der  Straße  gescheucht,  in  die  Felder,  ihr  mehr 
oder  minder  zahlreiches  Auftreten  läßt  Schlüsse  auf  das  Jahresvorkommen 
der  Art  zu.  Die  Eiablage  geschieht  auf  der  Ackerdistel,  die  sich  in  Anzahl 
in  Hafer-  und  Kleeäckern  findet.  In  Jahren  starken  Vorkommens  der  Art 
jst  keine  Pflanze  ohne  Raupen.  Auf  größeren  Exemplaren  sitzen  diese  in 
Anzahl^bis  zu  einem  Dutzend.  Trat  nun  im  Jahre  1917  in  Hain’s  Sammel¬ 
gebiet  Pyrameis  cardui  in  Menge  und  ohne  zunächst  nennenswert  von 
Ichneumonen  befallen  zu  sein,  auf,  so  war  für  1918  ein  erheblich  geringerer 
Flug  zu  erwarten,  denn  im  Spätjahr  zeigten  die  Puppen  einen  Massenbefall 
seitens  einer  der  Art  eigenen,  wespenähnlichen  Ichneumonide.  Th.  Haber 
beobachtete  in  der  Kampfzone  Frankreichs  die  Zunahme  von  Pyrameis 
cardui  in  dem  Maße,  als  mit  dem  Rückgang  der  Bodenkultur  die  Acker¬ 
unkräuter,  und  damit  die  Distelarten,  sich  vermehrten.  Aus  den  Juli-Puppen 
fiel  Mitte  Juli  die  erste  Generation,  im  September  folgte  die  zweite  und 
möglicherweise  im  Oktober  eine  dritte.  Die  im  Jugendstadium  schwarze 
Raupe  sitzt  in  Blattwinkeln  in  einem  leichten  Gespinst.  Die  Dornen  werden 
später  gelb,  und  die  Raupe  spinnt  mehrere  Blätter  zu  einer  Wohnhülle 
zusammen.  Sie  variiert  von  Graugrün  zu  Schwarz  und  ist  von  der  atalanta- 
(Admiral)  -  Raupe  nur  schwer  zu  unterscheiden  Erst  nach  der  letzten 
Häutung  ist  das  Wurzelende  der  Dornen  bei  cardui  gelb.  Atalanta  be¬ 
vorzugt  Nesseln,  cardui  Disteln,  ein  Tausch  der  Futterpflanzen  ist  im  all¬ 
gemeinen  selten.  Franz  Locher-Riffeler,  Luzern,  beobachtete  am 
11.  Mai  1918  Pyrameis  cardui  Richtung  SN  in  großer  Anzahl  wandernd, 
zum  Teil  kaum  40  cm  hoch  über  dem  Boden  Je  Minute  kamen  30  bis  40 
Stück.  »Die  Falter,  die  in  der  Höhe  bis  zu  1400  m  fast  ebenso  stark  flogen, 
müssen  nur  zwischen  Rigi  und  Pilatus  im  Tag  nach  Millionen  gezählt  haben. 
Der  Flug  dauerte  mehrere  Tage,  nach  10  Tagen  flogen  sie  immer  noch, 
wenn  auch  nicht  mehr  so  stark.  Der  Zug  kam  über  das  Gotthardgebirge, 
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also  aus  Italien,  und  vielleicht  noch  weiter  her,  die  ersten  Üalter  kamön 
am  10.  Mai  in  Erstfeld  an,  ein  Teil  davon  blieb  und  schloß  sich  dem  Zuge 
nicht  weiter  an.«  Lehrer  Alwin  Wagner  in  Ostritz  b.  Zittau  in  Sachsen, 
beobachtete  dort  seit  1912  Pyrameis  cardui  nur  selten,  von  Mitte  Mai  bis 
Anfang  Juni  1918  trat  die  Art  jedoch  häufig  auf.  Kurt  Waschke,  Berlin, 
beobachtete  am  16.  Juni  1918  um  Griinau  zahlreiche,  stark  abgeflogene  Distel 
falter,  die  Richtung  SN  strichen.  Auch  Dr.  Lenz,  München,  M.  Gillmer, 
Köthen  i.  A.  und  Max  Heinz,  0. -Planitz,  beobachteten  Distelfalter-Züge, 
letzterer  wenigstens  ein  Massenvorkommen  in  der  Weise,  daß  zu  gleicher 
Zeit  in  der  Folge  cardui-Raupen  in  allen  Größen  zu  finden  waren. 

— chb — 

.. 

Über  den  Zwergadler,  Hieraetus  pennatus  Gm,  in  Bayern 
veröffentlicht  »Der  Deutsche  Jäger«,  München,  Jahrg.  1919,  einige  beachtens¬ 
werte  Angaben.  Ein  Forstgehilfe  erlegte  im  Frühjahr  1918  ein  prächtig 
ausgefärbtes,  altes  Männchen  im  Forste  von  Heimhausen  bei  Dachau.  Prä¬ 
pariert  Wurde  der  Adler  von  Henseler,  München.  Jäckel  (Vögel  Bayerns) 
nannte  den  Zwergadler  einen  bei  uns  höchst  seltenen  Streifer.  Nach  J. 
Hellerer  wurde  im  .Oktober  1890  ein  Exemplar  bei  Lechhausen  erbeutet. 
Henseler,  München,  bekam  in  30jähriger  Praxis  kein  Exemplar  zuhanden. 
Frhr.  von  Besserer  nennt  den  Zwergadler  eine  für  Bayern  auch  in  den 
Zugzeiten  seltene  Erscheinung.  Früher  jedoch  ist  er  öfter  aufgetreteri, 
v.  Besserer  selbst  konnte  zweimal  die  Artzugehörigkeit  feststellen.  Der 
1890  bei  Lechhausen  geschossene  Zwergadler  wurde  von  Honstetter  aus¬ 
gestopft.  Kurze  Zeit  vorher  waren  in  Oberbayern  3  Stück  von  einer  Auf¬ 
hütte  aus  erlegt  worden.  Im  Herbst  1893  sah  v.  Besserer  ein  Stück  bei 
Präparator  Korb  in  München,  das  unweit  der  Stadt  gleichfalls  von  einer 
Aufhütte  aus  erbeutet  worden  wTar  und  aufs  heftigste  auf  den  Uhu  gehaßt 
haben  soll.  Nach  Dr.  Par  rot  wurde  am  3.  Juni  1889  'ein  Zwergadler  bei 
■  Auddrf  erlegt.  Die  von  v.  B  esse  rer  selbst  bestimmten  Stücke  gehörten  dei: 
dunklen  Abänderungsform  an,  einer  Form,  die  sich  jedoch  nach  Howard 
Saünders  nicht  aufrecht  erhalten  läßt,  nachdem  dieser  von  einerund  der¬ 
selben  Brut  dunkle  und  heile  Junge  erhalten  hatte.  Es  standen  übrigens, 
schreibt  v.  Besserer,  im  vorigen  Jahrhundert,  dem  Auftreten  dieses  Adlers 
in  Bayern  erheblich  weniger  Schwierigkeiten  im  Wege  als  jetzt.  Damals 
war  er  nach  Kronprinz  Rudolf  und  A.  E  Brehm  ziemlich  regelmäßiger 
Horstvogel  im  Wiener  Wald  und  in  den  Donau-Auen  bei  Wien,  und  von 
dorther  konnte  er  sich  leicht  nach  Bayern  verstreichen.  An  den  genannten 
Horststätten  ist  er  jetzt  so  gut  wiö  verschwunden,  er  ist  in  weiter  südöst¬ 
lich  und  südwestlich  gelegene  Gegenden  seines  Verbreitungsgebietes  ver¬ 
drängt,  und  damit  hat  auch  die  Wahrscheinlichkeit  seines  Besuches  erheb¬ 
lich  abgenommen,  sodaß  er  jetzt  zu  einer  der  größten  Seltenheiten  gezählt 
werden  darf.  Seiner  ganzen  Erscheinung  nach  ist  der  Zwergadler  kleiner 
als  der  Mäusebussard,  ein  echter  Adler,  das  verkleinerte  Bild  des  Stein¬ 
adlers,  schon  im  Fluge  stark  gekennzeichnet  durch  das  dem  Bussard  nie¬ 
mals  eigene  Spreizen  der  Schwingen.  — chb— 

Zusendungen,  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 

Verantwortlich  für  den  Inhalt  der  Artikel  ist  der  Verfasser. 

Nachdruck  verboten. 
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Die  Zoologische  Sialion  Büsum 

sucht  zu  baldigstem  Antritt  einen  sicheren,  an 
selbständiges  Arbeiten  gewöhnten 

. ^  Präparator.  -$ . 

Kenntnisse  aller  Arten  der  feuchten  Präparation 
sowie  der  mikroskopischen  Präparatentechnik  Be¬ 
dingung,  Kentnisse  des  Nordseeplanktons  und  der 
trockenen  Präparation  erwünscht.  Bewerbungen 
mit  kurzem  Lebenslauf,  sowie  Referenzenangabe 
mit  Gehaltsansprüchen  sind  zu  richten  an  die 

Direktion  der  Zoologischen  Station  Büsum  (Holstein),  I 
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Die  Europäische  Sumpfschildkröte 

^  (Emis  lutaria  Marsili). 

Ihr  Vorkommen  in  der  schweizerischen  Hochebene  und  ihr 

Leben  im  Aquarium  und  Terrarium. 

Eine  biologische  Studie  nach  Tagebuch-Notizen  von 

H.  Fischer-Sigwart  in  Zofingen. 

40  Seiten.  Preis  M.  1.20. 

Tier-  und  Menschen -Seele. 

Eine  neue  Realdefinition  derselben  auf  Grund  eigener  Beobachtungen 

von 

Dr.  W.  WURM, 

Hofrath  in  Bad  Teinach.  rrri==z=r==: 

48  S.  8°  in  Umschlag  M.  2.—. 

Für  Psychiatriker,  Neurologen,  Zoologen  wie  für  jeden  gebildeten  Menschen  hochinteressant. 

Werke  von  Emil  Neubürger: 


Edle  Menschen  und  Taten. 

Erzählungen 

für  die  gereiftere  Jugend. 


Aus  der  alten  Reichsstadt 
Frankfurt. 

Erzählungen  und  Charakteristiken. 


Elegant  gebunden  M.  4.—. 


Elegant  gebunden  M.  4.—. 


342  Seiten  8°.  Elegant  gebunden  M.  3. — . 
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Zoologische  Station 

BÜSlim  (Holstein). 

Durch  Übernahme  des  vor  einigen  Jahren  von  Herrn  Adolf  Siegfried  in 
Büsum  gebauten  Aquariums  und  Errichtung  und  Ängliederung  einer  Biologischen 
Anstalt  für  Gelehrte  und  Studierende,  gründete  ich  die 

#  Zoologische  Station  Büsum  (Holstein).  # 

Neben  der  Aufgabe  der  Station,  durch  die  mit  den  notwendigen  Utensilien  | 
ausgerüsteten  Arbeitsplätze  Gelegenheit  zu  wissenschaftlichen  Studien  und  Unter¬ 
suchungen  zu  geben,  soll  dem  namentlich  in  den  letzten  Jahren  so  fühlbar  ge- 
i  wordenen  Mangel  an  einer  fachkundig  geleiteten  Bezugsquelle  für 

lebendes  und  konserviertes  Seetiermaterial  aller  Ärt 

für  Institute,  Universitäten,  Schulen,  Auquarien  usw.  abgeholfen  werden.  Durch  i 
die  denkbar  günstige  Lage  der  Station  direkt  an  der  See,  sowie  die  vorteilhafte 
direkte  Bahnverbindung  Büsums  mit  dem  Binnenlande  ist  sowohl  einerseits  der  ; 
Besuch  der  Station  mit  weniger  Zeit  und  Umständen  verbunden,  wie  andererseits  j 
der  Versand  namentlich  lebender  Seetiere  vereinfacht.  Letzterer  soll  nach  dem  I 
bereits  seit  längerer  Zeit  mit  so  großem  Erfolg  bewährten  Sauerstoffanreicherungs-  ] 
verfahren  geschehen,  sodaß  Verluste  während  des  Transportes  normalerweise  j 
nahezu  ganz  ausgeschlossen  sind. 

Das  Arbeitsfeld  der  „Zoologischen  Station  Büsum“  wird  sich  aus  folgenden  ; 
Abteilungen  zusammensetzen,  und  ich  bitte  höflichst,  bei  Anfragen  usw.  die  j 
jeweilige  Abteilungsnummer  gefl.  angeben  zu  wollen. 

Abteilung  I:  Wissenschaftliche  Station.  Arbeitsplätze  für  Zoologen  und  Botaniker. 
Ferienkurse  für  Studierende  und  Schüler.  Exkursionen  in  die  Watten  und 
in  See  mit  eigenen  Fahrzeugen. 

Abteilung  II:  Schauaquarium:  ca.  30  große  Schaubecken  mit  lebenden  Seetieren, 
Seehunden,  Delphinen,  Wassergeflügel  etc. 

Abteilung  III:  Versand  lebender  Seetiere,  Seepflanzen,  Seesand  etc.  Neuein¬ 
richtungen  von  Schauaquarien.  Zusammenstellung  von  Sammlungen  lebender  | 
Seetiere  für  Ausstellungszwecke. 

Abteilung  IV:  Präparate  und  konserviertes  Seetiermaterial  für  Universitäten, 
Institute,  Schulen,  Museen.  Vollständige  Sammlungen  für  Private,  Vereine  etc. 
Abteilung  V:  Lichtbilder,  Kinofilms,  Vorträge,  Verlag.  Demonstrationsvorträge 
mit  lebenden  Seetieren. 

Abteilung  VI:  Lebendes  und  präpariertes  Futter  für  Seetiere,  Fischfutter,  Geflügel¬ 
futter,  Geflügelkalk. 

Abteilung  VII:  Technische  Meeresprodukte.  | 

Abteilung  VIII:  Hochseefischerei.  Eigene  Fischereifahrzeuge. 

Kataloge,  Listen  und  Versandbedingungen  kommen  in  den  nächsten  Wochen 
zur  Versendung.  Trotz  der  derzeitigen  schwierigen  Transportverhältnisse  wird 
es  mir  möglich  sein,  den  Versand  von  Mitte  April  ab  aufzunehmen,  während 
der  Arbeitsplan  der  einen  oder  anderen  Abteilung  infolge  der  gegenwärtigen 
Zeitumstände  erst  nach  und  nach  zur  Vollendung  kommen  kann. 

Etwaigen  Anfragen  mit  Angabe  der  Abteilungsnummer  [erbitte  höflichst 
Rückporto  beifügen  zu  wollen. 

„Zoologische  Station  Büsum“  (Holstein) 

S.  Müllegger. 

Telegrammadresse:  Aquarium -Büsum.  Telefon:  Büsum  No.  125. 
Bankkonto:  Westholsteinische  Bank,  Büsum.  Postscheckkonto:  Hamburg  23149.  I 
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Welelie  Gärten,  Museen, 
Liebhaber  wären  Abnehmer? 


Beabs.  bald  n.  Fried,  ca.  2  Jahre 
am  Ämazonas,  Peru,  Columb. 
auß.  Lep.  u.  Bälgen  auch  leb.  seit. 
Vögel,  Schlang.,  Eid.  u.  Nager 
z.  s.  Bitte  Wünsche  zu  äußern,  da 
ich  auß.  m.  persönl.  Bedarf  nur 
Gewünschtes  mitzubr.  versuche. 
Z.  Zt.  Furth  i.  Wald  (Wutzmühle). 
Igel,  Hauptm.  a.  D. 


Reichenow,  Geh.  Rat,  Prof.  Dr.  A. 
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Handbuch  der  systematischen  Ornithologie.  Zwei  Bände. 

I.  Band.  Mit  einer  Karte  und  185  Textbildern  nach  der  Natur  gezeichnet  von  G.  Krause. 

Geheftet  M.  15. — ,  in  Leinwand  gebunden  M.  16.60. 

II.  Band.  Mit  273  Textbildern  gezeichnet  von  G.  Krause 

Geheftet  M.  18.40,  in  Leinwand  gebunden  M.  20. — 

Das  Buch  behandelt  die  gegenwärtig  bekannten  Vogelformen  nach  ihren 
Kennzeichen,  ihren  Beziehungen  zueinander  und  ihrer  Verbreitung  über  die  Erde 
vollständig  und  ist  daher  als  ein  Handbuch  der  systematischen  Vogelkunde  nur 
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Leipzig  36. 
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Einige  Beobachtungen  über  das  Vorkommen 
des  Gartenschläfers,  Eliomys  quercinus  L.,  in 

Nordostfrankreich. 

Von  Rud.  Zimmermann. 


In  den  Jahren  1915/16  erhielt  ich  von  Herren,  die  in  dem 
von  uns  besetzten  Nordostfrankreich  standen,  Nachrichten  über 
»Baum-«  und  »bunte  Ratten«,  die  sie  hier  gesehen  und  stellen¬ 
weise  auch  in  Schützengräben  und  Unterständen  angetrofien 
hatten.  Daß  es  sich  dabei  aber  nicht  um  Ratten,  sondern  nur 
um  den  im  Westen  ja  häufigeren  Gartenschläfer  handeln  konnte, 
stand  für  mich  fest.  Meine  Vermutung  wurde  dann  zur  Gewiß¬ 
heit,  als  im  Januar  1917  das  Kriegsschicksal  auch  mich  nach 
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Frankreich  führte  und  ich  während  eines  über  einjährigen  Auf¬ 
enthaltes  in  Sedan  nicht  nur  selbst  die  Bekanntschaft  der,  so¬ 
weit  ich  dies  feststellen  konnte,  von  der  Bevölkerung  dort  all¬ 
gemein  als  Baum-  oder  Gartenratten  bezeichneten  Nager  machen, 
sondern  auch  einige  weitere  Angaben  über  ihr  Vorkommen  sam¬ 
meln  konnte. 

Wenige  Tage  nach  meiner  Ankunft  in  Sedan  schon  fand 
ich  unter  Kohlen,  die  aus  einem  remisenartigen  Hintergebäude 
zur  Heizung  unseres  Geschäftszimmers  geholt  worden  waren, 
ein  kleines  Stück  frisches  Fell  vom  Hinterrücken  mit  dem  ja 
so  charakteristischen  Schwanz  des  Gartenschläfers,  konnte  aber 
sonst  nichts  weiter  von  dem  offenbar  kurz  zuvor  getö-teten 
Tiere  erhalten  oder  erfahren.  Offenbar  hatte  der  Schläfer  in 
dem  als  Kohlenlager  benutzten  Raume  überwintert,  war  durch 
irgendwelche  Umstände  in  die  Kohlen  geraten  und  dann  beim 
Einschaufeln  dieser  unabsichtlich  getötet  und  zerstückelt  worden. 
Anfang  Mai  erhielt  ich  weitere  Nachrichten  über  unsere  Art  und 
ihr  Vorkommen  in  Sedan  und  seiner  Umgebung.  In  dem  einen 
Falle  wurden  die  Schläfer  allabendlich  in  dem  Garten  einer 
an  der  Grenze  der  Stadt  gelegenen  Villa  beobachtet.  Sie  hielten 
sich  tagsüber  in  einem  kleinen  angebauten  Schuppen  auf  und 
verließen  diesen  in  der  Abenddämmerung  immer  zu  zweien, 
also  wohl  paarweise,  indem  sie  erst  eine  Strecke  auf  der  hohen 
Grundstücksmauer  dahineilten,  um  dann  im  dichten  Laub  der 
Bäume  des  Gartens  zu  verschwinden.  In  einem  zweiten  Falle 
bildete  den  Tagesaufenthalt  unserer  Tiere  die  aus  Bruchsteinen 
aufgeführte ,  an  Löchern  und  Hohlräumen  reiche  2  m  hohe 
Gartenmauer  eines  gleichfalls  an  der  Stadtgrenze  gelegenen 
kleinen  Gartengrundstückes.  Auch  hier  sollten  die  Tiere  ihre 
Schlupfwinkel  paarweise  bewohnen  und  sie  in  der  Abenddäm¬ 
merung  auch  paarweise  verlassen.  Die  Eigentümer  des  Grund¬ 
stückes  waren  auf  die  nach  ihren  Angaben  recht  häufigen  Nager, 
des  empfindlichen  Schadens  wegen,  den  sie  an  Beerensträuchern 
und  Obstbäumen  anrichten,  nicht  sonderlich  gut  zu  sprechen. 

Ob  das  paarweise  Zusammenleben  der  Tiere  allerdings  ein 
dauerndes  ist,  lasse  ich  dahingestellt  sein;  die  Paarungszeit  von 
Eliomys  quercinus  fällt  ja  in  den  Mai  und  es  ist  anzunehmen, 
daß  diese  es  zunächst  gewesen  ist,  die  die  Tiere  zusammen¬ 
geführt  hat.  Von  einer  Paarungszeit  im  Mai  auch  in  Frankreich 
spricht  ein  am  17.  Juni  in  meinen  Besitz  gelangtes  Weibchen, 
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das  deutlich  ausgebildete  Zitzen  hatte,  von  einer  aber  auch 
längeren  Ausdehnung  derselben  (ähnlich  wie  sie  in  Sachsen 
beim  Siebenschläfer  vorzukommen  scheint) ,  ein  am  18.  Juni 
mir  gebrachtes  c?  mit  noch  auffallend  stark  ausgebildeten 
Hoden. 

Aus  der  weiteren  Umgebung  Sedans  erhielt  ich  Mitteilungen 
über  das  Vorkommen  der  Art  in  der  Gegend  von  Le  Chesne, 
von  wo  das  eben  erwähnte,  am  17.  Juni  in  meinen  Besitz  ge¬ 
langte  $  stammt.  Hier  wurde  die  Art  in  einem  wie  alle 
französischen  Wälder  an  dichtem  Unterholz  reichem  Laub¬ 
wald  beobachtet  und  gleichfalls  als  nicht  selten  bezeichnet. 
Zahlreich  soll  Eliomys  quercinus  auch  im  ganzen  Gebiet  der 
Argonnen  Vorkommen;  er  wurde  hier  mit  Bezug  auf  sein  Vor¬ 
kommen  als  »Argonnenmaus«  und  »Argonnenratte«  bezeichnet 
und  soll  angeblich  auch  von  der  einheimischen  Bevölkerung 
mit  diesen  Namen  belegt  werden.  Diese  letztere  sieht  nach 
mir  gemachten  Mitteilungen  den  Nager  trotz  seines  oft  empfind¬ 
lichen  Schadens  am  Obst  und  den  Beerenfrüchten  übrigens  nicht 
immer  ungern,  weil  die  Orte  seines  Vorkommens  von  Mäusen 
und  Ratten  gemieden  sein  sollen.  Inwieweit  sich  dies  mit  den 
Tatsachen  deckt,  vermag  ich  aber  nicht  zu  entscheiden.  Jeden¬ 
falls  fehlten  auch  in  dem  oben  erwähnten  Gartengrundstück  in 
Sedan,  in  dem  E.  quercinus  so  häufig  war,  Ratten,  die  in  der 
Nähe  unserer  benachbarten  Magazinanlagen  nicht  selten  waren 
und  auch  sonst  in  der  Nachbarschaft  angetroffen  wurden,  gänz¬ 
lich.  Daß  Gartenschläfer  recht  blutgierig  und  raublustig  sind 
(»sie  zeigen  die  Blutgier  des  Wiesels  neben  der  Gefräßigkeit 
anderer  Bilche,  stürzen  sich  mit  wahrer  Wut  auf  jedes  kleinere 
Wirbeltier,  das  man  ihnen  bringt,  erwürgen  einen  Vogel  im 
Nu,  eine  bissige  Maus  trotz  aller  Gegenwehr  nach  wenigen 
Minuten«.  Brehms  Tierleben,  4.  Aufl.,  11.  Bd.,  S.  412),  ist  be¬ 
kannt,  und  daß  unsere  Art  auch  durch  eine  größere  Gewandtheit 
die  stärkere  Wanderratte  zu  überwältigen  vermag,  teilt  schon 
von  Freyburg-Regensburg  (Zoolog.  Garten,  1873)  mit,  sodaß 
das  gegenseitige  Ausschließen  beider  Arten  gar  nicht  so  un¬ 
wahrscheinlich  erscheint. 

Das  eingangs  schon  erwähnte  Eindringen  des  Nagers  auch 
in  die  Schützengräben  und  Unterstände  wurde  mir  mehrfach 
noch  bestätigt.  Ebenso  erhielt  ich  eine  Mitteilung,  nach  der 
in  einem  Feldlazarett  unsere  Art  zu  bakteriologischen  Unter- 
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suchungen  benutzt  worden  sein  soll,  ohne  daß  ich  aber  weitere 
Einzelheiten  darüber  erfahren  konnte. 

Sechs  von  mir  gesammelte  Eliomys  quercinus  zeigen  die 
folgenden  Maße: 

1.  Q  15,0cm  Körper-,  12,5  cm  Schwanzl.  —  17. VI.  17,(ri/e 

2.  d  15,0  »  »  13,0»  »  —  18. VI.  17,  Sedan/ 

(beide  Tiere  in  meinem  Besitz). 

3.  d  14,8  cm  Körper-,  14,2  cm  Schwanzl.  —  21. IX.  17,  » 

4.  d  13,8  »  »  13,0  »  »  —  21. IX.  17,  » 

(im  Besitz  des  Zoolog.  Museums  zu  Dresden.) 

5.  d  13,5  cm  Körper-,  12,0  cm  Schwanzl.  —  6.  X.  17,  » 

6.  cfjuv.l  1,5 »  »  10,5  »  »  —  6.  X.  17,  » 

(beide  Tiere  nicht  mehr  präparationsfähig). 

Die  Tiere  erschienen  mir  gegenüber  den  früher  von  mir 
gesehenen  sofort  auffallend  groß,  und  sie  mußten  es  auch  sein, 
wenn  die  Angaben  in  Brohmers  »Fauna  von  Deutschland«,  die 
ich  bei  mir  führte  und  in  der  die  Körperlänge  mit  12,  die 
Schwanzlänge  aber  mit  9  cm  angegeben  war,  während  im  neuen 
»Brehin«,  dessen  entsprechende  Angaben  ich  mir  von  daheim 
mitteilen  lassen  konnte,  sie  mit  14  bezw.  9,5  cm  verzeichnet 
stehen,  auch  nur  einigermaßen  stimmten.  Herr  Prof.  Dr.  Jacobi- 
Dresden  teilte  mir  dann  brieflich  mit,  daß  G.  S.  Miller  in  seinen 
»Mammals  of  Western-Europe«  die  Schwanzlängen  von  120  ge¬ 
messenen  E.  quercinus,  zwischen  9,8  und  12,1  cm  liegend,  an¬ 
gibt.  C.  L.  Reuvens  endlich  (»Die  Myoxidae  oder  Schläfer«, 
Leiden  1890,  S.  29)  fand  als  größte  Körper-  und  Schwanzlängen 
145  bezw.  104  mm.  Die  französischen  Eliomys  quercinus  er¬ 
reichen  danach  also  eine  recht  bedeutende  Größe  und  über¬ 
treffen  darin  die  größten  der  bisher  gemessenen  Tiere.  Herr 
Prof.  Jacobi,  der  meine  beiden  Stücke  und  die  dem  Dresdener 
Museum  übersandten  Tiere  mit  sächsischen  Exemplaren  ver¬ 
glichen  hat,  konnte  diesen  gegenüber  aber  sonst  keine  weiteren 
Unterschiede  feststellen. 
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Sammelbericht 

zur  jagdlichen  Vogelkunde  Deutschland. 

Jahrgang  1917. 

Nach  Berichten  der  jagdlichen  und  naturwissenschaftlichen 
Fach-  und  der  Tagespresse  bearbeitet 

von  M.  Merk-Buchberg,  München. 

in  Auftrag  gegeben  und  herausgegeben  vom  Hessischen  Jagdklub  Darmstadt. 

(Fortsetzung.) 

Gattung  Wassertreter,  Phalaropus. 
Phalaropus  lobatus  L.,  Schmalschnäbeliger  Wassertreter. 
Selten  auf  der  Yogelschutzstätte  Neu  fahr  bei  Danzig. 
(Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Unterfamilie  Stelzenläufer,  Himantopodinae. 

Gattung  S  t  r  a  n  d  r  e  i  t  e  r,  Himantopus. 
Himantopus  himantopus  L.,  Stelzenläufer. 

Rudolf  Zimmermann  nennt  den  Stelzenläufer  Durch¬ 
zugsgast  für  den  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben. 
(Zool.  Beobachter,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Gattung  Säbelschnäbler,  Recurviro  stra. 
Recurvirostra  avocetta  L.,  Säbelschnäbler. 

V.  Franz  kennt  den  Säbelschnäbler  als  Brutvogel  auf  dem 
Gänsewerder,  1  km  von  Hiddensee.  (Deutsche  Jägerztg., 
Neudamm,  Bd.  69,  34.) 

Familie  Regenpfeifer,  Charadriidae. 

Gattung  Triel,  Oedicnemus. 

Oedicnemus  crepitans  Naum.,  Triel. 

von  Zychlinski  beobachtete  bei  Kaiserswerth  am 
10.  März  rheinabwärts  ziehende  Triele.  (Deutsche  Jägerztg., 
Neudamm,  Bd.  69,  11.) 

A.  B.  kennt  den  Triel  am  häufigsten  aus  der  mittel-  und 
norddeutschen  Ebene,  zwischen  Kammin  und  Treptow  a.  R. 
Z.  B.,  wo  Berichterstatter  den  Triel  neu  entdeckte.  Früher  kam 
er  vor  in  den  Kreisen  Kolberg,  Köslin,  Belgard  und  Schievel- 
bein.  Zwischen  braunen  Seggen  fand  Berichterstatter  sein  Ge¬ 
lege  ohne  jede  Unterlage:  3  Eier  von  hellrot-bräunlicher  Farbe. 
(St  Hubertus,  Köthen,  1917,  28.) 
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Gattung  Kiebitz,  Vanellus. 

Vanellus  vanellus  L.,  Kiebitz. 

Am  6.  März  beobachtete  Leutnannt  ßertr  and,  der  in 
2000  m  Höhe  flog,  einen  Flug  Kiebitze  in  2300  m  Höhe.  Die 
größte  beobachtete  Flughöhe  von  Krähen  gibt  Berichterstatter 
mit  600  m,  die  von  Störchen  mit  1500  m  an.  (Wild  und  Hund, 
Berlin,  1917,  Nr.  12.) 

Am  26.  Februar  wurde  für  das  Hamburger  Gebiet  der 
erste  Kiebitz  gemeldet.  (P.,  Hamburg,  Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  Nr.  11.) 

Nach  Rudolf  Zimmer  mann  ist  der  Kiebitz  spärlicher 
Brutvogel  am  Federseee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool. 
Beob.,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Kiebitze  zogen  von  Norden  nach  Süden  in  Schwärmen  bis 
zu  100  Stück  am  11.  März  bei  Gronau  in  W est  f  alen.  (Haseno w, 
Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  Nr.  6.) 

W.  Bruns  in  Norden  in  Ostfriesland  beobachtete  am 
22.  März  zurückgekehrte  Kiebitze.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neu¬ 
damm,  Bd.  69,  Nr.  2.) 

Freiherr  von  Besserer  beobachtete  am  28.  Februar 
auf  der  oberbayerischenHochebene  die  ersten  Kiebitze. 
(Bayerische  Forst-  und  Jagdztg.,  Nürnberg,  1917,  9.) 

V.  Franz  kennt  den  Kiebitz  als  massenhaften  Brutvogel 
auf  Hiddensee.  (Deutsche  Jägerztg.,  Bd.  69,  45.) 

Brutvogel  auf  der  Yogelschutzstätte  Neufähr  bei  Danzig. 
(Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9r) 

Gattung  Regenpfeifer,  Charadrius. 

Charadrius  dubius  Scop.,  Flussregenpfeifer. 

Brutvogel  auf  der  Vogelschutzstätte  Neufähr  bei  Danzig. 
(Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Charadrius  hiaticula  L.,  Sandregenpfeifer. 

Brutvogel  auf  der  Vogelschutzstätte  N  e  u  fä  h  r  bei  Danzig. 
(Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Charadrius  morinellus  L  ,  Morneliregenpfeifer. 

Rudolf  Z  im  rn  er  mann  nennt  den  Morneliregenpfeifer  Durch¬ 
zugsgast  für  den  Feder  see  bei  Buchau  in  Oberschwaben. 
(Zool.  Beob.,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 
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Squatarola  squatarola  L,.,  Kiebitzregenpfeifer. 

Auf  der  Vogelschutzstätte  Neufäh  r  bei  Danzig  als  Gast 
nicht  selten.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Gattung  Stein  wälzer,  Arenaria. 

Arenaria  interpres  L.,  Steinwälzer. 

Nicht  häufig  auf  der  Vogelschutzstätte  Neufähr  bei  Danzig. 
(Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 


Ordnung  Siebschnäbler,  Lamellirostres. 

Familie  Schwäne,  Cygnidae. 

Cygnus  sp.,  Schwan. 

—  sch  berichtet  aus  der  Mitte  des  Dezember  1916  aus  dem 
Warthebruch,  daß  bei  einem  starken  FJug  Gänse  sich 
3  Schwäne  befanden,  die  den  Strich  der  Gänse  ständig  mit¬ 
machten.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  3.) 

Kl.  beobachtete  während  des  Winters  1916/17  einzelne 
Schwäne  in  Westfalen.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  17.) 

Johannes  Peter  beobachtete  auf  seinem  Revier  bei  Bad 
Cranz,  Ostpreußen,  daß  dort  zu  Anfang  April  die  sonst  seltenen 
Wildschwäne  in  langen  Ketten  zogen,  die  am  Abendhimmel  wie 
Perlen  aussahen.  (Deutsche  Jägerztg. ,  Neudamm,  Bd.  69,  18.) 

Cygnus  olor  Gm.,  Höckerschwan. 

R.  hörte  vom  Höckerschwan  ein  einziges  Mal  einen  schnarren¬ 
den  Trompetenton,  als  der  Schwan  im  Nebel  über  dem  Ansitz 
des  Beobachters  wegstrich.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  40.) 

Cygnus  musicus  Bechst.,  Singschwan. 

Bei  Kötzting  in  Ni  e  d  er  b  a  y  e  r  n  wurde  am  weißen  Regen 
ein  Singschwan  lebend  gegriffen.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  12.) 

Familie  Gänse,  Anseridae. 

Unterfamilie  echte  oder  Feldgänse,  Änserinae. 

Anser  sp.,  Gans. 

Claus  von  Westen  hat  auf  Grund  langjähriger  Be¬ 
obachtungen  festgestellt:  »Die  Wildgans  scheint  an  vorüber¬ 
gehenden  Standorten,  an  welche  sie  durch  Witterungseinflüsse 
(große  Kälte,  Vereisung  gewohnter  Plätze  usw.)  vertrieben 
wurde,  einen  entschieden  geringeren  Grad  von  Scheu,  Schlau¬ 
heit  und  Scharfsinn  an  den  Tag  zu  legen  als  dort,  wo  sie  heimisch 
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ist.  Die  Wildgänse  geben  im  Gegensatz  zu  den  Entenarten  ihren 
einmal  eingeschlagenen  Kurs  nicht  gerne  auf,  sondern  halten 
ihn  starr  ein.  Graugans  und  Saatgans  zeigen  in  ihrem  Benehmen 
keinen  Unterschied.«  (Waidmannsheil,  Klagenfurt,  1917,  9.) 

Kl.  beobachtete  in  Westfalen  während  des  Winters 
1916/17  oft  Gänse  in  großer  Anzahl.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917, 17.) 

Hugo  Ot t  o  berichtet  von  einer  an  der  Lippe  geschossenen 
Gans,  die  mit  einer  zweiten  Gans  von  dem  Jäger  in  einem 
Reisighaufen  versteckt  wurde.  Nach  weiteren  Jagderfolgen  legte 
der  Jäger  seine  Beute  zusammen  und  befestigte  zum  Tragen 
die  Gans  an  einem  Galgen.  Plötzlich  flatterte,  während  die 
zweite  Gans  zum  Befestigen  hergerichtet  wurde,  die  bereits  am 
Galgen  befindliche  Gans  schwerfällig  mitsamt  dem  Galgen  davon. 
Dabei  verfing  sie  sich  in  einem  Ast.  Ein  Treiberjunge  schlug 
nach  der  Gans,  zerspaltete  aber  den  dürren  Ast  und  die  Gans 
entkam  unter  mehreren  Fehlschüssen  seitens  des  Jägers.  (St. 
Hubertus,  Köthen,  1917,  25.) 

Edgar  Andreae  beobachtete  auf  einem  Revier  in  der 
Gegend  um  Frankfurt  a.  M.  am  13.  Februar-  einen  Zug  Gänse. 
(Zeitschr.  d.  A.  D.  J.  V.  1917,  15.) 

Anser  anser  L.,  Graugans. 

—  sch  berichtet  aus  der  Mitte  des  Dezember  1916  aus  dem 
Warthebruch,  daß  die  Gänse  damals  völlig  von  ihren  Ge¬ 
wohnheiten  abgegangen  seien.  Ein  Abend-  und  Morgenzug  fand 
nicht  statt.  Um  10  Uhr  vormittags  strichen  die  Gänse  von  den 
unter  Wasser  stehenden  Teilen  des  'Bruches  auf  die  Saaten 
und  Wiesen  zur  Äsung  und  strichen  zwischen  1  —2  Uhr  mittags 
wieder  zurück.  Beim  Ansitz  kamen  gegen  9^2  Uhr  die  Gänse 
mit  donnerartigem  Gebrause.  Sie  strichen  sehr  hoch.  Gegen 
UD/s  Uhr  erreichte  der  Strich  seinen  Höhepunkt,  gegen  12  Uhr 
war  er  zu  Ende.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  3.) 

J.  W.  Merz  beobachtete  im  Untermaingebiet  am  5. 
und  10.  Februar  2  Flüge  der  Graugans.  Der  letztere  Flug  war 
etwa  120  Stück  stark  und  fiel  400  Gänge  vom  Beobachter  ent¬ 
fernt  auf  einem  Saatacker  ein.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917, 
Nr.  9.) 

Sanitätsrat  Dr.  Gr  aff,  Siegburg,  berichtet  für  das  Sieger¬ 
land:  »Gänse  kamen  in  der  kalten  Zeit  vielfach  vor,  ohne  daß 
große  Strecken  gemacht  wurden.  Nur  ein  Jagdhüter  erlegte  an 
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einem  Tage  10  Stück,  mit  2  Schuß  sieben.«  (Wild  und  Hund, 
Berlin,  1917,  Nr.  17.) 

Seit  dem  14.  Februar  setzte  im  lauenburgischen  Seen¬ 
gebiet  lebhafter  Gänsezug  ein,  teilweise  in  niedrigerem  Rund¬ 
flug,  teilweise  in  etwa  800  m  Höhe  und  in  Keilform,  je  nach 
Wetterlage.  (P.,  Hamburg,  Wild  und  Hund,  Berlin  1917,  Nr  11.) 

A.  B.  beobachtete  zu  Mörchingen  in  Lothringen  am 
16.  März  zwischen  4  und  6  Uhr  nachmittags  3  Flüge  Gänse, 
150  —  180  Stück,  die  in  400—500  m  Höhe  in  Richtung  NO  zogen. 
(Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  14.) 

Am  17.  März  beobachtete  Revierförster  Wenn  rieh  zu 
Jäskendorf  in  Ostpreußen  den  ersten  Wildgänsezug.  (Deutsche 
Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  Nr.  5.) 

W.  Bruns  in  Norden  in  Ostfriesland  sah  währenddes 
Winterfrostes  starke  Flüge  von  Wildgänsen  auf  Roggen-  und 
anderen  Saatfeldern.  (Deutsche  Jägerztg  ,  Neudamm,  Bd.  69,  Nr.  2.) 

Starke  Flüge  von  Wildgänsen  brachte  der  Winter  1916/17 
der  Wetterau.  (Hessische  Försterztg,  Gießen,  1917,  3.) 

Raschke  in  Plaskau,  Westpreußen,  beobachtete  am 
20.  März  die  ersten  Zuggänse.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm, 
Bd.  68,  Nr  52.) 

von  Zych linski  beobachtete  am  22.  Februar  bei  Kaisers¬ 
werth  starke  Gänsezüge  Richtung  N.  (Deutsche  Jägerztg., 
Neudamm,  Bd.  69,  11.) 

Auf  Gärtnereibesitz  Peine  pflegt  die  Familie  S  t  ö  t  e  r  seit 
26  Jahren  eine  Wildgans,  die  mit  dem  Hofhund  Freundschaft 
hält,  sich  wegen  Flugunvermögens  mit  ihrem  Lose  abgefunden 
hat  und  das  Anwesen  nicht  verläßt.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neu¬ 
damm,  Bd.  69,  22.) 

Niels  Moeller,  Jägershus  bei  Hadersleben,  be¬ 
obachtete  Gänse  auf  seinem  Revier  Woyens  in  geringen  Flügen 
und  unstet  am  25.  September.  Die  Gänse  trafen  bis  zum  20.  Oktober 
in  nur  geringen  Flügen  ein.  (Wild  u.  Hund,  Berlin,  1917,  467.) 

Anser  fabalis  Lath.,  Saatgans. 

Bavaricus  beobachtete  in  Bayern  —  ohne  Ortsangabe  — 
im  März  stärkere  und  geringere  Züge  der  Saatgans.  (Deutsche 
Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  1). 

Über  Saatgänse  in  der  Wintersnot  berichtet  von  Viereck 
»Daß  auch  wetterhartes  Wild,  wie  die  Saatgans,  unter  der  Ein- 
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Wirkung  eines  so  ungewöhnlich  strengen  Winters  schwer  leiden 
kann,  sollte  ich  hier  im  Februar  erfahren.  Unmittelbar  vor  den 
letzten  Häusern  der  Stadt  und  dicht  neben  der  belebten  Straße 
nach  Rathenow  befinden  sich,  teils  offen,  teils  in  einge¬ 
friedigten  »Laubenkolonien«,  abgeerntete  Gemüseparzellen,  deren 
kahle  Kohlstrünke,  den  Schnee  überragend,  die  ruhelos  umher¬ 
streichenden  Gänse  anlockten.  Zunächst  einzeln,  dann  in  immer 
größerer  Vereinigung  sah  man  hier  die  hungrigen  Vögel  nur 
100  bis  150  Schritt  seitwärts  der  Chaussee  sitzen  und  äsen, 
wobei  sie  die  angeborene  Scheu  vor  dem  Herrn  der  Schöp¬ 
fung  so  weit  vergaßen,  daß  ich  mich  ihnen  mehrfach,  nur 
dürftig  gedeckt,  bis  auf  Schrotschußentfernung  nähern  konnte. 
Einer  vorbeimarschierenden  Kompagnie  gelang  es,  trotz  lauter 
Zurufe  und  ausgiebigen  Gebrauchs  der  Schützenpfeife  nicht, 
die  Gänse  in  Bewegung  zu  bringen.  Ich  fand  in  einem  Kohl¬ 
garten  ein  eingegangenes  Stück,  gänzlich  abgekommen,  ohne 
Spuren  von  äußerer  Verletzung.  Auch  auf  einem  benachbarten 
Gut  sind  ähnliche  Wahrnehmungen  gemacht  worden;  dort  sollen 
Gänse,  völlig  ermattet,  von  der  Dorfjugend  mit  Händen  gegriffen 
worden  sein.  Ich  habe  in  meiner  Heimat,  am  Strande  der  Ost¬ 
see,  einmal  vor  Jahren  mit  Enten  Ähnliches  erlebt,  nie  dagegen 
mit  Wildgänsen,  die  dort  allwinterlich  zu  Tausenden  die  Saaten 
bedecken.«  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  10.) 

F.  Tischler  in  Heilsberg,  Ostpreußen,  bemerkte, 
daß  die  sonst  bei  Bartenstein  von  Anfang  März  bis  Anfang 
in  der  sehr  starken  Flügen  durchziehenden  und  wochenlang 
Mai  in  Gegend  verweilenden  Saatgänse  im  Frühjahr  1917  so 
gut  wie  völlig  fehlten.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd. 
69,  12.) 

Johannes  Peter  berichtet  aus  Mülsen  bei  Laptau,  Ost¬ 
preußen,  daß  auf  seinem  Revier,  bei  Ostseebad  Cranz,  der 
Zug  der  Saatgänse  im  letzten  Drittel  des  März  einsetzte.  Dafür, 
d.  h.  für  den  späten  Termin,  zogen  die  Gänse  in  so  zahlreichen 
Scharen,  wie  noch  nie  Sie  zogen  bei  dichtem  Nebel  niedrig  in 
Flügen  von  etwa  je  20  Stück.  Die  sonst  an  100  Stück  zählenden 
Flüge  sonstiger  Jahre  waren  nicht  zu  bemerken.  Am  4.  April 
jedoch  bemerkte  Berichterstatter  auf  überschwemmtem  Weide¬ 
land  einen  Flug  von  mehreren  hundert  Stück,  deren  Flugbe¬ 
wegungen  sich  wie  Donnern  anhörten.  (Deutsche  Jägerztg , 
Bd.  69,  18.) 
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Anser  erythropus  L.,  Zwerggans. 

X 

Die  Zwerggans  rastet  gelegentlich  des  Zuges  auf  der  Vogel¬ 
schutzstätte  Neu  fahr  bei  Danzig.  (Forstl.  Rundschau,  Neu¬ 
damm,  Bd.  18,  9. 

Gattung  Seegans,  Meergans,  Branta. 

Branta  bernicla  L.,  Ringelgans. 

Am  11.  Februar  wurden  mehrere  Ringelgänse  im  Ham¬ 
burger  Gebiet  erlegt.  (P.,  Hamburg,  Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  Nr.  11.) 

Die  Ringelgans  ist  Durchzugsgast  auf  der  Vogelschutzstätte 
Neufäh r  bei  Danzig.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Branta  leucopsis  Bechst.,  Weisswangengans. 

Weißwangengänse  wurden  im  März  im  U n  t  e r e  1  b  e gebie  t 
beobachtet  und  erlegt.  (P.,  Hamburg,  Wild  und  Hund,  1917,  21.) 

Familie  Enten,  Anatidae. 

Gattung  Brandente,  Tadorna. 

Tadorna  tadorna  L.,  Brandente. 

W  a  1  d  o  beobachtete  die  in  Höhlen  brütende  Brandente 
auf  Sylt.  (Waidmannsheil,  Klagenfurt,  1917,  3.) 

V.  Franz  kennt  die  Brandente  als  Brutvogel  auf  Hiddensee. 
(Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  45.) 

Gattung  Schwimmente,  Anas. 

Anas  boschas  L.,  Stockente. 

J.  W.  Merz  beobachtete  im  Januar  und  Februar  am 
Untermain  bei  Treibeis  Storren  der  Stockente  von  30  bis  40, 
ja  bis  zu  100  Stück.  Strich  und  Abendeinfall  waren  dürftig; 
die  Enten  fielen  mehr  auf  den  Feldern  ein.  (Wild  und  Hund, 
Berlin,  1917,  Nr.  9.) 

Stockenten  liegen  jährlich  an  1000  Stück  tagsüber  auf  der 
Hamburger  Außen  -  Alster.  Bei  dem  Zufrieren  der  Alster 
1916/17  verstrichen  sie  sich  nach  den  benachbarten  Binnenseen 
mit  offenen  Mündungsgewässern.  (P.,  Hamburg,  Wild  und 
Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  11.) 

Rudolf  Zimmer  mann  nennt  die  Stockente  als  nicht  zahl¬ 
reichen  Brutvogel  am  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben. 
(Zool.  Beobachter,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.)  (Fortsetzg.  folgt). 
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Vom  rothalsigen  Steißfuß  in  der  Schweiz. 

Von  A.  Hess,  Bern. 


Die  Taucher  haben  für  den  Jäger  nicht  mehr  ganz  die 
Wichtigkeit  wie  früher.  Konrad  Geßner  berichtete  noch 
von  einem  »Dücheltag«,  wo  der  Genuß  des  Fleisches  der  am 
Greifensee  mit  Netzen  gefangenen  Haubentaucher  Anlaß  zu 
einem  volkstümlichen  Mahle  bot. 

Übrigens  wurde  auch  des  Pelzes  wegen  auf  diese  Vögel 
Jagd  gemacht  und  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  war  derselbe 
ein  beliebter  Modeartikel.  Doch  wir  wollen  uns  hier  nicht  mit 
dem  großen  Haubentaucher,  Podiceps  cristatus  L.  befassen, 
sondern  mit  dem  etwas  kleineren  Rothalstaucher,  Podiceps 
griseigna,  Boddaert,  (Grepe  jougris  —  Svasso  collo  rosso).  Da¬ 
bei  auch  kurz  den  Zwergtaucher,  Podiceps  fluviatilis  L. 
berühren. 

Wie  sieht  nun  unser  Rothalstaucher  aus? 

Der  Oberkopf,  Nacken  und  Hinterhals  sind  schwarz,  schwach 
grünlich  glänzend.  Die  Krone  und  die  Kehle  sowie  die  Wangen 
sind  aschgrau,  letztere  gräulichweiß  umsäumt.  Der  Vorder-  und 
Seitenhals  sind  lebhaft  kastanienbraunrot.  Die  0  berseite  ist 
gräulichschwarz,  die  Unterseite  weiß;  die  Schwingen  sind  schwärz¬ 
lich,  die  innern,  einen  schmalen  Spiegel  bildenden  Armschwingen 
sind  aber  weiß.  Das  Auge  ist  karminrot,  der  Schnabel  an  der 
Wurzel  gelb,  im  übrigen  schwarz.  Der  Fuß  ist  außen  schwarz¬ 
grün,  innen  grünlichgelb. 

Das  Winterkleid  ist  unscheinbarer  und  es  fehlt  u.  a.  das 
Rostrot  am  Halse. 

Das  Jugendkleid  zeichnet  sich  durch  eine  helle  und  dunkle 
Längsstreifung  des  Halses  aus. 

Die  Länge  des  Rothalssteißfußes  beträgt  410 — 450  Milli¬ 
meter,  die  Fittichlänge  160 — 180  Millimeter. 

(Haubensteißfuß  520 — 560  Millimeter,  Fittichlänge  180  — 185 
Millimeter.) 

Wir  haben  es  also  beim  rothalsigen  Lappentaucher  mit 
einem  Vogel  zu  tun,  der  nicht  erheblich  kleiner  ist,  als  unser 
Haubensteißfuß  und  bemerkenswert  größer  als  der  Zwergtaucher. 
Seine  Verbreitung,  d.  h.  mit  den  vikarierenden  Subspecies,  er¬ 
streckt  sich  über  die  nördlichen  Länder  der  Erde.  Die  Heimat 
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eines  Vogels  ist  bekanntlich  sein  Brutgebiet.  Der  Titel  meines 
Artikels  sollte  eigentlich  lauten :  Ist  der  Rothalstaucher  Brut¬ 
vogel  in  der  Schweiz? 

Um  die  Frage  zu  beantworten,  muß  man  neben  den  eigenen 
Beobachtungen  die  Literatur  zu  Rate  ziehen.  Diesbezüglich  be¬ 
richtet  z.  B.  der  Neue  Naumann1): 

»Sein  Brutgebiet  (des  rothalsigen  Lappentauchers)  erstreckt 
sich  über  Norwegen,  Schweden,  Finnland  und  Rußland,  etwa 
vom  65.  Grade  an  südlich,  Südwestsibirien,  Turkestan,  Deutsch¬ 
land,  Böhmen,  Österreich-Ungarn,  Italien2),  Bulgarien  und  die 
Dobrudscha.  Einzelnen  Gegenden  fehlt  er  jedoch,  so  z.  B.  Esth- 
land,  während  er  im  mittleren  (lettischen)  Livland  brütet  und 
in  Kurland  häufiger  Brutvogel  ist.  Nach  von  Löwis  war  er 
auch  in  Livland  vor  40  Jahren  noch  häufiger  Brutvogel,  hat 
aber  seitdem  stetig  abgenommen  durch  kulturelles  Entwässern 
und  die  Schießwut  junger  Jäger  und  Bauern.  Nach  meinen  Be¬ 
obachtungen  scheint  er  in  Sachsen  in  den  letzten  Jahrzehnten 
an  Häufigkeit  zugenommen  zu  haben. 

In  Island  ist  er  nach  Gröndal  im  Dezember  1885  bei 
Keflarik  (Ornis  1886,  S.  869),  auf  Spitzbergen  einmal,  in  Grön¬ 
land  mehrmals  erlegt  worden.  In  den  grönländischen  Fällen 
scheint  es  sich  aber  um  die  den  Rothalstaucher  in  Nordamerika 
und  Ostasien  vertretende  Subspecies  Holboelli  gehandelt  zu 
haben.  In  Südamerika  vertritt  ihn  die  Art  Colymbus  major. 
Nach  einer  Mitteilung  in  The  Ibis  (1868,  S.  407)  soll  er  auch 
auf  den  Vancouver-Inseln  Vorkommen.« 

Wie  steht  es  mit  dem  Vorkommen  in  der  Schweiz?  In  vor¬ 
stehender  Aufführung  wurde  der  Rothalstaucher  nicht  als  Brut¬ 
vogel  unseres  Landes  erwähnt.  Wie  alle  Taucher  zieht  aber 
auch  diese  Art  anfangs  des  Winters  südwärts  und  besucht  da¬ 
bei  unser  Land. 

Meißner  und  Schinz3)  schrieben  vom  graukehligen 
Steißfuß,  wie  sie  ihn  nannten: 

»Sehr  selten  vom  November  bis  in  den  April  auf  unseren 
Seen  anzutreffen,  und  zwar  mehr  in  kalten  Wintern  als  in  ge» 

x)  Naumann:  Naturgeschichte  der  Vögel  Mitteleuropas  Bd.  XII,  S.  81. 

2)  Eine  Fußbemerkung  korrigiert  diese  Angabe  und  macht  auch  darauf 
aufmerksam,  daß  in  Italien  südamerikanische  C.  major  erbeutet  wurden. 
Siehe  auch  weiter  unten,  unter  »Italien«. 

8)  Meißner  und  Schinz:  Die  Vögel  der  Schweiz.  1815,  S.  251. 
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linden.  Er  scheint  auch  nicht  alle  Jahre  regelmäßig  bei  uns 
zu  überwintern  und  Sprüngli  vermutet,  daß  er  gewöhnlich 
nur  im  Herbst  und  Frühjahr  durchziehe,  weil  man  vom  Dezember 
an  selten  einen  zu  sehen  bekomme.  In  seinen  Eigenschaften 
und  der  Lebensart  kommt  er  übrigens  ganz  mit  dem  vorher¬ 
gehenden  überein«  (dem  gehäubten  Steißfuß). 

Nun,  ganz  so  selten  ist  er  nicht  Wintergast  bei  uns.  Er 
erscheint  ziemlich  regelmäßig  auf  dem  Bieler-,  Neuenburger- 
und  Genfersee.  Im  Osten  unseres  Landes  scheint  er  seltener 
zu  sein;  im  Tessin  ist  er  nur  Ausnahmeerscheinung.  Nach 
Sa  ratz  soll  er  schon  im  Oberengadin  angetroffen  worden  sein. 
Diese  Angabe  bringt  auch  Fat  io  x). 

Den  Rothalstaucher  habe  ich  schon  oft  beobachtet,  z.  B.  auch 
auf  dem  Thunersee.  Im  Berner  Jura  ist  im  November  1914 
ein  Stück  auf  dem  Zug  verunglückt  (bei  Doiremont);  es  kam 
mir  zum  Bestimmen  zu.  Ja:  auf  dem  Neuenburgersee  habe  ich 
den  Vogel  noch  spät,  Ende  April  beobachtet.  Auch  das  Genfer 
Museum  besitzt  Stücke  im  Hochzeitskleid  vom  dortigen  See. 
Doch  das  ist  nichts  außerordentliches.  Man  trifft  viele  andere 
nordische  Vögel  in  diesem  Kleide  an,  bevor  sie  ihre  Heimreise 
antreten. 

Doch  brütend  wurde  der  Vogel  noch  nie  in 
unserem  Lande  angetroffen.  Die  Mutmaßungen,  daß  er 
am  Neuenburgersee  brüte,  haben  sich  nicht  bewahrheitet. 

Man  ist  vielleicht  bereit ,  diesen  Mangel  den  Beobachtern 
in  die  Schuhe  zu  schieben.  Gewiß  kann  dem  Fleißigsten  etwas 
entgehen,  aber  nicht  nur  einer,  sondern  viele  haben  nach  dem 
Vogel  mit  Fleiß  und  Ausdauer  gefahndet.  Mancher  hat  weder 
Nässe  noch  sonstige  Unannehmlichkeiten  gescheut,  seine  Forsch¬ 
ungen  zu  fördern.  Wer  die  Arbeiten  anderer  berücksichtigt, 
zitiert,  ist  noch  lange  nicht  derjenige,  der  etwa  nur  am  Schreib¬ 
tisch  »beobachtet«.  Er  ist  einfach  ehrlich  genug  sich  zu  sagen, 
daß  er  nicht  alles  selbst  leisten  kann,  daß  andere  auch  etwas 
getan  haben  und  daß  seine  eigenen  Beobachtungen  nur  an  Wert 
gewinnen  können,  wenn  er  sie  mit  denjenigen  anderer  vergleicht. 

Wenn  z.  B.  der  Moosseedorfsee  als  Brutort  des  Rothals¬ 
tauchers  genannt  wurde,  so  kann  nur  auf  die  beiden  alten 
Berner  Vogelkenner  Sprüngli  (zitiert  durch  Meißner  und 


b  Patio:  Faune  des  Vertebres  de  la  Suisse.  Oiseaux  II.,  pag.  1590. 
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Schinz)  und  Stämpfli1)  hingewiesen  werden.  Der  Letztge¬ 
nannte  ist  im  Jahre  1906  in  Münchenbuchsee,  72  Jahre  alt,  ge¬ 
storben.  Er  war  wohl  der  beste  Kenner  der  Fauna  des  Moos¬ 
seedorfsees  und  des  angrenzenden  Sumpf-  und  Waldgebietes. 
Festgestellt  hat  keiner  der  Genannten  unseren  Vogel  im  Gebiet. 
»Die  Verhältnisse  können  sich  aber  seither  verändert  haben«, 
kann  man  einwenden.  Gewiß,  aber  nicht  zu  ihren  Gunsten. 

Es  hält  natürlich  schwer,  zu  glauben,  es  könnte  jemand  auf 
die  Dauer  die  Behauptung  aufrecht  halten,  wenn  eine  Verwechs¬ 
lung  mit  dem  Zwergsteißfuß  vorläge.  Daß  er  schon  als  rot- 
halsiger  Steißfuß  angesprochen  wurde,  das  habe  ich  schon  selbst 
erlebt.  Warum  auch  nicht?  Im  Hochzeitskleide  sind 
auch  beim  Zwergtauch  er  dieKopf-undHalsseiten, 
sowie  die  Gurgel  kastanienbraunrot.  Ja,  die  Farbe 
leuchtet  beinahe  noch  lebhafter  als  beim  Rothalstaucher. 

Allerdings  besteht  ein  bemerkenswerter  Größenunterschied, 
Länge  des  Zwergsteißfußes  230 — 265  mm,  Flügel  75 — 100  mm. 
Dieser  Umstand  fällt  allerdings  erst  auf,  wenn  man  schon  beide 
beobachtet  hat.  Dieses  niedliche  Taucherchen  nistet  gerne  auf 
kleinen  Gewässern  und  z,  B.  auf  dem  letztgenannten  See. 

Wenn  auch  der  Rothalstaucher  tatsächlich  an  seinen  Brut¬ 
orten  versteckt  lebt,  daß  ihm  vielleicht  mit  einem  ,Zeiß‘  allein 
nicht  gut  beizukommen  wäre,  so  hat  er  eine  andere  Tugend, 
die  ihn  unfehlbar  dem  Kenner  verrät:  er  kann  den  Schnabel 
nicht  halten!  Sein  helles  »Keck,  keck,  keck«  schallt  weit  über 
das  Wasser.  Ganz  anders  dagegen  das  pfeifende,  oft  trillernde 
»Bibi«  des  Zwergsteißfußes. 

Ich,  wie  viele  andere  Zweifler  sind  nicht  unbelehrbar.  Ich 
weiß  z.  B.  ganz  gut,  daß  jemand  sehr  wohl  etwas  Neues  ent¬ 
decken  kann ;  ja  noch  mehr :  daß  noch  Neues  zu  entdecken 
ist!  Nicht  Widerspruchgeist,  sondern  die  Liebe  zur  Wahrheit, 
zwingt  uns  bisweilen,  Zweifel  zu  äußern.  Solche  können  ja 
leicht  widerlegt  werden,  wenn  man  Belegstücke  (Vögel  oder 
Eier)  beibringt.  Heutzutage  hilft  der  Photographieapparat  prächtig 
mit,  Zeuge  zu  sein. 

Diese  Abschweifung,  die  eigentlich  kaum  zum  Thema  gehört, 
schien  mir  doch  nötig,  um  zu  zeigen,  daß  man  im  Beobachten 
mit  Umsicht  Vorgehen  muß,  damit  keine  Irrtümer  unterlaulen. 

i)  Siehe  diesbezüglich:  Karl  Dant:  Der  Moosseedorfsee.  »Der  Ornith. 
Beobachter.«  X.  Jahrg.  1912.  S.  102. 
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Mit  einer  Behauptung  und  ihrer  Wiederholung  allein  ist  es  nicht 

getan.  Früher  oder  später  wird  doch  ihr  Wert  richtig  erkannt 

werden  —  sei  es  im  negativen,  oder  positiven  Sinne. 

•  • 

Doch  ergänzen  wir  noch  unsere  Übersicht,  indem  wir  noch 
das  Vorkommen  des  Rothalstauchers  in  den  Nachbarländern 
überblicken. 

Von  Bayern  berichtet  J.  Jäckel1)  von  unserem  Vogel 
nur  als  Durchzüger  und  Wintergast. 

W.  J.  Fischer2)  stellt  ihn  für  Württemberg  als  nicht  be¬ 
sonders  seltenen  Durchzugvogel  fest. 

L.  Fischer3)  bezeichnet  den  Rothalssteißfuß  für  Baden 
als  seltenen  Nistvogel,  ohne  jedoch  seine  Angaben  zu  belegen, 
oder  belegen  zu  können. 

Für  Italien,  das  auf  der  andern  Seite  unseres  Landes 
liegt,  berichtet  Arrigoni  Degli  Oddi4):  nistet  nicht  (Non 
nidifica  in  Italia). 

Damit  hätten  wir  diese  Angelegenheit  so  ziemlich  über¬ 
blickt.  Es  soll  mich  freuen,  wenn  diese  Zeilen  dazu  angeregt 
haben  sollten,  dem  Vorkommen  des  Rothalstauchers  in  der 
Schweiz  einige  Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  wenn  es  ge¬ 
lingen  sollte,  ihn  als  Brutvogel  unserer  Heimat  nachzu weisen. 


Wisente  im  Zwinger. 

Geschichte  aller,  seit  den  uralten  Zeiten  bis  heute,  in 
Gefangenschaft  erwähnten  Wisente,  Bisons  und  Urrinder. 

Von  Dr.  B.  Szalay  in  N.-Szeben-Hermannstadt,  Ungarn. 

(Fortsetzung.) 


38.  1885.  —  Jones  fängt  in  Texas  5  Bisonkälber  ein  und 
läßt  sie  nach  Kansas  bringen.  Das  war  der  Anfang  zur  Grün¬ 
dung  einer  großen  Herde,  —  s.  Kapitel  Amerika. 

39.  1886.  —  Der  Zirkus  des  Buffalo-Bill  besitzt  viele 
zahme  Bisons.  —  S.  Amerika. 

40.  Vor  1891.  —  Langkavel  berichtet  (1893,  358)  über 
eine  komische  Jagd:  »Gewisse  Engländer  erlegten  auf  einer 

9  A.  J.  Jäckel:  Die  Vögel  Bayerns.  1891,  S  348. 

2)  W.  J.  Fischer:  Die  Vogelwelt  Württembergs.  1914,  S.  59. 

3)  L.  Fischer:  Katalog  der  Vögel  Badens.  1897, 

4)  E.  Arrigoni  Degli  Oddi:  Manuale  di  Ornitologia  italiana.  Milano 
1904.  S.  864. 
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Prärie  des  Westens  16  Bisons  —  für  welche  sie  —  weil  es 
domestizierte  waren  —  hohen  Schadenersatz  zu  zahlen 
hatten.  Zeitsch.  f.  Jagd-  u.  Hundeliebhaber,  St.  Gallen,  1891,  168.« 

41.  1893.  —  In  H aggerston  Castle  (England)  auf  dem 
Gute  des  Herrn  Leyland,  wurden  vier  Bisonbastarde  erzogen.  — 
S.  England. 

42.  Gegen  1902.  —  Über  die  im  höchsten  Grade  wertvollen 
Züchtungs-  und  Kreuzungsversuche  des  Herrn  Falz- Fein  s. 
Rußland. 

48.  1910.  —  Zirkus  Charles  kauft  vom  Zool.  Garten 
in  Frankfurt  ein  Kuh-  und  ein  Bullenkalb  des  amerikanischen 
Bisons.  Sie  wurden  für  Vorstellungszwecke  gewiß  vollständig 
gezähmt  und  dressiert.  Wer  weiß  etwas  von  dem  späteren 
Schicksal  dieser  Tiere? 

* 

*  * 

44.  Bemerkung.  —  Zimmermann  schreibt  1777,  102: 
»De  la  Nux  .  .  .  docuit,  et  Indiae  et  Americae  bisontes  cum 
Europearum  bobus  corpora  miscere,  vitulosque  progenerare  — 
vide  Haller-Buffon  VI./l.,  p.  178.«  (Die  indischen  und  amerika¬ 
nischen  Bisons  kreuzen  sich  fruchtbar  mit  dem  europäischen 
Rind.)  —  Diese  Behauptung  ist  aber  irrig,  denn  Haller  —  1750, 
der  Übersetzer  Buftons,  redet  nur  von  den  Meerochsen  (=  Zebus 
—  s.  Zool.  Annalen  1914,  75)  in  Afrika  und  Indien,  die  er 
unglücklicher  Weise  »Bisonten  oder  Buckelochsen«  nennt. 

Allen  fast  seine  Meinung  bezüglich  dieser  Zähmungen 
folgenderweise  zusammen:  Bis  jetzt  wurden  keine  eingehenden 
Versuche  zur  Ausnützung  des  Buffalos  als  Haustier  veranstaltet. 
Man  spielte  meistens  nur  mit  den  Bisonkälbern,  —  zur  Arbeit 
wurden  sie  sehr  selten  verwendet  (p.  215).  Als  sicher  bewiesen 
ist  zur  Zeit  folgendes:  1.  der  Buffalo  ist  unbedingt  zähmbar; 
2.  er  mischt  sich  freiwillig  mit  der  Hauskuh;  3.  die  Halbblut¬ 
bastarde  sind  fruchtbar  (s.  später!);  4.  er  vermischt  sich  gerne 
mit  dem  Hausvieh  (p.  219).  —  Bis  jetzt  wurden  mit  Vollblut¬ 
bisons  noch  sehr  wenig  Experimente  gemacht,  —  obwohl  die 
Zähmung  dieser  Tierart  für  die  Landwirtschaft  von  höchster  Wich¬ 
tigkeit  wäre.  Es  ist  nämlich  sicher,  daß  seine  Unlenkbarkeit  nach 
einigen  Generationen  weichen  würde  —  in  kastriertem  Zustande 
wäre  er  ein  herrliches  Arbeitstier  (p.  220,  221).  — 


Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LX.  1919, 
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Wir  wollen  noch  bemerken,  daß  wir  nur  o  Fälle  kennen, 
wo  der  Bison  tatsächlich  eingespannt  wurde  (s.  die  Belege  aus 
1815  Wickliffe,  1882  Sibley,  1850  Turner,  1858  Hornaday,  und 
die  Experimente  des  Herrn  Falz  Fein  in  Rußland)  —  hingegen 
nur  einen,  wo  seine  Milch  als  Nahrung  diente  (1855  Köhls), 
was  sehr  zu  bedauern  ist.  Kadich  beschreibt  diese  Milch  als 
sehr  fett  (1900,  48)  —  somit  wird  sie  der  berühmten  europäischen 
Büffelmilch  nahe  stehen.  Wurden  diesbezüglich  in  Ascania-Nova 
keine  Versuche  veranstaltet?  — 

VII.  Kreuzungen. 

In  letzter  Zeit  wurden  auch  in  Europa  praktische  Versuche 
mit  Bisonkreuzungen  vorgenommen.  Hiervon  sind  die  Falz- 
Fein’schen  die  hervorragendsten,  weil  gerade  diese  durch  die 
eingehenden  Forschungen  Iwanows  zu  wichtigen  wissenschaft¬ 
lichen  Entdeckungen  führten.  —  Hiervon  später. 

In  Amerika  müssen  aber  Kreuzungen  zwischen  dem  Buffalo 
und  Hausvieh  auch  spontan,  ohne  menschlichen  Einfluß  statt¬ 
gefunden  haben,  denn  wir  lesen  bei  Fremont  (p.  17),  daß  die 
Farmer  aus  eigener  Erfahrung  wußten,  daß  sie  ihr  Vieh  nicht 
in  die  Nähe  der  großen  Buffalloherden  lassen  durften,  denn  die 
Rinder  wurden  oft  von  unwiderstehlichem  Freiheitsgefühl  er¬ 
faßt,  und  rannten  mit  den  Bisons  davon  (Langkavel  1893,  356). 
Da  war  dann  die  Gelegenheit  zu  natürlichen  Kreuzungen. 

Fred.  Dupree  in  Dacota  hatte  einen  zahmen  Bisonbullen, 
der  mehr  den  Hauskühen,  als  den  weiblichen  Buffalos  zu¬ 
geneigt  war.  (Hornaday.) 

Im  Londoner  Zool.  Garten  wurde  folgende  Kreuzungsreihe 
durchgeführt: 

Zebustier  +  Gayalkuh 

s-~ — —  I  Ml  I  I  .  ✓ 

Resultat:  Kuh,  +  (gepaart  mit)  Buffallostier 

Kuh  +  Buffallostier 

" — * - - — v - " 

Bastardkuh. 

Alle  Glieder  dieser  Kette  waren  fruchtbar  (Lydekker 
1898,  35).  — 

Bei  derartigen  Bastardierungen  gilt  die  Regel  (C.  Keller 
1905,  54,  57),  daß  immer  die  Eigenschaften  des  phylogenetisch 
älteren  Erzeugers  besser  zur  Geltung  kommen.  Deshalb  ähnelt 
auch  ein  Bastardkalb  mehr  dem  Bison  als  der  Hauskuh.  — 
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Was  nun  die  Fruchtbarkeit  der  Bison-Rind-Bastarde  an¬ 
belangt,  so  haben  die  diesbezüglichen  umfangreichen  Unter¬ 
suchungen  Iwanows,  die  sich  auch  auf  die  anatomischen  Ver¬ 
hältnisse  der  Genitalorgane,  die  Genitalsekrete  und  auf  die 
künstliche  Befruchtung  erstreckten,  ergeben,  daß  unter  den 
Kreuzungsprodukten  des  amerikanischen  oder  europäischen 
Bisonstieres  mit  der  Hauskuh  die  weiblichen  Sprößlinge  immer 
fruchtbar,  —  hingegen  die  Bastardbullen  immer  unfruchtbar 
sind,  weil  sie  gar  keine  Spermatozoiden  besitzen.  Bei  einer 
zweiten  Kreuzung  werden  aber  auch  diese  fruchtbar.  (Iwanow 
1911,  26;  1911,  584;  1910,  627;  1913,  376;  —  s.  auch  Hilz- 
heimer:  Gesch.  uns.  Haust.  88.) 

Iwanow  schlug  für  die  verschiedenen  Gattungen  der  uns 
interessierenden  Bastarde  eigene  Namen  vor;  (1913):  Bonaso- 
tauroides,  Americanotauroides  etc.  —  Die  allerinteressanteste 
Gattung  ist  unter  diesen  gewiß  der  Bonasoamericanoides  (ein 
Blendling  zwischen  Bison  americanus  und  europ.)  —  ein 
Unikum,  das  einzige  Stück  der  Welt  im  Garten  des  Herrn 
Falz-Fein,  —  dessen  prachtvolle  Schönheit  Iwanow  sehr  hervor¬ 
hebt  (1913,  377;  1911,  585).  Bei  diesen  sind  sowohl  die  weib¬ 
lichen,  als  auch  die  männlichen  Bastarde  vollkommen  fruchtbar. 

Im  Parke  Ascania-Nova  sind  alle  Gattungen  und  Grade 
dieser  Bastarde  zu  sehen,  die  dort  von  dem  Eigentümer  (Falz- 
Fein)  zu  allen  möglichen  Arbeiten  mit  bestem  Erfolg  an¬ 
gewendet  werden.  Sie  zeichnen  sich  durch  große  Kraft,  Flink¬ 
heit,  Ausdauer,  Widerstandsfähigkeit,  Anspruchslosigkeit  und 
lange  Lebensdauer  derart  aus,  daß  der  Eigentümer  beschloß, 
alle  seine  Ukrainer  Rinder  durch  obige  Bastarde  zu  ersetzen 
(Iwanow  1910,  627). 

Im  Bilde  sind  sie  bei  Hornaday  und  in  der  schönen  Arbeit 
Iwanows  (Jahrb.  f.  wiss.  Tierzucht  1911,  49)  vorgeführt. 

Als  einzigen  zweckdienlichen  Weg  zur  Erhaltung  dieser 
Bastarde  in  größerer  Anzahl  empfiehlt  uns  Iwanow  die  künst¬ 
liche  Befruchtung  (1911,  24).  — 


Die  übrigen  Angaben  über  die  Bastarde  des  europäischen 
Wisents  s.  im  Kapitel:  Bielowieza  1846 — 1916, 
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b.  Europa. 

I.  Bialowieza  (B  jelo  wjeschk 

Das  Dorf  Bialowieza  (=  »Weißturm«)  oder  litauisch  Bje- 
lowjesch  (in  Stielers  Atlas  ist  diese  Schreibart  beibehalten), 
liegt  in  der  Mitte  eines  großen  Kronforstes  an  der  Narewka 
(Gouvernement  Grodno,  ONO.  von  Warschau).  — 

In  diesem  haust  jetzt  die  letzte  Herde  des  Bisons  euro- 
paeus.  Der  Wald  bestand  im  Jahre  1828  (Brincken  15)  aus 
folgenden  12  Teilen:  Augustowska,  Narewska,  Browska,  Hay- 
nowska,  Lesnianka,  Starzynska,  Stolpowiska,  Krukowska,  Okol- 
nicka,  Swietliczanska,  Pobielska,  Dziadowlanska.  Dazu  kommt 
der  ebenfalls  staatliche  Swisslotscher  Wald,  dessen  Wisente  in 
den  Ausweisen  Auers  z.  B.  immer  getrennt  behandelt  sind. 
(Büchner,  6.) 

Gegen  1890  hielten  sich  die  Wisente  nicht  nur  im  eigent¬ 
lichen  Bjelowjescher  Wald  auf,  sondern  auch  in  folgenden 
Nachbarforsten :  Swisslotsch,  Schereschewsk,  Jalowk,  in  der 
Ladsker  Heide  und  im  Gmelanetzker  Kronforst  (Hippel  1897,  49). 

Wichtige  Rolle  kommt  auch  dem  in  diesem  Walde  eigens 
errichteten  Wildgarten  zu,  denn  die  zum  Exporte  etc.  be¬ 
stimmten  und  eingefangenen  Exemplare  werden  hier  aufbe¬ 
wahrt.  Das  ist  also  die  eigentliche  Quelle  der  Wisente  für 
zoologische  Zwecke. 

Statistik.  Nach  den  genauen  Aufzeichnungen  Büchners 

•  • 

lassen  sich  folgende  Änderungen  in  dem  Bestände  der  Bjelow¬ 
jescher  Wisente  (von  1832  bis  1892)  feststellen:  Im  Jahre  1832 
waren  daselbst  770  Zubrs.  Diese  Ziffer  steigt  bis  1855: 


1846 

1095 

Stück 

1851 

1642 

1855 

1824 

» 

1856 

1771 

> 

1857 

1898 

Das  ist  die  höchste  Ziffer,  die  überhaupt  erreicht  wurde. 
Darauf  erfolgt  ein  schroffer  Abfall  im  Jahre  1858,  wo  nur  1434 
Stück  figurieren.  Bis  1872  sinkt  der  Stand  fortwährend: 


Im  Jahre  1860 

1575  Stück 

1862 

1251  » 

1863 

874  »  (polnische  Revolution) 

1872 

528  » 
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Hierauf  geht  die  Zahl  etwas  in  die  Höhe,  bald  vermindert 
sie  sich  wieder: 

1882  600  Stück 

1885  384  » 

1887  438  » 

1889  380  » 

1892  491  > 

Die  späteren  Zahlen  siehe  in  der  Chronologie.  —  In  den 
Ausweisen  Büchners  (1832  —  1892)  sind  die  Jahresendsummen 
aus  3  Komponenten  gebildet:  a)  aus  der  Zahl  der  Zubrs  im 
eigentlichen  Forste;  b)  aus  der  des  Wildgartens  und  c)  aus  der 
des  Swisslotscher  Waldes.  —  Diese  Zahlen  entsprechen  den 
Lustrationen  der  Forstverwaltung  in  Bialowieza,  und  sind  die 
allein  authentischen.  Die  übrigen,  oft  in  »offiziellem  Gewand« 
erscheinenden  Zahlenangaben  wurden  manchmal  »offiziell«  direkt 
gefälscht,  so  z.  B.  jene  von  den  Jahren  1884 — 1885,  die  offiziell 
auf  1500—2000  angegeben  wurden,  während  in  der  Tat  (im 
Forstverwaltungsausweis)  nur  433  vorhanden  waren.  — 

Vom  natürlichen  Abgehen  abgesehen,  sind  in  den  Büchner- 
schen  Tabellen  folgende  Ursachen  eines  gewaltsamen  Todes 
der  Wisente  angegeben,  wobei  bemerkt  werden  muß,  daß  diese 
Summen  auch  nach  der  Meinung  Büchners  nicht  erschöpfend  sind: 

a)  von  Wilddieben  wurden  1873 — 1892  erlegt  .  36  Stück 

b)  eingegangen  durch  Verletzungen  (Windbrüche, 

Ertrinken  etc.)  1873 — 1892  . .30  » 

c)  von  Wisenten  getötet  1873 — 1892  ....  40  » 

d)  von  Wölfen  zerrissen  1832  —  1892  ....  80  » 

e)  von  Bären  zerrissen  1832—1870  .  11  » 

(nach  1870  kam  dies  nicht  mehr  vor).  — 

Statistik  derSchußlisten  nach  Büchner.  Es  wurden 


abgeschossen : 

1840  1  Stück 

1853 

1 

Stück 

1879 

1 

Stück 

1841 

3  » 

1860 

28 

1880 

1 

» 

1844 

3  » 

1865 

2 

» 

1884 

3 

1847 

8  » 

1873 

4 

> 

1885 

8 

» 

1851 

2 

1875 

2 

» 

Zusammen  67  (1840 — 1885)  —  eine  Ziffer,  die  aber  viel 
zu  niedrig  erscheint.  Nach  meinem  Material  kommen  noch  hinzu: 
1848  1  Stück  1895  8  (?)  Stück 

1871  1  »  1897  36  » 
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1890  42  Stück  1900  45  Stück 

1894  9  »  1902  2  » 

Zusammen  weitere  134  Stück. 

Statistik  der  lebend  versandten  Wisente.  Nach 
Büchner  (s.  auch  Martenson  1912,  238)  wurden  von  1847  *)  bis 
1873  zusammen  31  Stück  Zubrs  eingefangen  und  versandt.  In 
der  Tat  ist  auch  diese  Ziffer  höher  zu  stellen.  Wir  kennen 
folgende  Daten.  Es  wurden  versandt  im  Jahre: 


1847 

2  Stück  nach 

London 

1847 

2 

»  » 

St.  Petersburg 

1847 

2 

»  an 

Wielicki 

1851 

4 

»  » 

Förster  Nolde 

1851 

2 

»  » 

Zawacki 

1851 

1 

»  nach 

St.  Petersburg 

1852 

4(2  ?) 

»  » 

Schönbrunn 

1858 

11 

»  an 

Stahlborn 

1858  (?) 

2 

»  nach 

Paris 

1860 

2 

»  » 

St.  Petersburg 

1860 

2 

»  » 

London 

1860 

2 

Amsterdam 

1864 

5 

»  » 

Moskau 

1865 

4 

»  an 

Pleß 

1867 

7 

»  nach 

Gatschino 

1869 

1 

»  » 

» 

1873 

2 

»  » 

Berlin 

1873 

5 

»  an 

Pleß 

1873 

2 

»  nach 

Konstantinopel 

1893 

5 

»  an 

Pleß 

1900 

1 

»  nach 

Berlin 

1902 

2 

»  an 

Falz-Fein 

1904 

1 

»  » 

Hagenbeck 

1905 

2 

»  nach 

Schönbrunn 

1910 

3 

»  » 

Stellingen 

1912 

3 

»  » 

» 

Summe 

87 

,  Hiervon  fallen  auf  den  Zeitraum  1847 — 1873  70  Stück,  wo¬ 
von  aber  nur  51  auf  Zoologische  Gärten  fallen,  die  übrigen  19 
aber  auf  russische  Privatpersonen.  — 

*)  Dolmatows  Einfang  war  1846,  und  nicht  wie  Büchner  meint  1847. 
Pie  Versendung  der  Kälber  1847  —  und  nicht  1848. 
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Statistik  der  im  Bialowiezaer  Tiergarten  ge¬ 
haltenen  Wisente  nach  Büchner  (p.  6): 


Im  Jahre  1873 

(Febr.) 

wurden 

daselbst 

42 

Stück  gehalten 

1874 

(Jan.) 

» 

32 

» 

1874 

(Dez;) 

» 

» 

28 

» 

1876 

(Jan.) 

» 

23 

» 

1877 

» 

> 

26 

> 

1877 

(Dez.) 

> 

27 

> 

1879 

(Jan.) 

26 

> 

1880 

» 

> 

24 

> 

» 

1881 

» 

» 

> 

24 

> 

> 

1882 

> 

» 

20 

> 

1883 

(März) 

» 

» 

16 

> 

1885 

(Jan.) 

» 

6 

» 

1885 

(Dez.) 

8 

> 

> 

1886 

» 

> 

8 

> 

> 

1887 

» 

11 

» 

1889 

(Jan.) 

> 

> 

10 

> 

1890 

(Febr.) 

» 

> 

12 

> 

» 

1890 

(Dez.) 

12 

> 

> 

>  1891 

> 

» 

15 

> 

1892 

(Jan.) 

> 

> 

15 

> 

» 

Jagdsteige  im  Walde.  Der  Bialowiezaer  Urwald  ent¬ 
behrte  lange  Zeit  der  Wege.  Erst  1894,  als  Alexander  III.  sich 
hier  erholen  wollte,  legte  man  mitten  im  Forste  ein  Eisenbahn¬ 
geleise  nieder.  Unter  Nikolaus  II.  wurde  ein  prachtvolles  Schloß 
erbaut  und  ein  Pürchwegnetz  angelegt.  (Im  Urwald  1915.) 


Chronologie : 

1.  20.  Juli  1846.  —  Die  interessante  Geschichte  der  Dolma- 
tow’schen  .Jagd  ist  in  Brehm  zu  lesen.  Ich  erwähne  da  nur 
jene  wichtigen  Details,  die  Brehm  gar  nicht  oder  nur  lückenhaft 
berührt.  — 

Die  ursprüngliche  Beschreibung  des  berühmten  Einfanges 
erschien  in  einer  englischen  Zeitschrift  in  französischer  Sprache. 
(Proceed.  Zool.  Soc.  London  XVI.  1848,  Nr.  181.  p  15 — 20; 
ferner:  Annals  a.  Mag.  Nat.  Hist.  1849  Nr.  14;  Frorieps  Notizen 
1849  p.  209 — 213  und  hieraus  bei  Brehm  III  265.) 


128 


Die  Königin  Viktoria  wünschte  ein  Paar  Wisente,  weshalb 
der  Zar  den  Befehl  gab,  einige  Stücke  einzufangen.  Dies 
geschah  am  20.  Juli  1846  in  Anwesenheit  Dolmatows  mit  Hilfe 
von  300  Treibern.  Das  Ergebnis  war  der  Einfang  von  6  Käl¬ 
bern  u.  zw.  a)  ein  drei  Monate  altes  (wahrscheinlich  Männchen), 
b)  ein  Stier  im  Alter  von  15  Monaten,  c)  drei  andere  weibliche 
Kälber,  d)  noch  ein  Männchen. 

Hiervon  ging  ein  nur  einige  Wochen  altes  Weibchen,  das 
schon  beim  Einfangen  eine  Halsgeschwulst  aufwies,  an  dieser 
ein.  Als  Ersatz  wurde  aber  ein  anderes  (auch  Weibchen)  im 
Januar  1847  gefangen  genommen.  - 

Alle  saugten  gerne  die  Milch  der  Hauskuh,  und  damit  ist 
die  umgekehrt  lautende  Nachricht  Giliberts  widerlegt.  — 

Von  diesen  blieb  ein  Paar  (wie  es  scheint  zwei  kleine  Kühe) 
in  Bialowieza  zurück.  Die  übrigen  vier  wurden  nach  Grodno 
befördert.  Ein  Paar  war  nämlich  nach  St.  Petersburg,  das  andere 
nach  London  bestimmt.  Die  Reise  dauerte  3  Tage  lang 
(20  Meilen).  Das  St.  Petersburger  Paar  reiste  in  einem  großen, 
geteilten  Behälter,  worin  die  jungen  2  Stiere !  sich  auch  nieder¬ 
legen  konnten.  Sie  waren  den  ersten  Tag  sehr  verstimmt, 
wollten  nicht  essen  und  legten  sich  diesen  Tag  gar  nicht 
nieder.  Am  zweiten  Tag  dagegen  gewöhnten  sie  sich  an  ihre 
neue  Umgebung. 

Das  Londoner  Paar  wurde  in  einem  andern  Behälter  unter¬ 
gebracht,  der  2  Klafter  (toises)  hoch  war.  Darin  befand  sich 
der  größte  Stier,  der  während  der  ganzen  Reise  große  Unruhe 
aufwies,  er  warf  sich  stets  hin  und  her  und  tobte  sogar  derart, 

daß  er  sich  bei  einem  Versuch,  herauszuspringen,  auch  ein  Auge 

•  • 

verletzte.  Er  brüllte  manchmal  in  einer  Art,  die  eine  Ähnlich¬ 
keit  zu  der  Stimme  des  Hausstieres  hatte. 

In  Grodno  kamen  sie  alle  in  einen  geräumigen  Stall,  so 
daß  jedes  Paar  vom  anderen  getrennt  war.  Als  man  versuchen 
wollte,  sie  zusammen  zu  lassen,  stürmten  sie  alle  wider  die 
Scheidewand  und  brachen  sie  fast  zusammen ;  bald  führten  sie 
untereinander  Kämpfe ;  zuletzt  griffen  aber  alle  3  Stiere  !  die 
einzige  Kuh  an  und  würden  diese  in  kurzer  Zeit  umgebracht 
haben,  wenn  man  sie  nicht  frühzeitig  befreit  hätte. 

Später  gewöhnten  sie  sich  aneinander,  und  die  Kämpfe 
hörten  auf.  « 
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Das  erste  Paar  gelangte  1848  nach  Zarskoje-Selo  (Som¬ 
merpalais  in  St.  Petersburg),  woher  es  später  nach  dem  Gatschi- 
noer  Tiergarten  kam.  (Büchner  13.)  — 

Dolmatow  schrieb  seinen  Artikel  6.  August  1847.  Da¬ 
mals  war  der  nach  London  bestimmte  Stier  15  Monate  alt. 
Er  befand  sich  noch  in  Grodno.  Später,  wie  es  scheint  noch 
im  Herbste  1847,  wurde  das  Pärchen  nach  London  befördert, 
wo  aber  der  Stier  schon  im  Jahre  1848  und  zwar  November 
(s.  London)  an  Lungenentzündung  starb.  Den  Sektionsbericht 
beschrieb  Owen  (Proceed.  Zool.  Soc.  XVI  1848,  November,  p.  126). 

(Fortsetzung  folgt.) 

Reißt  und  schlägt  Raubwild  in  der  Nähe  von 

Bau  und  Horst? 

Von  M.  Merk-Buchberg,  München. 

In  »Wild  und  Hund«,  Berlin  bei  Paul  Parey,  1919,  Nr.  8, 
S.  81  ff.,  veröffentlicht  Dr.  Ludwig  Staby  unter  der  Aufschrift 
»Aus  dem  Charakterbilde  von  Fuchs  und  Dachs«  eine  jagdtier- 
kundliche  Studie,  in  der  sich  folgender LSatz  findet:  »Eine  .  .  , 
Fabel  vom  Fuchs  ist  besonders  in  Jägerkreisen  noch  vielfach 
verbreitet,  und  zwar  ist  es  die  Ansicht,  daß  die  Fähe  in  der 
Nähe  ihres  Baues  nicht  raube.  Was  soll  sie  davon  abhalten? 
Lediglich  doch  die  Erwägung,  daß  dadurch  der  Aufenthalt  ihres 
Geheckes  verraten  würde.  Eine  solch  weitgehende  Überlegung 
darf  man  selbst  dem  klugen  Fuchs  nicht  zumuten,  und  dann 
verrät  sich  der  bewohnte  Bau  mehr  als  genügend  durch  die 
Überreste  des  Raubes,  die  in  seiner  Nähe  herumliegen.  Aber 
die  Fähe  denkt  gar  nicht  an  eine  Unterdrückung  der  Raubgelüste 
in  der  Umgebung  ihrer  Burg;  in  den  meisten  Fällen  wird  sie 
dort  allerdings  nicht  viel  zu  räubern  mehr  vorfinden,  weil  es 
schon  früher  geraubt  ist,  und  dann  auch,  weil  ihre  Nährtiere 
ja  nicht  gerade  dort  mit  Vorliebe  sich  aufhalten  werden.  Es 
sind  schon  jagende  und  raubende  Fähen  in  nächster  Nähe  ihres 
Baues  geschossen  worden,  und  mir  selbst  ist  der  Fall  bekannt, 
daß  einem  am  Walde  wohnenden  Häusler  fast  alle  Hühner  nach 
und  nach  aus  seinem  Garten  von  einer  Fähe  geraubt  wurden, 
deren  Bau  nicht  100  Schritt  von  dem  Garten  ablag.  Als  wir 
dann  den  Bau  gruben  und  die  ganze  Gesellschaft  der  Jungfüchse 
mit  der  Mutter  aushoben,  erkannte  der  nicht  wenig  erboste 
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Mann  die  Flügel  und  Federn  seiner  Lieblingshennen  wieder. 
Ähnliche  Fälle  vom  Rauben  der  Fähe  in  der  nächsten  Umgebung 
ihrer  Wohnung  werden  noch  vielfach  beobachtet,  so  daß  es  an 
der  Zeit  ist,  diese  alte  Fabel  endlich  aus  der  Welt  zu  schaffen.« 

Dr.  Staby  ist  der  Sohn  eines  der  ältesten  westfälischen 
Weidmänner  und  wird  in  seiner  westfälischen  Heimat  mancherlei 
jagdliche  und  jagdzoologische  Erfahrungen  gesammelt  haben. 
An  seinem  jetzigen  Wohnort  Berlin  wird  es  um  die  Möglichkeit, 
derlei  Erfahrungen  zu  sammeln,  nicht  zum  besten  bestellt  sein. 
Es  ist  zuzugeben,  daß  dem  Fuchse,  wie  jedem  Wildtier,  ein 
sehr  weitgehendes,  logisches  Konklusionsvermögen  nicht  zu¬ 
zuerkennen  ist,  und  unbedingt  ist  der  Erfahrung  und  wissen¬ 
schaftlichen  Korrektheit  Dr.  Stabys  und  anderer  Fachleute  zu 
glauben,  daß  Füchse  und  anderes  Raubwild  auch  einmal  da  und 
dort  in  der  Nähe  von  Bau  und  Horst  reißen  und  schlagen,  die 
Regel  bildet  aber  diese  Erscheinung  keineswegs,  eine  Tatsache, 
zu  der  schon  zahlreiche  Weidmänner  und  gewissenhafte  Wild¬ 
beobachter  und  -kenner  Stellung  genommen  haben,  und  zwar 
in  bejahendem  Sinne. 

Der  Gründe,  die  dafür  ins  Feld  geführt  werden,  sind  es 
mehrere.  Der  eine  hält  tatsächlich  dafür,  das  Raubwild  lasse 
Nachbarwild  unangefochten  und  schone  auch  Haustiere,  weil 
es  —  geistige  Fähigkeiten  hin,  geistige  Fähigkeiten  her  — 
unter  allen  Umständen  in  der  Nähe  von  Bau  und  Horst  nicht 
auffallen  und  keine  Zeugnisse  für  sein  räuberisches  Treiben 
schaffen  wolle.  Andere  sagen  —  und  ich  vermag  mich  mit 
dieser  Anschauung  sehr  zu  befreunden  —  Raubsäuger  und 
Raubvögel  nähern  sich  Bau  und  Horst  und  entfernen  sich  von 
ihm  mit  merklicher  Eile,  mit  einer,  nicht  immer,  aber  doch 
oft  wahrzunehmenden  Scheu  und  Heimlichkeit,  so  daß  ihnen 
zum  Rauben  gar  nicht  recht  Zeit  bleibt.  Dritte  endlich  halten 
dafür,  daß  ein  Reißen  und  Rauben  aus  dem  Grunde  nicht  statt¬ 
finde,  weil  das  Raubwild  die  Wildtiere  der  Nachbarschaft  kenne 
und  sie  aus  diesem  Grunde  unbehelligt  lasse,  und  dann  auch 
deshalb  nicht,  weil  es  von  deren  Lock-  und  Warnrufen  für  sich 
Nutzen  ziehe  und  somit  eine  Art  Symbiose  gewissermaßen  an¬ 
erkenne.  Was  den  Fuchs  angeht,  so  äußert  zu  der  beregten 
Frage  in  Hugo  Siegwart  ein  überaus  erfahrener  Bodenjäger: 
»Der  Fuchs  hat  die  schöne  Gewohnheit,  daß  er  Wild  oder 
Haustiere,  die  in  seiner  Umgebung,  ja  sogar  in  weitem  Umkreise 
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sich  aufhalten,  also  Tiere,  die  er  kennt  und  täglich  sieht,  ver¬ 
schont.  Er  holt  sich  seine  Beute  weit  her,  außer  wenn  ihn  der 
Heißhunger  zu  anderem  zwingt.  Er  tut  dies  nicht,  wie  viele 
Leute  meinen,  aus  Schlauheit,  um  sich  nicht  zu  verraten;  denn 
er  ist  weder  schlau,  noch  berechnend  wie  der  Dackel;  er  tut 
es  einfach  darum  nicht,  weil  er  diese  Tiere  kennt,  mit  und 
neben  ihnen  aufgewachsen  ist  und  sie  als  Bekannte  respektiert.« 
(Hugo  Siegwart,  Mit  dem  Dachshund  unter  der  Erde.  Frank¬ 
furt  a.  M.  bei  Kern  &  Birner,  S.  11.) 

Auch  Siegwart  erklärt  nicht  rundweg,  daß  der  Fuchs  in 
der  Nähe  des  Baues  überhaupt  nicht  reiße,  er  läßt  die  Möglich¬ 
keit  dazu  offen,  und  mich  dünkt,  daß  des  Fuchses  Verhalten 
durch  die  gesamten  Ernährungsverhältnisse  bedingt  sei,  unter 
denen  er  jeweils  lebt.  In  tierarmer  Gegend,  bei  herrschendem 
Mangel  an  Mäusen  und  derlei  Kleingetier,  das  sonst  in  erhebt 
lichem  Maße  und  in  erster  Reihe  des  Fuchses  Beute  wird,  greift  er, 
vom  Hunger  und  dem  Fütterungstrieb  für  das  Geheck  getrieben, 
zu  dem,  was  er  eben  findet,  und  fragt  nicht  lange  nach  der 
Opportunität  des  Ortes,  wo  er  es  findet.  Unter  allen  Umständen 
greift  er  auch  dann  zu,  wenn  in  seiner  Nachbarschaft  eine  Fülle 
an  Raubmöglichkeit  ihn  dazu  reizt:  wo  sich  sehr  viel  Haus¬ 
geflügel  aufhält,  wird  der  Fuchs  auch  dann  zu  Schaden  fallen, 
wenn  er  in  sonst  nicht  wild-  und  tierarmem  Revier  wohnt. 
An  und  in  zahmen  Fasanerien  wird  er  »wüsten«,  würde  man 
ihn  dulden,  denn  das  cornu  copiae  ist  mächtiger  als  jede  Art 
von  füchsiseher  Überlegung.  Das  wird  nicht  wunder  nehmen, 
wenn  man  an  den  verbürgten  Fall  räuberischen  Eingreifens 
des  sonst  harmlosen  Turmfalken  denkt,  der,  in  einer  zahmen 
Fasanerie  horstend,  durch  »der  Erscheinungen  Fülle«  zu  bedenk¬ 
lichen  Plünderungen  am  Aufzug  verlockt  wurde,  bis  die  Flinte 
des  Fasanenjägers  dem  Treiben  ein  Ende  machte. 

Unter  leidlich  normalen  Verhältnissen  wird  man  jedoch  die 
wohlbegründete  Meinung  älterer  und  neuerer,  erfahrener  und 
gewissenhafter  Jäger  und  Beobachter,  wonach  Raubwild  in  der 
Nähe  von  Bau  und  Horst  in  der  Regel  nicht  schlägt,  noch  reißt, 
zu  Recht  bestehen  lassen  müssen. 

Ich  selbst  habe  öfter  derlei  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt 
und  möchte  einen  älteren  und  einen  neuesten  Fall  nicht  ver¬ 
schweigen.  In  den  achtziger  und  neunziger  Jahren  vorigen 
Jahrhunderts  beging  ich  —  es  waren  noch  die  glücklichen  Zeiten 
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der  stillvergnügten,  zufrieden-bescheidenen,  kleinen  Leute  — 
mit  einem  alten,  nun  längst  heimgegangenen  Stadtförster  fast 
täglich  dessen  herrliches  Laubholzrevier,  ich  wurde  dort  als 
Jagdknecht  und  Jagdbote  in  allen  Praktiken  des  edlen  Weid- 
werks  riemenführig  gemacht,  durfte  gelegentlich  etwas  schießen, 
wenn  ich  meine  Sache  gut  und  wurde  zurechtgewiesen,  wenn 
ich  sie  nicht  gut  gemacht  hatte.  In  einer  noch  nicht  durch¬ 
forsteten  Schonung  hatten  wir  auf  genanntem  Revier  einen 
überlieferungsgemäß  gewußten  und  erhaltenen  Fuchsbau,  und 
in  der  gleichen  Schonung  standen  und  führten  2,  auch  3  Reh¬ 
geißen,  Hasen  waren  da  und  hielten  stand,  und  einmal  brütete 
dort  sogar  eine  Fasanhenne  und  führte,  zuverlässig  beobachtet, 
unbehelligt  ihr  Gesperr.  Der  Fasan  war  damals  dort  erst  noch 
eine  seltene  Erscheinung.  Heute  hat  in  beregter  Gegend  der 
Wildstand  ab-,  und  die  Zahl  der  Füchse  zugenommen,  und 
unter  diesen  abnormen  Verhältnissen  ist  der  Fuchs  nur  ein 
Schädling  geworden,  wo  immer  zuzugreifen  er  Gelegenheit  hat. 
Im  Jahre  1918  führte  unbehelligt  auf  einem  oberbayerischen 
Voralpenlandrevier  eine  Spielhenne  an  demselben  Forstort,  wo 
ein  befahrener  Mutterbau  lag  und  längere  Zeit  ausgelaufene 
Füchse  stand  hielten. 

Einen  Gutsbesitzer  hörte  ich  seine  männlichen  Hausgenossen, 
den  Herrn  Filius  mitinbegriffen,  ernstlich  tadeln,  weil  diese  auf 
Anstiften  des  Sohnes,  in  seiner  Abwesenheit,  »den  Hausmarder« 
ausgetrommelt  und  abgeschossen  hatten. 

Oberförster  Krementz  berichtete  s.  Zt.  aus  russischen 
Revieren,  daß  dort  Rehgeißen  in  dem  gleichen  Distrikt  setzten 
und  führten,  wo  Wölfe  ihr  Geheck  hatten,  unbeschadet  der  Tat¬ 
sache,  daß  Isegrim  sonst  schon  durch  sein  bloßes  Standnehmen 
einen  der  ärgsten  Störer  und  Verstörer  des  Wildbahnfriedens 
bedeutet. 

Ein  Förster  erklärte  mir,  es  falle  ihm  gar  nicht  ein,  die  bei 
seiner  Dienstwohnung  horstenden  Habichte  zu  behelligen;  sie 
hielten  ihm  preislich  die  Krähen  vom  Halse  und  ließen  sein 
bißchen  Hausgeflügel  ungeschoren. 

,  Dr.  Stabys  Meinung  in  allen  Ehren,  der  Mann  wird  seine 
guten  Gründe  dafür  haben,  aber  auch  die  gegenteilige  Meinung 
steht  nichts  weniger  als  beweislos  auf  festen  Füßen. 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Eine  Süddeutsche  Vogelwarte.  Am  13.  Mai  dieses  Jahres  ist 
in  Stuttgart  eine  Süddeutsche  Vogelwarte  gegründet  worden  und  zwar  auf 
Vereinsgrundlage  nach  dem  Muster  des  Vereins  „Naturschutzpark“.  Das 
Unternehmen  hat  viel  Anklang  gefunden,  wird  auch  vom  Württembergischen 
Kultusministerium  unterstützt  und  kann  als  gesichert  gelten.  Eine  vorläufige 
Beobachtungsstation  ist  in  Rudersberg,  im  Welzheimer  Wald  gegründet 
worden  und  eine  zweite  soll  in  Überlingen  am  Bodensee  errichtet  werden. 
Zum  wissenschaftlichen  Leiter  ist  der  Zoologe  Dr.  K.  Floericke  in  Stutt¬ 
gart  gewählt  worden.  Da  wir  bisher  nur  in  Norddeutschland  Vogelwarten 
hatten,  ist  durch  die  Schaffung  dieser  süddeutschen  Anstalt  nunmehr  eine 
empfindliche  Lücke  geschlossen  worden.  Das  Arbeitsprogramm  der  Süd¬ 
deutschen  Vogelwarte  ist  ein  sehr  reichhaltiges  und  umfaßt  weit  mehr  als 
der  Name  Vogelwarte  eigentlich  besagt.  Umfangreiche  Bälge-  und  Eier¬ 
sammlungen,  sowie  eine  große  Fachbücherei  sind  bereits  vorhanden.  Die 
Mitglieder  zahlen  einen  Jahresbeitrag  von  M.  12. — ,  oder  einen  einmaligen 
Beitrag  von  M.  100. —  und  erhalten  dafür  die  Zeitschrift  der  Vogelwarte  und 
jährlich  verschiedene  Buchveröffentlichungen,  sowie  zahlreiche  andere  Ver¬ 
günstigungen.  Interessenten  steht  eine  ausführliche  Broschüre  über  Zwecke 
und  Ziele  der  Süddeutschen  Vogelwarte  gerne  kostenlos  zur  Verfügung. 
Man  wolle  sich  dieserhalb  an  Dr.  K.  Floericke,  Stuttgart,  Obere  Birken- 
waldstr.  217,  wenden. 

V  er  kämpfte  Dam  schau  fl  er.  Nach  Bericht  von  Arthur  Ach¬ 
leitner  im  »Deutschen  Jäger«,  München,  1919,  Nr.  3,  fand  am  3.  Dezember 
1918,  Förster  Schmidt  zu  Josefslust  (Tiergarten)  bei  Sigmaringen  im 
Distrikt  Josefswald,  Abteilung  19,  in  einem  alten,  lichten,  mit  hohem  Gras 
bewachsenen  Kieferngehölz  zwei  verkämpfte,  sehr  gute  Damschaufler;  sie 
waren  mit  den  Schaufeln  so  ineinander  verschlungen,  daß  jede  Trennung  un¬ 
möglich  war  und  die  Schaufler  jämmerlich  hatten  verhungern  müssen.  Dem 
Befund  nach  waren  die  Schaufler  etwa  10  Tage,  ehe  sie  gefunden  wurden, 
verendet.  Beide  hatten  das  Geäse  weit  geöffnet,  ein  Schaufler  lag  mit  dem 
Rücken  auf  dem  andern,  der  Lecker  hing  weit  heraus.  Verkämpfte  Rot¬ 
hirsche  kommen  öfter  im  jagdlichen  Schrifttum  zur  Erwähnung,  verkämpfte 
Damschaufler  jedoch  finden  sich  selten,  und  so  ist  der  gemeldete  Fall  von 
besonderem  Interesse. 

Die  Elster  im  Departement  Ardennes.  Zu  den  Dingen,  die 
einem  in  der  französischen  Landschaft,  besonders  im  Departement  Ardennes, 
immer  wieder  auffielen,  gehörten  außer  den  zahllosen  Misteln,  welche 
die  Chausseebäume  bewucherten,  und  den  sperrigen  Blütenböden  der 
Weberkarde  (Dipsacus  fullonum  Miller),  die  auf  dem  Kalkboden  der 
Champagne  wie  weiter  nördlich  sich  bei  jedem  Marsch  durchs  Gelände  un¬ 
liebsam  stechend  bemerkbar  machten,  die  ansprechenden,  lebhaften  Elstern 
(Pica  pica  L.),  die  in  diesem  Teil  Frankreichs  außerordentlich  häufig  sind. 
Niemals  und  nirgends  in  Deutschland  hatte  man  soviel  Gelegenheit,  diese 
Vögel  zu  beobachten,  wie  in  den  Ardennen.  Ob  man  auf  der  Straße 
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marschierte  oder  quer  durchs  Gelände  streifte,  alle  Augenblicke  durchschnitt 
ein  schwarzweißer  Pfeil  das  Gesichtsfeld,  in  dem  charakteristischen  schönen 
wiegenden  Flug.  Gewöhnlich  tauchten  sie  zu  mehreren  auf,  in  der  Technik 
nicht  unähnlich  dem  Eichelhäher  fliegend,  also  über  freies  Gelände  stets 
schnell  und  ängstlich,  mit  hoher  Flügelschlagzahl,  gewöhnlich  auch  ziemlich 
hoch  über  dem  Boden,  und  immer  von  Baumgruppe  zu  Baumgruppe;  im 
Gartenland  nahe  den  Ortschaften,  wo  sie  sich  einen  großen  Teil  des  Tages 
herumtreiben,  ganz  im  Gegenteil  langsam,  oft  mehrere  Meter  schwebend 
mit  spielerischen  Kurven  und  Flugkünsten,  welche  große  Gewandtheit  ver¬ 
raten.  Außerordentlich  vorsichtig  und  auf  ihre  Sicherheit  bedacht,  wie 
alle  Rabenvögel,  decken  sie  sich  im  buschigen  wie  auch  im  fast  offenen 
Gelände  schnell  und  meisterhaft;  sodaß  man  sie  gewöhnlich  nur  ganz  kurze 
Zeit  sieht.  Im  ganzen  muß  man  wohl  sagen,  daß  sie  gesellig  leben,  man 
trifft  gewöhnlich  kleinere  Flüge,  welche  fest  Zusammenhalten  und  vielleicht 
eine  Familie  bilden. 

Daß  das  Nest  sehr  hoch  steht,  wie  in  Deutschland  üblich  und  wie  es 
auch  das  französische  Scherzverslein  behauptet: 

caille  a  bas  nid,  pis  a  haut  nid, 
chat  en  a,  rat  en  a,  taupe  en  a 
(phonetisch:  »kajabani  piaoni,  schatana, 
raiana  topana  —  welche  Sprache  ist  das?«) 

konnten  wir  im  Ardennengebiet  nicht  feststellen,  wohl  deshalb,  weil  die 
Elster  hier  eben  in  zwei  bis  drei  Kriegsjahren  ohne  Abschuß  sehr  viel 
zutraulicher  wurde  als  in  Deutschland.  »Es  mangelt  an  Schützen«,  war 
die  stete  Antwort  der  Einwohner,  die  mit  resigniertem  Lächeln  gegeben 
wurde. 

Wir  sahen  Nester  von  der  gewöhnlichen  Bauart,  kuppelförmig  über¬ 
dacht,  in  Feldgehölzeu,  möglichst  weit  ab  von  der  Straße,  aber  nur  wenige 
Meter  hoch  stehend,  öfters  auch  solche  auf  halber  Höhe  in  einer  der 
schlanken,  häufig  in  Reihen  zu  fünf  bis  zehn  stehenden  Pappeln.  Unsere 
Leute  jagten  die  Elstern  gelegentlich,  gaben  aber  den  Eichelhähern  den 
Vorzug;  jedoch  waren  sie  sehr  auf  die  Eier  erpicht,  die  sie  als  Delikatesse 
schätzten  und  systematisch  erbeuteten,  wenn  sie  in  der  Nähe  der  Ruhe¬ 
quartiere  Nester  erspäht  hatten.  Einer  oder  der  andere  beschäftigte  sich 
im  Lazarett  wohl  auch  damit,  eine  junge  Elster  aufzuziehen,  eine  Sache, 
die  allgemeinen  Beifall  fand  und  Kurzweil  verursachte,  und  ich  habe  Bilder 
gesehen,  nach  denen  junge  Elstern  zum  eisernen  Bestand  der  Truppen¬ 
menagerien  in  dieser  Gegend  gehört  haben  müssen.  — che. 


Rückwandererhilfe  E.  V. 

Der  Strom  der  vertriebenen  Auslanddeutschen  hat  sein  Ende 
noch  nicht  erreicht. 

Täglich  kehren  deutsche  Rückwanderer  in  ihre  Heimat  zu¬ 
rück.  In  schamloser  Weise  sind  sie  in  den  feindlichen  Ländern 
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behandelt  worden.  Kostbare  Menschenleben  sind  zugrunde  ge¬ 
gangen;  ihr  Hab  und  Gut,  ihre  mühsamen  Ersparnisse  wurden 
zwangsweise  verwaltet  und  verschleudert.  Der  Rückwanderer¬ 
hilfe  E.  V.,  Berlin,  Schöneberger  Ufer  21,  ist  vom  Staatskom¬ 
missar  für  die  Regelung  der  Kriegswohlfahrtspflege  in  Preußen 
die  Genehmigung  zur  Veranstaltung  einer  öffentlichen  Sammlung, 
beginnend  am  1.  Juni  1919,  gegeben  worden.  Die  Vereinigungen, 
die  sich  in  den  Dienst  der  Rückwandererhilfe  gestellt  haben, 
benötigen  erheblicher  Geldmittel. 

Es  gilt,  Gebrechlichen,  Schwachen  und  Greisen,  die  aller 
Hoffnungen  bar,  nach  Deutschland  zurückkehren ,  eine  ange¬ 
messene  Unterstützung  zu  gewähren.  Es  gilt,  treue,  starke 
Arbeiter,  die  um  ihr  Lebenswerk  gebracht  worden  sind,  zu  neuem 
Schaffen  zu  stärken. 

Der  Aufruf  wird  sicherlich  in  allen  deutschen  Herzen  seinen 
Widerhall  finden. 
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Von  dem  bereits  früher  i  Jahrgang  1915,  Seite  127)  besprochenen  Werke 
liegt  nunmehr  seit  einiger  Zeit  auch  der  zweite  Band  vor,  wodurch  das 
Ganze  abgeschlossen  ist.  Der  Band  setzt  die  systematische  Besprechung 
der  Fibulatores  fort  und  enthält  im  übrigen  die  große  Gruppe  der  Baum¬ 
vögel.  Schade,  daß  es  nicht  möglich  war,  den  Umfang  dieses  zweiten 
Bandes  noch  um  einige  Bogen  zu  vergrößern.  Während  im  ersten  Band 
die  meisten  wichtigeren  und  altbekannten  Arten  aufgeführt  und  kurz  be¬ 
schrieben  sind,  vermißt  man  bei  den  Kleinvögeln  manche,  wenigstens  in 
Friedenszeiten,  durchaus  nicht  selten  lebend  eingeführte  Arten.  So  ist  z.  B. 
von  der  Gattung  Paroaria  (Graukardinäle)  nur  P.  cucullata  aufgeführt  und 
beschrieben,  während  noch  eine  zweite  Art,  der  bekannte  Dominikaner, 
im  Handel  ebenso  häufig  ist  und  3  weitere  gelegentlich  auch  Vorkommen. 
Sehr  verdienstlich  wäre  es  gewesen,  wenn  möglichst  alle  oder  doch  die 
meisten  der  lebend  zu  uns  gebrachten  Kleinvögel  berücksichtigt  worden 
wären;  andererseits  ist  die  Vogelwelt  unserer  Kolonien  fast  vollständig 
aufgeführt.  Im  übrigen  wird  jeder  Interessent  in  dem  schönen  Buche  eine 
Unmenge  wichtigen  und  wertvollen  Materials  über  Systematik,  Biologie 
und  Verbreitung  der  Vögel  finden,  sachkundig  und  zuverlässig  zusammen¬ 
gestellt  wie  kaum  in  einem  anderen  Gesamtwerk  über  diesen  Gegenstand- 
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Die  Abbildungen  stellen  meistens  Köpfe  charakteristischer  Gattungsvertreter 
dar  und  tragen  zum  Schmuck  und  zur  Brauchbarkeit  des  Buches  wesentlich  bei. 
Zusammenfassend  darf  man  mit  Recht  sagen,  daß  Reichenows  „Handbuch“ 
in  der  Tat  einem  Bedürfnis  entgegenkommt  und  sich  vielfach  nützlich 
erweisen  wird. 


A.  Kühn,  Die  Orientierung  der  Tiere  im  Raum.  Mit  40  Abb.  im 
Text.  71  S.  Jena,  G.  Fischer  1919. 

Die  Ortsbewegungsreaktionen  der  Tiere,  insbesondere  die  »Orientierung«, 
die  Einstellung  in  eine  Raumrichtung  auf  Einwirkung  von  Reizen,  haben 
unter  den  Reizbewegungen  der  Tiere  schon  länger  in  besonderem  Maße  das 
Interesse  der  Beobachter  wachgerufen  Die  vorliegende  Arbeit,  eine  Er¬ 
weiterung  der  Antrittsvorlesung  des  Verfassers  in  Berlin,  will  einer  ver¬ 
gleichend-physiologischen  Analyse  dieser  Vorgänge  dienen;  sie  gibt  in 
sehr  übersichtlicher  Weise  die  Grundgedanken  wieder,  welchen  eine  solche 
Analyse  zu  folgen  hat,  hebt  die  Hauptbegriffe  dieses  Arbeitsgebiets  klar 
heraus  und  informiert  über  die  verschiedenen  Reaktionsweisen,  ohne  doch 
den  Anspruch  zu  machen,  alle  auf  diesem  Gebiete  vergleichend-physio¬ 
logisch  beobachteten  Tatsachen  abhandeln  zu  wollen. 

Wir  lernen  dementsprechend  die  vier  Stufen  der  Ortsbewegungs¬ 
reaktionen  kennen:  erstens  die  vom  Verfasser  so  genannten  »Tropotaxien« 
(Symmetrieeinstellungen),  die  der  Orientierungswirkung  nach  ganz  den 
Einstellungsreaktionen  von  Sproß  und  Wurzel  der  Pflanzen  entsprechen; 
zweitens  die  »Menotaxien« ,  welche  dadurch  charakterisiert  sind,  daß  das 
Tier  eine  bestimmte  einmal  gegebene  Reizverteilung  (die  keine  symmetrische 
ist!)  auf  seiner  Sinnesfläche  festhält,  seine  relative  Lage  zur  Reizquelle  bei¬ 
zubehalten  sucht;  ferner  die  Orientierung  nach  dem  Ziel,  die  »Telotaxis« 
(Zieleinstellung),  welche  zunächst  bewirkt,  daß  z.  B.  optische  Reize  auf 
eine  bestimmte  Stelle  der  Sinnesorgane,  die  Fixierstelle,  fallen,  der  reflex- 
auslösende  Gegenstand  sich  damit  im  Schnittpunkt  der  Fixierlinien  befindet. 
Schließt  sich  telotaktische  Fortbewegung  mit  dem  Gegenstand  als  Ziel  an, 
so  wird  der  Körper  vorher  reflektorisch  so  orientiert,  daß  seine  verlängerte 
Längsachse  und  die  ideale  Fixierlinie  zusammenfallen,  während  der  Be¬ 
wegung  aber  halten  telotaktische  Kompensationsbewegungen  das  Ziel 
dauernd  auf  den  Fixierstellen  abgebildet  Schließlich  wird  in  einem  sehr 
instruktiven  Kapitel  die  mnemische  Orientierung  (»Mnemotaxis«,  durch 
»Erinnerungsbilder«,  z.  B  in  der  »Heimkehrfähigkeit«  der  Insekten)  durch¬ 
gesprochen,  die  für  den  Körper  Einstellung  in  eine  schon  einmal  innege¬ 
habte  Lage  zu  Reizquellen  und  eine  Aufeinanderfolge  solcher  Lagen  (unter 
Umständen  in  umgekehrter  Zeit-  und  Raumanordnung)  bedeutet. 

Gut  ausgesuchte  schematische  Abbildungen  tragen  zum  Verständnis  bei. 

E.  Schiche. 

Zusendung-en  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung-  erbeten. 

Verantwortlich  für  den  Inhalt  der  Artikel  ist  der  Verfasser. 

Nachdruck  verboten. 
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Zoologische  Station 

=  BÜSUm  (Holstein).  = 
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Durch  Übernahme  des  vor  einigen  Jahren  von  Herrn  Adolf  Siegfried  in 
Büsum  gebauten  Aquariums  und  Errichtung  und  Ängliederung  einer  Biologischen 
Anstalt  für  Gelehrte  und  Studierende,  gründete  ich  die 

#  Zoologische  Station  Büsum  (Holstein).  # 

Neben  der  Aufgabe  der  Station,  durch  die  mit  den  notwendigen  Utensilien 
ausgerüsteten  Arbeitsplätze  Gelegenheit  zu  wissenschaftlichen  Studien  und  Unter¬ 
suchungen  zu  geben,  soll  dem  namentlich  in  den  letzten  Jahren  so  fühlbar  ge¬ 
wordenen  Mangel  an  einer  fachkundig  geleiteten  Bezugsquelle  für 

lebendes  und  konserviertes  Seetiermaterial  aller  Ärt 

für  Institute,  Universitäten,  Schulen,  Äuquarieri  usw.  abgeholfen  werden.  Durch 
die  denkbar  günstige  Lage  der  Station  direkt  an  der  See,  sowie  die  vorteilhafte 
direkte  Bahnverbindung  Büsums  mit  dem  Binnenlande  ist  sowohl  einerseits  der 
Besuch  der  Station  mit  weniger  Zeit  und  Umständen  verbunden,  wie  andererseits 
der  Versand  namentlich  lebender  Seetiere  vereinfacht.  Letzterer  soll  nach  dem 
bereits  seit  längerer  Zeit  mit  so  großem  Erfolg  bewährten  Sauerstoffanreicherungs¬ 
verfahren  geschehen,  sodaß  Verluste  während  des  Transportes  normalerweise 
nahezu  ganz  ausgeschlossen  sind. 

Das  Arbeitsfeld*  der  „Zoologischen  Station  Büsum“  wird  sich  aus  folgenden 
Abteilungen  zusammensetzen,  und  ich  bitte  höflichst,  bei  Anfragen  usw.  die 
jeweilige  Äbteilungsnummer  gefl.  angeben  zu  wollen. 

Abteilung  I:  Wissenschaftliche  Station.  Arbeitsplätze  für  Zoologen  und  Botaniker. 
Ferienkurse  für  Studierende  und  Schüler.  Exkursionen  in  die  Watten  und 
in  See  mit  eigenen  Fahrzeugen. 

Abteilung  II:  Schauaquarium:  ca.  30  große  Schaubecken  mit  lebenden  Seetieren, 
Seehunden,  Delphinen,  Wassergeflügel  etc. 

Abteilung  III:  Versand  lebender  Seetiere,  Seepflanzen,  Seesand  etc.  Neuein¬ 
richtungen  von  Schauaquarien.  Zusammenstellung  von  Sammlungen  lebender 
Seetiere  für  Äusstellungszwecke. 

Abteilung  IV:  Präparate  und  konserviertes  Seetiermaterial  für  Universitäten, 
Institute,  Schulen,  Museen.  Vollständige  Sammlungen  für  Private,  Vereine  etc. 
Abteilung  V:  Lichtbilder,  Kinofilms,  Vorträge,  Verlag.  Demonstrationsvorträge 
mit  lebenden  Seetieren. 

Abteilung  VI:  Lebendes  und  präpariertes  Futter  für  Seetiere,  Fischfutter,  Geflügel¬ 
futter,  Geflügelkalk. 

Abteilung  VII:  Technische  Meeresprodukte. 

Abteilung  VIII:  Hochseefischerei.  Eigene  Fischereifahrzeuge. 

Kataloge,  Listen  und  Versandbedingungen  kommen  in  den  nächsten  Wochen 
zur  Versendung.  Trotz  der  derzeitigen  schwierigen  Transportverhältnisse  wird 
es  mir  möglich  sein,  den  Versand  von  Mitte  April  ab  aufzunehmen,  während 
der  Arbeitsplan  der  einen  oder  anderen  Abteilung  infolge  der  gegenwärtigen 
Zeitumstände  erst  nach  und  nach  zur  Vollendung  kommen  kann. 

Etwaigen  Anfragen  mit  Angabe  der  Abteilungsnummer  erbitte  höflichst 
Rückporto  beifügen  zu  wollen. 

„Zoologische  Station  Büsum“  (Holstein) 

S.  Müllegger. 

Telegrammadresse:  Aquarium  -  Büsum.  Telefon:  Büsum  No.  125. 
Bankkonto:W estholsteinische Bank, Büsum.  Postscheckkonto:  Hamburg 23149. 


eobatfifer 


(Der  Zoologische  Garten.)!  f*  f fi(j j  i;<  /  ;■ 


Zeitschrift  für  Biologie,  Pflege  und  Zucht  der  Tiere. 


1919.  Sechszigster  Sahrgang.  Do.  8/9. 


Bezugspreis:  Dährlich  (12  fltanatshefte)  [11.  8,—,  Einzelnummer  75  Pf, 

Anzeigenpreis:  Äußerer  Umschlag:  Ganze  Seite  M.  25. —  halbe  Seife  M,  15,—. 

”  Innere  5eifen:  Ganze  Seife  fD.  20,—,  halbe  5eite  M.  12,—, 
Diertel  Seite  Hl.  8. — ,  achtel  Seife  ID.  5.—.  Zeile  m.  — .30. 

Bei  Wiederholung  hoher  Rabatt. 


Druck  und  Uerlag  non  mahlau  5  Waldschmidt,  Frankfurt  a,  m. 


föierzu  eine  Beilage  des  Uerlages  der  Uinschou-Franhiurt  a»  fD.-iliederrad  jefr.  fSandiexikon  der 
naturinissenschaften  und  Medizin.  2.  flufl.  ßerausgegeben  uon  Professor  Dr  Bechhold. 


5 

ü 


01 


[fl-:  111  'J 


5 

s 


[fl!C 


5 

□ 


Yerlao;  vron  Mali  lau 


&  Walds chmidt  in  Frankfurt  a.  M. : 
*'**:**?■,& 


tl  von 
-C 


Aus  dem  Leben 

ostafrikanischer 
=  Säuger  = 

A  |  ;  (  )  f  i  j  i  1  \  ‘  jj :  /  I  J  •:  :  G  •  ,;  {'  •  ■'.  •  ' 

Prof.  Dr.  J.  Vosseier 


in  Amani  (Deutsch-Ostafrika). 


Sonderdruck  a.  d.  „Zool.  Beobachter11 


XLVITI.  Jahrg.  44  Seiten.  M.  1.50. 


VvvvVVVvVWWV’WVvVVvVW^ 


& 

fr 

fr 

$ 

*h 

H* 

♦jjj 

fr 

fr 

fr 

fr 

fr 

fr 

fr 

*4s 

fr 

<? 

fr 

fr 

fr 

fr 

fr 

fr 

*1% 

Welche  Gärten,  Museen, 
Liebhaber  wären  Abnehmer? 


Beabs.  bald  n.  Fried,  ca.  2  Jahre 
am  Ämazonas,  Peru,  Columb. 
auß.  Lep.  u.  Bälgen  auch  leb.  seit. 
Vögel,  Schlang.,  Eid.  u.  Nager 
z.  s.  Bitte  Wünsche  zu  äußern,  da 
ich  auß.  m.  persönl.  Bedarf  nur 
Gewünschtes  mitzubr.  versuche. 
Z.  Zt.  Furth  i.  Wald  (Wutzmühle). 
Igel,  Hauptm.  a.  D. 


Reichenow,  Geh.  Rat,  Prof.  Dr.  A. 

=  Die  Vögel.  = 


Handbuch  der  systematischen  Ornithologie.  Zwei  Bände 
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Zoologische  Gärten. 

Von  Werner  Sunkel,  Marburg  a.  d.  L. 

Von  allen  öffentlichen  Anstalten  ist  keine  so  sehr  berufen, 
Interesse  für  die  Natur  zu  erwecken  wie  ein  zoologischer  Garten. 
Was  bietet  ein  solcher  dem  Publikum?  Unterhaltung  im  weite¬ 
sten  Sinne.  Denn  für  manche  ist  der  Zoo  eine  Stätte  des 
Amüsements,  eine  Gartenwirtschaft,  wo  man  ißt,  trinkt,  schwatzt, 
lacht,  Konzert  anhört  und  vielleicht  auch  einmal  —  seinen  ver¬ 
wandtschaftlichen  Gefühlen  folgend  —  den  Vierhändern  einen 
Besuch  abstattet.  Meist  ist  jedoch  das  Interesse  an  den  Tieren 
ein  stärkeres  und  der  größte  Teil  der  Besucher  betrachtet  so¬ 
gar  alles  mit  Aufmerksamkeit.  Und  schließlich  gibt  es  immei 
einige,  die  mit  dem  Dargebotenen  noch  nicht  zufrieden  sind 
und  noch  mehr  sehen  möchten.  Einen  Tierpark  ohne  einen 
Elefanten  sehen  sie  nicht  für  voll  an,  und  im  Münchner  Zoolo- 
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gischen  Garten  »Tierpark  Heilabrnnn«  wurde  das  große  dick¬ 
häutige  Ungetüm  bei  seinem  Einzug  mit  großer  Freude  und 
Genugtuung  begrüßt.  »In  einen  richtigen  Tierpark  gehört  auch 
ein  Elefant«,  hörte  man  oft  sagen.  Und  da  ist  auch  etwas 
Richtiges  daran. 

Yon  allen  so  eigenartigen  Tierarten  wie  z.  B.  dem  Elefant 
sollte  in  jedem  Tiergarten  ein  Vertreter  vorhanden  sein.  Dieses 
Prinzip  ist  ja  auch  überall  ziemlich  durchgeführt.  So  gibt  es 
wohl  keinen  Zoo,  in  dem  man  den  Löw’en  vermißte.  Anderer¬ 
seits  wäre  aber  zu  wünschen,  daß  neben  einer  gewissen  Zahl 
charakteristischer  Tiertypen,  die  in  jedem  Tiergarten  vorhanden 
sein  sollen,  die  einzelnen  Institute  sich  auf  eine  oder  wenige 
Tiergruppen  besonders  werfen.  Durch  eine  solche  Speziali¬ 
sierung  wird  besonders  der  Wissenschaft  ein  Dienst  erwiesen. 
Wenn  die  Tiergärten  auch  in  erster  Linie  für  das  Publikum 
bestimmt  sind,  so  können  sie  doch,  ohne  diese  Hauptaufgabe 
zu  vernachlässigen,  auf  diese  Weise  ausgedehntere  und  inten¬ 
sivere  wissenschaftliche  Arbeit  leisten.  Als  solche  Spezialgebiete 
kommen  entweder  systematisch  begrenzte  (Amphibien,  Säuger, 
Vögel)  oder  geographisch  zusammengehörige  Tier¬ 
gruppen  in  Betracht.  Besonders  eine  Spezialisierung  unter 
tiergeographischem  Gesichtspunkt  wäre  zu  empfehlen.  Als  Bei¬ 
spiel  möge  zunächst  ein  alpiner  Tiergarten  dienen.  Entsprechend 
den  alpinen  Pflanzengärten  müßte  ein  solcher  möglichst  alle 
Hochgebirgstiere  enthalten,  vom  Steinbock  bis  zum  Gletscher¬ 
floh,  dazu  als  natürliche  Landschaftsszenerie  entsprechendes 
Gestein  und  Gebirgsvegetation.  Der  alpine  Tiergarten  würde 
sich  nicht  auf  europäische  Formen  beschränken,  sondern  auch 
alle  anderen  Hochgebirgsfaunen  berücksichtigen  und  in  beson¬ 
deren  Fällen  als  Vergleichsobjekte  auch  nichtalpine  Verwandte 
einschließen,  so  neben  dem  Alpenhasen  den  Feldhasen  halten, 
neben  dem  dickschnäbligen  Tannenhäher  den  schlankschnäbligen 
usw.  Von  nicht  geringerem  Interesse  als  ein  vollständig  besetzter 
Alpentiergarten  dürfte  ein  mariner  Zoo  sein.  Neben  einem 
marinen  Aquarium  käme  für  ein  solches  Institut  als  besonderes 
Glanzstück  ein  arktischer  Vogelberg  in  Betracht.  Ausführbar 
ist  dieser  wohl  nur  an  der  See  selbst,  wo  man  dafür  Riesen¬ 
flugräume  errichtet.  Auch  hier  müßte  die  landschaftliche  An¬ 
ordnung  naturgemäß  sein  ebenso  wie  die  Fütterung,  die  bei 
manchen  Seevögeln  noch  ein  ungelöstes  Problem  ist. 
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Eine  Spezialisierung  führt  ganz  von  selbst  zu  wissenschaft¬ 
lichen  Ergebnissen,  wie  die  Geschichte  der  zoologischen  Gärten 
bereits  gezeigt  hat.  Und  die  wissenschaftliche  Arbeit  ließe  sich 
noch  weiter  ausbauen  durch  Anstellung  von  Zuchtversuchen,  wie 
sie  schon  mit  viel  Glück  ausgeführt  wurden,  und  entsprechende 
biologische  Beobachtungen,  Versuche  über  Klimaanpassung, 
Wachstum,  Mauser  und  Haarwechsel,  Nahrung  (z.  B.  Vögel  als 
Samenverbreiter),  Seelenleben,  Vererbung  und  Kreuzung  der 
Tiere.  Auch  die  freilebende  einheimische  Tierwelt, 
über  deren  Lebensweise  wir  noch  ungenügend  unterrichtet  sind 
(z.  B.  kleine  Säuger),  wäre  durch  Angliederung  zoolo¬ 
gischer  Stationen  überwiegend  biolog  isch-beob- 
achtender  Richtung  an  die  zoologischen  Gärten 
weiter  zu  erforschen,  wie  es  ähnlich  bereits  durch  Vogelwarten, 
das  Institut  für  Jagdtierkunde  etc.  für  einige  Tiergruppen  ge¬ 
schieht. 

Auch  dem  Publikum  kann  die  Spezialisierung  der  Zoos  in 
der  angegebenen  Weise  zugute  kommen.  Denn  viele  Tier¬ 
gartenbesucher,  die  ein  über  die  Kuriositätensucht  hinaus¬ 
gehendes  Interesse  an  den  Tieren  haben,  werden  hier  auch 
auf  ihre  Rechnung  kommen.  Deshalb  sollte  man  sie  wenigstens 
bei  Neugründungen  in  Erwägung  ziehen.  Für  den  Münchener 
Zoologischen  Garten  »Tierpark  Hellabrunn«  z.  B.  wäre  es  von 
großem  Vorteil,  wenn  er  sich,  da  er  noch  stark  in  der  Ent¬ 
wicklung  begriffen  ist,  auf  ein  Gebiet,  etwa  die  Gebirgsfauna, 
besonders  verlegte.  Auf  diesem  würde  er  dann  Außerordent¬ 
liches  leisten  können  und  bei  dem  Interesse,  das  in  München 
für  die  Natur  der  Hochgebirgswelt  herrscht,  würde  sich  das 
Publikum  dessen  nur  freuen.  Vor  allem  ist  es  ja  die  Natur 
des  Heimatlandes,  die  der  Stadtbevölkerung  unserer  Tage 
wieder  vertraut  werden  muß.  Denn  einen  Fuchs  bekommt  ein 
Großstädter  seltener  zu  Gesicht  als  einen  Löwen,  und  man  darf 
sich  nicht  einmal  darüber  wundern.  Wer  versteht  sich  denn 
auf  die  Beobachtung  wildlebender  Tiere  und  wer  hat  Zeit  und 
Geduld  genug,  einem  Wild  in  freier  Natur  aufzulauern!  Wenn 
die  Zoos  auch  die  Beobachtung  der  freilebenden  Tierwelt  nicht 
voll  und  ganz  ersetzen  können,  so  vermögen  sie  doch  wenigstens 
mit  der  Tierart  als  solcher  die  Leute  bekannt  zu  machen,  und 
gerade  die  Kenntnis  der  heimischen  Fauna  ist  wertvoll 
und  muh  für  die  Allgemeinheit  wiedererobert  werden.  Viele 


140 


Wege  führen  zu  diesem  Ziel  und  einer  der  besten  ist  die 
Spezialisierung  der  Tiergärten  auf  die  Fauna  ihrer  Heimat  im 
weiteren  Sinne,  für  München  Hochgebirge,  für  Hamburg  viel¬ 
leicht  das  Meer.  Eine  besondere  Berücksichtigung  gewisser 
systematischer  Tierordnungen,  wie  wir  sie  bei  einigen  Zoos 
bereits  finden,  wird  natürlich  durch  eine  tiergeographische 
Spezialisierung  nicht  beeinträchtigt,  beide  können  auch  an  einem 
Institut  nebeneinander  herlaufen,  wie  überhaupt  die  Speziali¬ 
sierung  keine  Einschränkung,  sondern  vielmehr,  da  der 
allgemeine  Tierbestand  nicht  vermindert  wird,  einen  Ausbau 
und  eine  Erweiterung  des  Arbeitsfeldes  bedeuten  soll. 

So  würden  wir  für  jeden  zoologischen  Garten  zunächst  eine 
allgemeine  Abteilung  (Vertreter  der  hauptsächlichsten 
Tiertypen  aus  allen  Ordnungen  und  Ländern)  haben,  deren  Zu¬ 
sammensetzung  bei  allen  Instituten  ungefähr  dieselbe  wäre,  und 
sodann  ein  oder  mehrere  Spezialgebiete,  von  denen 
eines  die  einheimische  Landesfauna  umfaßt,  wäh¬ 
rend  weitere  andere  tiergeographische  oder  auch  systematische 
Gruppen  enthalten  können.  Für  die  allgemeine  Abteilung 
kommen  neben  Wirbeltieren  besonders  die  biologisch  inter¬ 
essanten  Insektenstaaten  in  Betracht  (Ameisen,  Bienen  und  wo¬ 
möglich  Termiten),  alsdann  Tiere  mit  Anpassungserscheinungen, 
die  vielen  Fälle  von  Schutzfarbe  und  dergl.,  Metamorphosen 
von  Kleintieren,  aber  auch  von  Insekten  und  Amphibien. 

Um  die  zoologischen  Gärten  noch  mehr  in  den  Dienst  der 
Volksbildung  zu  stellen,  sind  fachmännische  Führungen 
für  das  Publikum  zu  empfehlen.  Diese  wären  an  bestimmten 
Wochentagen  abzuhalten,  ähnlich  wie  es  in  Museen,  z  B.  dem 
»Deutschen  Museum«  in  München  geschieht,  wozu  die  Besucher 
ein  kleines  Honorar  zu  entrichten  hätten.  Auf  die  verschiedenen 
Tage  der  Woche  werden  die  einzelnen  Tiergruppen  verteilt. 
Bei  jeder  Führung,  für  die  eine  bestimmte  Höchstzahl  der  Teil¬ 
nehmer  festzusetzen  ist,  hält  der  führende  Assistent  oder  In¬ 
spektor  einen  kurzen  Vortrag  und  beantwortet  danach  etwa 
von  den  Besuchern  gestellte  Fragen.  Der  an  der  Hand  der 
lebenden  Objekte  erläuternde  Vortrag  hat  die  gedruckten 
»Führer«  und  Käfigetiketten  zu  ergänzen.  Bei  letzteren  sollten 
übrigens  gute  Abbildungen  nie  fehlen,  besonders  bei  Tieren, 
die  in  Gesellschaftskäfigen  untergebracht  sind.  Die  Bedeutung 
des  Vortrags  liegt  vor  allem  darin,  daß  die  Besucher  des  Tier- 
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gartens  zu  eigner  Beobachtung  angeleitet  werden,  während  der 
gedruckte  »Führer«  allzuleicht  die  Aufmerksamkeit  nicht  auf 
das  Tier,  sondern  auf  die  Buchstaben  des  Buches  lenkt.  Dieses 
»die  Nase  ins  Buch  stecken«  bekämpft  der  mündliche  Vortrag, 
er  öffnet  die  Augen  der  Gäste  für  die  Betrachtung  der  lebenden 
Tiere  und  erzieht  zu  biologischem  Naturverstehen.  Besonders 
für  die  Lehrerschaft  wäre  die  Einrichtung  solcher  fach¬ 
männischer  Führungen  und  Kurse  (in  den  Ferien)  sehr  schön; 
sind  sie  doch  dann  aufs  beste  vorbereitet  für  die  eigene  Füh¬ 
rung  ihrer  Schulklassen  durch  die  Tiergärten. 

Die  Besuche  der  zoologischen  Gärten  durch  Schulen 
aller  Art  sind  ja  glücklicherweise  zu  etwas  Selbstverständlichem 
geworden.  Sie  sind  nicht  nur  ein  vorzügliches  Bildungsmittel, 
sondern  bieten  den  Kindern,  denen  der  größte  Teil  ihres  Schul¬ 
pensums  in  Form  von  papierenen  Buchstaben  aufgetischt  wird, 
eine  wohlverdiente  Abwechslung  und  Erfrischung.  Zu  bedauern 
ist  nur  die  Hast,  mit  der  die  Besichtigung  oft  »erledigt«  wird 
und  die  dem  einzelnen  Kind  nicht  gestattet,  nach  seinen  indi¬ 
viduellen  Interessen  vor  diesem  oder  jenem  Zwinger  länger  zu 
verweilen.  Deshalb  sollten  die  Besuche  möglichst  auf  mehrere 
Schulstunden  ausgedehnt  werden.  Wie  gern  vor  allem  Groß¬ 
stadtkinder,  die  sonst  wenig  mit  der  Natur  und  Tieren  Zu¬ 
sammenkommen,  in  den  Zoo  gehen,  sieht  man  an  ihren  freudigen 
Gesichtern  und  Äußerungen  während  des  Besuches  ebenso  wie 
an  der  Begeisterung,  mit  der  sie  oft  in  dem  beliebten  Zoo- 
Klassenaufsatz  ihre  Erlebnisse  im  Tiergarten  schildern. 

Zum  Naturerkennen  und  zur  Naturliebe  führen  die  zoolo¬ 
gischen  Gärten  das  Volk.  Aus  dem  Verständnis  für  die  Natur 
und  der  Zuneigung  zu  ihren  Geschöpfen  ist  der  Gedanke  des 
Naturschutzes  entstanden.  Auch  er  gehört  in  das  Pro¬ 
gramm  der  Tiergärten.  In  den  Zoos  bewundern  wir  die  »leben¬ 
den  Fossilien«,  unsere  größten  und  urwüchigsten  Tiere,  Elefant, 
Giraffe,  Nashorn  und  die  großen  Wildrinderarten.  Sie  und 
manche  andere  gehen  dem  Aussterben  entgegen.  Als  die  ehr¬ 
würdigen  Zeugen  vergangener  Erdperioden  zwingen  sie  dem 
Beschauer  Achtung  ab  und  verkünden  uns  die  nur  im  Wechsel 
beständige  Entwicklung  des  Tiergeschlechts.  Als  interessante 
Reste  einer  fast  ausgestorbenen  Fauna  verdienen  sie  unseren 
Schutz  vor  der  Vernichtung  durch  die  Menschen  und  ihre  Kultur, 
vor  der  Ausrottung  durch  den  »Herrn  der  Schöpfung«.  Sie  in 
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einzelnen  Vertretern  der  staunenden  Kulturmenschheit  vor¬ 
zuführen,  ist  aber  eine  durchaus  berechtigte  Aufgabe  der  zoolo¬ 
gischen  Gärten.  Denn  solange  sie  noch  nicht  ausgestorben 
sind,  können  wir  sie  noch  lebend  studieren  und  bewundern; 
vielleicht  ist  es  bald  zu  spät,  wenn  die  letzten  Büffel  und 
Elefanten  nur  noch  ausgestopft  in  den  Museen  weiter-»leben« 
als  historische  Fossilien  und  Zeugen  menschlichen  Eigennutzes. 
Besonders  verdienstlich  sind  Zuchtversuche  mit  seltenen  Tier¬ 
arten  in  zoologischen  Gärten.  Dadurch  kann  der  Bedarf  an 
neuen  Individuen  größtenteils  durch  eigene  Zucht  gedeckt 
werden.  Im  Interesse  des  Naturschutzes  liegen  auch  die  zu¬ 
gleich  wirtschaftlich  bedeutsamen  Zuchtversuche  mit  Pelztieren, 
Reihern  und  Straußenarten.  Durch  Hinweis  auf  die  Bedeutung 
der  Tierarten  im  Naturganzen,  ihre  Verbreitung  auf  der  Erde 
(kleine  Verbreitungskarten)  und  ihre  Schutzbedürftigkeit  als 
Naturdenkmäler  vermögen  die  Tiergärten  auch  in  den  Zoogästen 
Verständnis  für  die  Notwendigkeit  des  Naturschutzes  zu  wecken. 

Bei  der  Bedeutung  der  zoologischen  Gärten  ist  zu  wünschen, 
daß  sie  ein  Bestandteil  der  großen  Volksparks  werden, 
deren  Gründung  man  in  neuester  Zeit  angeregt  hat.  Dem  Tier¬ 
garten  ist  dann  ein  botanischer  Garten,  ein  Aquarium  und  ein 
naturwissenschaftliches  Museum  anzugliedern.  Alle  diese  An¬ 
stalten  sind,  räumlich  vereinigt,  nach  den  oben  skizzierten  Ge¬ 
sichtspunkten  einzurichten.  Bei  dem  Naturmuseum  ist  die  Fauna, 
Flora  und  Geologie  der  betreffenden  Gegend  besonders  zu  be¬ 
rücksichtigen.  Kleinere  Naturreservate  von  typischen  heimischen 
Landschaftsformen  und  Vogelschutzgehölze  vervollständigen  den 
naturgeschichtlichen  Teil  des  Volksparks.  Dazu  kommen  noch 
Museen  anderer  Art  (z.  B.  Volkskunde,  Landesgeschichte),  Ge¬ 
bäude  für  Ausstellungen  und  Vorträge,  freie  jedem  offen  stehende 
Rasenplätze,  Teichanlagen,  Heideflächen  und  Hochwaldpartien. 
Der  Volkspark  mit  seinen  der  Bildung  und  Erholung  gewidmeten 
Einrichtungen  kann  seine  Aufgabe,  dem  gesamten  Volke  zu 
dienen,  am  besten  erfüllen,  wenn  er  unmittelbar  vor  den  Toren 
der  Stadt  angelegt  wird,  wo  ihn  jeder  leicht  in  freien  Stunden 
erreichen  kann.  Frei  von  unnötigen  Verbotstafeln  und  Draht¬ 
zaunabsperrungen  soll  der  Volkspark  einem  jeden,  der  zu  ihm 
kommt,  Bewegungsfreiheit  unter  freiem  Himmel  bieten  als  eine 
Stätte  der  Erholung  und  der  Freude,  ein  Denkmal  erhabener 
Natur  und  edler  Kultur. 
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Starre-Erscheinungen  bei  heimischen  Wildarten. 

Von  NI.  Merk-Buchberg,  München. 

Im  Winter  1917/18  hatte  ein  Harzjäger  einen  Fuchs  an¬ 
geschossen,  und  Reineke  blieb  nach  Erhalt  der  nicht  näher 
beschriebenen  Verwundung  steif  und  starr  am  Flecke  liegen. 
Der  für  verendet  gehaltene  Fuchs  wurde  kurz  nach  Abgabe 
des  Schusses  von  seinem  zufriedenen  Erleger  angefaßt,  um  zum 
Heimtragen  mit  Schwung  über  die  Schulter  und  auf  den  Rücken 
befördert  zu  werden,  aber  o  weh:  der  rote  Räuber  fuhr,  plötz¬ 
lich  wieder  lebendig  geworden,  blitzschnell  mit  dem  Fang 
herum  und  schlug  den  erschrockenen  Jäger  derart  an  der  Hand, 
daß  er  den  Resoluten  gerne  los  und  laufen  ließ.  In  einem 
anderen  Falle  schlug  ein  aufs  Eisen  gebrachter  Fuchs  den  mit 
gespreizten  Beinen  über  dem  anscheinend  Verendeten  Stehenden 
derart  an  diskreter  Stelle,  daß  langes  und  schmerzhaftes  Krank¬ 
sein  die  Folge  war. 

Zu  den  vielen  Fuchsfabeln  gehört  auch  die,  Reineke  stelle 
sich  tot,  um  entweder  übersehen  oder  sonst  ungeschoren  ge¬ 
lassen  zu  werden,  oder  um  den  geeignetsten  Augenblick  zur 
Flucht  zu  erspähen. 

Ich  studiere  den  Fuchs  seit  manchem  Jahrzehnt  und  be¬ 
kenne,  ich  halte  Canis  vulpes  L.  weder  für  ein  übertrieben 
begabtes,  noch  weniger  gar  für  ein  unbegabtes  Raubwild.  Der 
Fuchs  ist  für  sein  vielgestaltiges  und  vielseitiges  Leben  hin¬ 
reichend  ausgestattet,  mit  körperlichen  und  mit  »geistigen« 
Gaben,  und  die  Jägermeinung,  es  gäbe  kluge  und  dumme 
Füchse,  besteht  meines  Erachtens  zu  Recht.  Im  weit-  und 
menschenfernen,  nicht  ausgewohnten  und  nicht  überlaufenen 
Revier  ist  gleich  manch  anderem  Wild  auch  der  Fuchs  ent¬ 
weder  ganz  außerordentlich  scheu  oder  recht  auffallend  vertraut, 
wenn  auch  letzteres  nie  in  dem  Maße,  wie  wir  es  gelegentlich 
am  sibirischen  Tannenhäher,  am  Weißbindenkreuzschnabel,  am 
Seidenschwanz  und  an  anderen,  im  allgemeinen  dem  Norden 
und  ferneren  Osten  entstammenden  Zug-  und  Wandergästen 
sehen.  Wo  Reineke  vielfach  mit  dem  Menschen  und  seinem 
Treiben  in  meist  nicht  eben  freundschaftliche  Berührung  kommt, 
»lernt«  er  in  der  Mehrheit  seiner  Sippe,  sich  in  acht  zu  nehmen 
und  in  mannigfacher  Weise  seinen  begehrten  Balg  zu  salvieren. 
Ausnahmen  füchsischer  Vorsicht  zeigen  sich  allerdings  auch  hier, 
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so  in  der  Ranzzeit  und  mitunter  dann,  wenn  der  Fuchs  maust. 
Er  ist  dann  ganz  bei  seiner  Sache  und  läßt  sich  gleich  der 
wurmenden  Schnepfe  mitunter  recht  nahe  kommen.  Auch  offen 
und  in  der  Sonne  schlafende  Füchse  wurden  schon  bis  zur  Mög¬ 
lichkeit,  sie  zu  berühren,  angegangen. 

Ich  halte  jedoch  nicht  dafür,  daß  die  »geistige  Begabung« 
des  Fuchses  so  weit  reicht,  die  Annahme  eines  bewußten  Sich- 
totstellens  zu  rechtfertigen.  Eine  solche  Handlungsweise  setzt 
eine  Kombinationsfähigkeit  und  die  Möglichkeit,  Schlüsse  und 
Folgerungen  zu  ziehen,  in  einem  Grade  voraus,  wie  wir  ihn 
bei  einem  Wildtier  nicht  erwarten  dürfen,  auch  dann  nicht, 
wenn  man  selbst  des  als  listenreich  gepriesenen  Fuchses  Be¬ 
gabung  übertrieben  hoch  einzuschätzen  bereit  ist.  Eine  ziel- 
bewußte  Handlung  vermag  ich  in  dem  an  sich  unleugbar  vor- 
kommenden  Sichtotstellen  des  Fuchses  nicht  zu  erkennen. 

Es  kommt  dazu  noch  ein  Besonderes.  Füchse,  an  denen 
das  Sichtotstellen  wahrgenommen  wurde,  waren  stets  in  irgend¬ 
einem  Maße  durch  Verwundung  so  zu  sagen  aus  dem  Geleise 
des  ihnen  Herkömmlichen  geworfen.  Hingen  sie  im  Eisen,  so 
waren  sie  mehr  oder  weniger  verletzt  und  zwar  oft  schwer 
verletzt.  Der  nicht  sehr  schwer  verletzte  und  nicht  sehr  fest 
gepackte  Fuchs  ergibt  sich  übrigens  keineswegs  mit  Dulder¬ 
miene  in  sein  Schicksal.  Er  zerrt  und  dreht  an  dem  gepackten 
Glied,  um  sich  zu  befreien,  woher  die  Meinung  entstehen  konnte, 
der  Fuchs  schneide  sich  aus.  Trägt  das  Eisen  einen  etwas 
schwachen  Anker,  so  geht  der  Fuchs  unter  Überwindung  und 
Übersteigung  selbst  bedeutenderer  Hindernisse  noch  vielleicht 
recht  weit,  Jagdprozesse  sind  auf  Grund  dieser  Tatsache  schon 
wiederholt  entstanden.  In  anderen  Fällen  waren  sich  tot 
stellende  Füchse  angeschossen,  und  zwar  häufig  schlecht  an¬ 
geschossen,  insofern  als  der  Schuß  spitz  von  vorn  oder  spitz 
von  hinten,  oder  auf  zu  große  Entfernung  oder  mit  ungeeigneter 
Munition  abgegeben  war.  Der  Schuß  spitz  von  hinten  verletzt 
den  Fuchs  mitunter,  ohne  ihn  zur  Strecke  zu  liefern,  der  Schuß 
spitz  von  vorn  kommt  bei  der  Gestalt  und  der  Härte  des 
Schädels  oft  nicht  zur  Wirkung,  und  das  beschossene  Stück 
heilt  dann,  gelegentlich  unter  Entstehung  von  allerhand  Miß¬ 
bildungen,  den  Schaden  recht  und  schlecht  aus,  oder  der  Ge¬ 
folterte  geht  langsam  unter  bemitleidenswerten  Qualen  zugrunde, 
mit  eine  Folge  davon,  daß  manche  Jagdschriftsteller  es  nicht 
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unterlassen  können,  von  Raubgesindel,  Gelichter  usw.,  anstatt 
davon  zu  reden,  daß  auch  der  Jäger  Achtung  vor  dem  Mit¬ 
geschöpf  haben  und  die  Boden-  und  Raubwildjagd  weidgerecht 
betreiben  solle.  Schließlich  ist  ja  auch  unter  der  heutigen 
Jäger-  und  Jagdprotzenwelt  manche  mehr  als  fragwürdige  Ge¬ 
stalt,  die  von  V  ild  und  V  ildleben,  von  Jagd  und  Schuß  und 
\\  affe  keinen  Dunst  hat  Der  Schuß  auf  den  Fuchs  wird  am 
besten  von  der  Seite  angetragen. 

Bleibt  der  angeschossene  Fuchs  draußen  unbehelligt,  so 
verkriecht  er  sich,  fährt  zu  Bau  oder  dgl.,  und  wenn  er  vom 
Hunde  angehatzt  wird,  flüchtet  er  mitunter  bis  zum  Letzten, 
was  die  Lunge  hergibt.  Gelegentlich  wird  er  aber  auch  mehr 
oder  minder  schwer  krank  überrascht,  und  dann  mag  es  Vor¬ 
kommen,  daß  er,  ich  möchte  sagen,  krampfhaft,  sich  drückt 
und  dann  wohl  auch  für  verendet  aufgehoben  wird,  eine  Hand¬ 
lungsweise,  die  mitunter,  wie  eingangs  gezeigt,  ihre  unan¬ 
genehmen,  für  den  Betroffenen  nicht  immer  unverdienten 
Folgen  hat.  Den  Zustand  dieser  Starre  möchte  ich  als  Schmer- 
zensstarre  dann  ansprechen,  wenn  der  Schwerkranke,  in  der 
Tätigkeit  der  Bewegungsnerven  geschädigt,  in  jenen  Grad  der 
Teilnahmslosigkeit  verfiel,  der  es  ihm  unmöglich  macht,  seine 
Kräfte  zur  Flucht  oder  zur  Fortsetzung  der  bereits  besonnenen 

c  o 

Flucht  aufzuraffen  und  zusammenzunehmen. 

Man  beobachtet  aber  auch  bei  angeschossenen  Füchsen, 
daß  sie,  ohne  gehatzt  oder  sonst  gewalttätig  beunruhigt  zu  sein, 
sich  drücken  und  den  vorhin  geschilderten  Starrezustand,  das 
vermeintliche  Sichtotstellen,  zeigen.  Dabei  ist  nich  zu  über- 
sehen,  daß  eine  gewisse  Beunruhigung  des  Tieres  doch  bei 
Annäherung  des  Menschen  stattgefunden  hat.  und  somit  dürfte 
es  am  Platze  sein,  einen  gemischten  Charakter  der  Starre  an¬ 
zunehmen,  derart  nämlich,  daß  Schmerzens-  und  Furchtvorgänge 
gemeinsam  den  gedachten  Zustand  hervorgerufen  haben. 

Die  beiden  vorgenannten  Arten  der  Starre  finden  sich  ab 
und  an  auch  in  dem  Verhalten  des  vom  Eisen  gepackten 
Fuchses,  wenn  der  Fänger  sich  ihm  nähert  Es  ist  sogar  nicht 
einmal  selten,  daß  der  gefangene  Fuchs  sich  krampfhaft  drückt 
und  dabei  die  Seher  einkneift,  sehr  im  Gegensatz  zu  dem  etwa 
nur  an  der  Branke  gepackten  \\  olf,  dem  man  bei  leisester  An¬ 
näherung  unter  Beachtung  des  V  indes  aus  gemessener  Ent¬ 
fernung  den  Fangschuß  antragen  muß,  soll  anders  >Mannous 
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grauer  Spürhund«  nicht  in  geradezu  rasendes  Toben  ausbrechen 
und  sich  auszerren. 

Zeigen  die  vorstehend  geschilderten  Beobachtungen  am 
Fuchse  das  kaum  zu  bestreitende  Auftreten  einer  Schmerzens¬ 
einer  Schreckensstarre  oder  einer  Mischung  beider  Zustände, 
so  zeigt  auch  der  gesunde  und  unbezweifelbar  gänzlich  unver¬ 
letzte  Fuchs,  wenn  er  aus  irgendwelchen  Gründen  Verdacht 
schöpft,  mitunter  die  Annahme  einer  Starre,  die  den  Zweck 
hat,  ihn  durch  Unbeweglichkeit  und  durch  Verschwimmen  seiner 
Balgfarbe  mit  seiner  Umgebung  unkenntlich  und  unsichtbar  zu 
machen.  Wer  sich  wenig  draußen  im  Freien  umgesehen  und 
somit  auch  von  unseren  Wildtieren  'wenig  Kenntnisse  nur  er¬ 
worben  hat,  wird  darauf  mit  Staunen  erwidern:  »Nicht  glaub¬ 
lich;  der  Fuchs  ist  rot  und  muß  somit  von  weitem  schon  auf¬ 
fallen!«  Und  dennoch  besteht  solcher  Einwurf  nicht  zu  Recht. 
Der  Fuchsbalg  zeigt  ein  recht  reichhaltiges  Farbengemisch, 
und  die  Gesamttönung  ist  so,  daß  ihr  Träger,  drückt  er  sich 
oder  hält  er  sich  stille,  auch  auf  freiem  Gelände  und  bei  Schnee¬ 
hang  für  ungeübte  Augen  kaum  und  auch  für  wildgewohntes 
Sehen  nicht  immer  leicht  zu  erkennen  ist.  Wie  schwer  ist  die 
größte  Stabschrecke  der  Erde,  die  über  bleistiftlange  Phryga- 
nistria  Fruhstorferi  aus  Espiritu  Santo,  nicht  zu  sehen!  Auch  Rot¬ 
wild  ist  »groß«  und  wird  dennoch  von  manchen  nur  sehr  schwer 
entdeckt,  den  Gams  kennt  zur  Aperzeit  auch  der  Berufsjäger 
mitunter  nur  schwer  aus  den  Latschen  heraus.  Es  wird  mir 
vielleicht  kaum  geglaubt,  aber  ich  weiß  es  von  Leuten,  die 
ihn  auf  der  Jagd  geführt  haben,  daß  ein  so  erfolgreicher,  ohne 
Künsteleien  erfolgreicher  Weidmann  wie  der  verstorbene  Prinz¬ 
regent  Luitpold  von  Bayern  sehr  schwer  nur  Wild,  das  sich 
nicht  bewegte,  erkannte.  Man  mußte  ihn  an  den  Schultern 
dirigieren  und  ihm  genaueste  Ortsbeschreibungen  zuflüstern, 
bis  er  sah,  was  er  sehen  sollte.  Das  Verhalten  des  gleich  so 
vielen  Tieren,  auch  Kerbtieren,  in  Starrestellung  übergehenden 
Fuchses  ist  keineswegs  so  zwecklos,  wie  der  meinen  sollte, 
der  Reineke  und  anderes  Haar-  und  Flugwild  nur  vom  Brett 
her  kennt,  auf  das  der  Dermoplastiker  sein  Präparat  gestellt. 

Auch  eine  Bereitschaftsstarre  möchte  ich  dem  Fuchse  zu- 

* 

erkennen.  Sie  zeigt  sich,  wenn  der  Fuchs  ein  ihn  besonders 
erregendes  und  reizendes  Beutestück  vor  sich  äugt.  Wer  ihn 
dabei  genau  beobachtet,  —  ein  guter  Trieder  tut  dabei  treff- 
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liehe  Dienste,  —  der  erkennt,  daß  an  ihm  dann  jedes  Haar  im 
Balg  erstarrt  und  daß  nur  die  Blume,  die  weiße  Spitze  in  der 
Lunte,  ab  und  zu  leise  zitternd  sich  bewegt,  ein  sichtliches 
Zeichen  der  Erregung,  die  den  roten  Räuber  durchzittert. 

Während  der  Dachs  kaum  je  bei  gesundem  Leibe  eine 
Starrestellung  erkennen  läßt,  kommt  es  doch  vielleicht  vor, 
daß  Schmerzensstarre  bei  ihm  eintritt.  Es  fehlen  mir  jedoch 
einschlägige  Beobachtungen;  die  von  mir  in  ähnlicher  Lage 
gesehenen  Dachse  waren  infolge  erhaltener  Verletzungen  be¬ 
täubt,  so  daß  der  Zustand  einer  möglichen  Starre  weit  über¬ 
schritten  war. 

Ausdauernde  Starrehaltung  zeigen  der  Edel-  und  der 
Steinmarder,  besonders,  wenn  sie  gebäumt  haben  und,  eng 
an  den  bestiegenen  Ast  gedrückt,  mit  funkelnden  Sehern  auf 
den  Jäger  und  den  erregt  winselnden  oder  verbellenden  Hund 
herunteräugen.  In  dieser  Lage  hält  es  oft  äußerst  schwer,  sie 
zu  entdecken  und  man  muß  buchstäblich  Ast  um  Ast  Quadratzoll 
um  Quadratzoll  absuchen,  bis  man  den  sich  drückenden  Sammet¬ 
rock  findet. 

Die  Wildkatze  schleicht  oder  flüchtet,  wenn  sie  nicht 
im  Bau  steckt,  bei  Annäherung  von  Gegnern  meist  davon;  doch 
kann  man,  so  selten  dieses  Dämmerungs-  und  Nachttier  noch 
zu  beobachten  ist,  mitunter  wahrnehmen,  daß  auch  sie  starr 
sich  drückt,  und  dann  ist  sie  ebenso  schwer  zu  entdecken  wie 
der  Marder,  dem  ihr  Verhalten  gleicht,  wenn  sie  gebäumt  hat. 

Um  auf  unser  Schalenwild  zu  reden  zu  kommen,  so  wird 
der  im  Gefelse  niedergetan  ruhende  oder  unbeweglich  stehende 
Sommergams  oft  ebenso  übersehen,  wie  der  oben  erwähnte, 
zur  Aperzeit  an  den  Latschen  stehende  WH  n  t  e  rg  a  m  s.  Unter 
bestimmten  Verhältnissen  verhält  sich  der  Gams  starr  und  steif, 
als  sei  er  sich  seiner  vortrefflichen  Schutzfarbe  bewußt,  und  das 
eben  gesetzte  Gamskitz  drückt  sich  einige  Tage  nach  dem 
Gesetztwerden,  das  Säugegeschäft  ausgenommen,  bei  Beunruhi¬ 
gung  so  eng  an  den  Boden,  als  sei  es  daran  festgeklammert. 
In  dieser  Starre  ist  es  nur  äußerst  schwer  zu  sehen. 

Elch,  Rotwild  und  Reh,  mit  Einschränkungen  das 
Damwild  bei  Stücken,  die  eine  bräunliche  Decke  tragen,  ver¬ 
harren  beim  Verhoffen,  beim  Sichern  oft  in  geradezu  peinlicher 
Starre  und  sind  dann  schwer  nur  zu  erkennen.  Ihre  Kälber, 
bezw.  Kitze  zeigen  das  vorhin  geschilderte  Benehmen  des  Gams- 
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kitzes.  Am  schwersten  unter  den  genannten  Schalenwildarten 
ist  der  Elch  zu  erkennen,  den  auch  das  geübte  Auge  in  gerin¬ 
gem  Abstand  von  seiner  Umgebung  oft  kaum  unterscheiden 
kann. 

Der  Ha  s  e  ,  so  gut  er  vernimmt  und  windet,  läßt  sich,  be¬ 
sonders  bei  weichem  Boden,  den  Beobachter  oder  Jäger  oft  so 
nahe  kommen,  daß  von  ihm  gesagt  wird,  man  müsse  ihn  zu¬ 
weilen  aus  dem  Lager  förmlich  heraustreten.  Wer  einen  Blick 
dafür  hat  und  eine  gute  Beobachterstellung  einnimmt,  sieht 
dann,  daß  der  in  das  Lager  gedrückte  Hase  in  einem  Starre¬ 
zustand  verharrt,  als  sei  er  nicht  ein  lebendes  Wesen,  sondern 
eine  von  Künstlerhand  geformte  Plastik. 

Auch  beim  Flugwilde  und  einigen  nicht  jagdbaren,  einhei¬ 
mischen  Vögeln  zeigen  sich  freiwillig  angenommene  Starre¬ 
stellungen,  die  den  Zweck  haben,  das  Tier  zu  maskieren,  zu 
decken  und  zu  verbergen.  Es  sei  u.  a.  an  die  Starre-  und 
Schreckstellung  des  Wiedehopfes  erinnert,  der  sich  platt 
an  die  Erde  drückt,  den  Kopf  hochhebt,  die  Flügel  breitet  und 
in  dieser  Stellung  kaum  überhaupt  als  Vogel  erkannt  wird. 
Ähnliches  sieht  man  vom  Wendehals,  und  in  Starre  ruhende 
und  blockende  T  a g r  a  u  b  v  öge  1  und  Eulen  werden  nur  sehr 
schwer  gesehen  oder  doch  als  Vogelgestalten  erkannt.  Ein 
nicht  zu  übertreffendes  Beispiel  für  starre  Ruhe  und  Unkennt¬ 
lichmachung  bietet  die  auf  ihrem  Ast  fußende  Nachtschwalbe; 
selbst  der  draußen  im  Revier  Heimische  wird  oft  Stein  und  Bein 
darauf  schwören,  daß  das  auf  dem  schrägen  Stamm  hervorragende, 
klumpige  Etwas  ein  Knorren  und  nichts  anderes  sei. 

Mit  zu  den  besten  Starrestehern  gehören  die  Reiher, 
deren  Hock-  und  Pfahlstellungen  allenthalben  aus  Natur  und 
Schrifttum  genügend  bekannt  sind.  Von  besonderem  Interesse 
ist  dabei  die  Rohrdommel,  an  der  sich  in  solcher  Stellung 
nichts  bewegt  wie  das  schier  auf  Stielen  stehende  Auge,  das 
sich,  unter  Umständen  ganz  nach  vorn  gedreht,  starr  und  unver¬ 
wandt  auf  den  von  dem  Vogel  beachteten  und  beobachteten 
Punkt  richtet.  Rebhühner  drücken  sich  starr  und  steif  zu 
Boden,  das  Gleiche  kann  man  von  Fasanhennen  und  an  den 
Hennen  unserer  Rauhfußhühner  wahrnehmen  Weniger 
»Sinn«  liegt  darin,  wenn  auch  der  Fasan hahn  mit  leicht 
gesträubtem  Gefieder  in  sich  zusammensinkt  und  in  Starrestel¬ 
lung  übergeht,  denn  sein  auffallend  buntes  Federkleid  dürfte 
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auch  den  für  Naturbeobachtung  bescheidenst  ausgestatteten 
Augen  kaum  entgehen;  dabei  bleibt  freilich  zu  bedenken,  daß 
die  Fasanen  insgesamt  in  unserem  einheimischen  Landschafts¬ 
bilde  Fremdlinge  sind.  Mehr  »Sinn«  hat  es,  wenn  Auer-  und 
Birkhahn,  abgesehen  von  dem  ohnehin  »gebrauchsfarbnen« 
Haselhahn,  einmal  Stand  behalten,  wo  sie  sind,  und  die  Sache 
so  zu  sagen  an  sich  herankommen  lassen.  Sie  stehen  desfalls 
immer  so  gut  verholzt,  daß  sie  auf  diese  Deckung  vertrauen 
können,  sie  nehmen  auch  keine  Starrestellung  ein,  sondern  äugen 
und  vernehmen  äußerst  rege  hin  und  her.  Eine  gewisse  Starre 
sehe  ich  beim  falzenden  Auerhahn  nur  dann,  wenn  er  mich 
irgend  vernommen  hat  und  mehr  oder  weniger  zögernd  weiter¬ 
spielend,  mißtrauisch  auch  beim  Schleifen  den  Verdacht  erwecken¬ 
den  Punkt  im  Auge  behält.  Die  geringste  Bewegung,  ehe  das  Miß¬ 
trauen  des  Hahnes  eingeschläfert,  und  —  patsch  !  —  weg  ist  er. 

Man  sieht,  die  vielen  bekannten  Starreerscheinungen  bei 
Kriechtieren,  Lurchen,  Fischen,  Kerbtieren  usw.  haben  auch  unter 
den  höheren  Wirbeltieren  eine  Fülle  von  Parallelerscheinun¬ 
gen  sich  gegenüberstehen,  und  es  bedarf  keiner  Histörchen  vom 
Sichtotstellen  usw.,  um  in  diesen  Erscheinungen  zwar  relativ 
zweckdienliche,  aber  keineswegs  außerhalb  des  Begabungsver¬ 
mögens  dieser  Tiere  liegende  Vorkommnisse  zu  erblicken. 


Wisente  im  Zwinger. 

Geschichte  aller,  seit  den  uralten  Zeiten  bis  heute,  in 
Gefangenschaft  erwähnten  Wisente,  Bisons  und  Urrinder. 

Von  ür.  B.  Szalay  in  N.-Szeben-Hermannstadt,  Ungarn. 

(Schluß.) 


Dolmatow  schreibt  ganz  klar,  daß  nach  London  ein  Stier 
und  eine  Kuh  gelangten.  Das  kann  auch  unmöglich  anders  sein. 
Hingegen  kamen  nach  St.  Petersburg  2  kleine  Stiere  (p.  20). 
Ursprünglich  wurden  aber  3  Männchen  und  3  Weibchen  einge¬ 
fangen  (p.  18).  Daraus  folgt,  daß  in  Bialowieza  2  Kühe  zurück¬ 
blieben.  —  Dies  geschah  wahrscheinlich  absichtlich,  weil  man  mit 
ihnen  Züchtungsversuche  etc.  machen  wollte,  —  s.  später.  — 

2.  Vor  1847.  —  Im  Stuttgarter  königl.  Naturalienkabinett 
befand  sich  1847  ein  »Skelett  des  Auerochsen«  (d.  i.  Wisenti! 
Jäger,  1847,  177)  welches  aus  Wilna  als  Geschenk  hin  gelangte. 


150 


3.  1847.  —  Der  Gelehrte  Middendorf,  Mitglied  der  St.  Peters¬ 
burger  Akademie,  hielt  sich  im  Jahre  1847  längere  Zeit  in  Bialo- 
wieza  auf,  um  den  Zubr  zu  studieren.  (Müller  1859,  165.) 

4.  Um  1847.  —  Der  Zar  schenkte  dem  Grafen  Wielicki 
(nicht  Valicki,  wie  bei  Müller,  —  auch  nicht  Walitzki,  wie  in 
der  Hohen  Jagd  .1912,  242)  —  aber  auch  andern  benachbarten 
Großbesitzern  —  Zubrkälber.  Wielicki,  dessen  Gut  Jeziora  in 
der  Gegend  von  Grodno  lag,  paarte  einen  Wisentstier  mit  einer 
Schweizer  Kuh,  und  erzielte  hierdurch  mehrere  Bastardkälber, 
die  aber  alle  einer  Seuche  zum  Opfer  fielen,  mit  Ausnahme 
eines  Bastardstieres,  der  1851,  als  Müller  ihn  besuchte  und  ihn 
beschrieb  —  (1859,  161)  —  21)b  Jahr  alt  war. 

Wrzesniowsky  irrt  sich  (p.  517),  wenn  er  meint,  der  voll¬ 
blütige  Stier  Wielickis  stamme  aus  dem  Dolmatow’schen  Fang. 

Von  den  Experimenten  Wielickis  schreibt  Wrzesniowski 
p.  516,  517):  »1846  sind  in  dem  Walde  von  Bialowieza  drei 
Paare  junger  Bisonten  gefangen  worden:  an  einem  derselben 
sollten  Versuche  über  das  Zahmwerden  der  Tiere  angestellt 

werden . Das  Bisonpaar,  an  welchem  Versuche  über  Kreuzung 

mit  zahmem  Vieh  angestellt  werden  sollten,  wurde  einem  Herrn 
Wielicki  anvertraut.  Die  Bisonten  begatteten  sich  unter  sich 
mehrere  Male;  die  Kuh  wurde  erst  im  Jahre  1851  trächtig,  erlag 
aber  einer  damals  herrschenden  Lungenkrankheit.  Man  ließ 
nun  den  Bisonstier  zwei  zahme  Kühe  bespringen ;  die  eine 
lieferte  ein  weibliches,  die  andere  ein  männliches  Kalb.  (Be¬ 
schreibung.)  Die  Kuh  war  sehr  wild  .  .  •  . ,  das  Stierkalb  war 
dagegen  sehr  zahm  —  nach  dem  Tode  seiner  Gefährtin  wurde 
er  aber  so  böse,  daß  er  an  einer  Kette  gehalten  werden  mußte. 
Man  ließ  diesen  Biendlingsstier  eine  zahme  Kuh  bespringen; 
es  resultierte  ein  Kuhkalb,  das  sich  durch  seinen  Habitus  vor 
anderen  zahmen  Kälbern  auf  den  ersten  Blick  auszeichnete.  — 

5.  1847  und  1848.  —  In  der  Zeit  zwischen  1847  —  und 
1851  verschenkte  der  Zar,  wie  schon  erwähnt  wurde,  einige 
Zubrkälber,  die  nicht  aus  dem  Dolmatow’schenFang  1846  stammen 
können.  Dolmatow  bestätigt  selber,  daß  im  Januar  1847  ein 
neuer  Einfang  stattfand.  Es  ist  fast  sicher,  daß  nicht  nur  im 
Jahre  1847,  sondern  auch  1848,  1849  oder  1850  wiederholt  Kälber 
in  Gefangenschaft  gerieten,  weil  der  Zar  Versuche  veranstalten 
lassen  wollte,  um  bei  Grodno  durch  Kreuzungen  das  dortige 
schwache,  degenerierte  Vieh  stärker  zu  gestalten. 
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Diese  Versuche  bestätigten  das  erste  Mal,  daß  eine  Bastar¬ 
dierung  auf  keine  Schwierigkeiten  stößt  (der  große  Abscheu 
des  Wisents  gegen  das  Vieh  ist  ein  Märchen)  —  zu  praktischen 
Resultaten  führten  sie  aber  doch  nicht. 

6.  1848.  —  Für  das  zoologische  Kabinett  von  Kiew  wurde 
ein  Wisent  abgeschossen.  (Büchner  11.) 

7.  Um  1848.  —  Der  Zar  schenkt  dem  British  Museum  eine 
Wisenthaut,  die  noch  jetzt  in  der  Mammal  Gallery  ausgehängt 
ist.  (Lydekker  1898,  74.) 

8.  1851.  —  Dr.  Franz  Müller,  Professor  an  dem  Wiener 
Tierarznei-Institut,  reist  nach  Bialowieza.  Seine  Erfahrungen  — 
die  viel  Interessantes  bieten  —  teilte  er  1859  mit.  —  Er  sah 
im  Vorraume  der  Wohnung  des  Generales  von  Hoven  —  Kom¬ 
mandeur  in  Grodno  —  einen  ausgestopften  Wisent.  (Müller 
p.  159.) 

9.  1851.  —  Im  Naturalienkabinett  von  Warschau  ist  ein 
ausgestopfter  Zubrstier,  sowie  zwei  Wisentkühe,  gewiß  ein  Ver¬ 
dienst  des  dortigen  Direktors  Jarocki.  (Müller  157.) 

10.  1851.  —  Müller  ließ  mit  der  Genehmigung  des  Zaren 
in  Bialowieza  2  Zubrstiere  abschießen  (dies  tat  er  nicht  eigen¬ 
händig,  wie  manche  meinen  —  siehe  Müller  p.  1(36).  Hiervon 
kam  der  eine  in  das  Wiener  Tierarznei-Institut,  —  hingegen 
der  andere  in  das  Königl.  Museum  zu  Stuttgart  (s.  in  Kapitel 
Stuttgart).  Den  interessanten  Verlauf  der  Jagd  s.  in  der  Mono¬ 
graphie:  Geschichte  der  Wisentjagd.  —  Müller  162;  Büchner  23).  — 

11.  1851.  —  Müller  sah  in  Jeziora  beim  Grafen  Wielicki 
einen  Wisentstier  mit  seinem  Bastardsohn  —  s.  1847.  (Müller  159.) 

12.  1851.  —  In  Liping  —  nahe  Bialowieza  —  sah  Müller 
vier  größere  eingefangene  Wisentkälber  beim  Förster  E.  Nolde. 
(Müller  160.) 

13.  1851.  —  Im  Tiergarten  des  Zavacki  in  Bialystok  (bei 
Bialowieza)  befand  sich  ein  Wisentpaar  (Stier  und  Kuh).  — 
(Müller  161.) 

14.  1851.  —  In  den  Tieschkiewitsch’schen  Wäldern,  die 
jetzt  für  den  ärarischen  Forst  in  Bialowieza  erworben  wurden, 
befinden  sich  auch  Wisente. 

15.  1851.  —  Nach  Zarskoje-Selo  wird  im  Februar  ein  Zubr 
aus  Bialowieza  per  Schlitten  befördert.  Müller  sah  das  1  ier 
noch  in  Bjelowjesch  (p.  161).  —  Überhaupt  wurden  dorthin 
mehrere  Wisente  von  da  transportiert,  — -  s.  z.  B.  1848. 
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16.  1852.  —  Nach  Schönbrunn  wird  ein  Stier  und  eine  Kuh 
gesandt  —  (nach  Büchner  aber  zwei  Paare!).  —  Das  ist  jenes 
berühmte  Paar,  dessen  Nachkommenschaft  noch  heute  viele 
zoologische  Gärten  bevölkert,  —  s.  Schönbrunn. 

17.  1858.  —  Forstmeister  Stahlborn  hat  1858  bei  Panaßjuk 
(neben  Berjesowka,  unweit  Bjelowjesch)  einen  Tiergarten  ange¬ 
legt,  in  welchem  er  11  Wisente  untergebracht  hat.  (Büchner  14.) 

18.  Außerdem  wurden  zwischen  1850  u.  1858  oft  Kälber 
für  den  Bialowiezaer  Tiergarten  eingefangen  —  von  welchen 
aber  Büchner  keine  eigene  Aufzeichnungen  finden  konnte. 
(S.  auch  5.)  — 

19.  Etwa  in  den  50er  Jahren  ging  1  Paar  Wisente  nach 
Paris  für  den  Jardin  des  Plantes.  (Büchner  13.)  — 

20.  1860.  —  Ein  Paar  kam  nach  St.  Petersburg,  das  vor¬ 
her  in  Grodno  gehalten  wurde.  —  S.  Sankt  Petersburg. 

21.  1860.  —  Ebenso  ein  Paar  nach  London.  —  (S.  London.) 

22.  1860.  —  Ebenso  ein  Paar  nach  Amsterdam. 

Dies  geschah  nicht  1869,  wie  Lichterfeld  behauptet  (1878, 
554a).  — 

23.  1860.  —  Der  Zar  schenkt  dem  Hannoverischen  Pro- 
vinzial-Museum  einen  Wisentbalg;  (Ude,  1897,  170),  das  »Ver¬ 
zeichnis«  des  Museums  führt  1897  einen  ausgestopften  Wisent  an. 

24.  1860.  —  Zar  Alexander  II.  veranstaltet  den  6.  u.  7. 
Oktober  eine  große  Wisentjagd,  wobei  18  Zubrstiere  und  10  Kühe 
zwischen  Netzen  erlegt  werden.  (Büchner  11.)  Nach  anderen, 
wie  es  scheint,  weniger  authentischen  Angaben  sollen  es  zu¬ 
sammen  nur  18  gewesen  sein.  (Zeitschr.  f.  Forst-  u.  Jagdw. 
1879,  Okt.;  und  Szekely  1880,  127,  132  )  Wieder  nach  anderen 
soll  die  Ziffer  13  lauten,  wovon  der  Zar  9  Stück  eigenhändig 
abgeschossen  haben  soll.  (»Auerochsen«  Z.  G.  II.  1861,  170.)  — 

30  Wisente  sprangen  über  die  9  Fuß  hohe  Einfriedung 
und  entkamen  (Martenson  1912,  243.)  Bei  der  Jagd  waren  auch 
der  Großherzog  von  Weimar,  ferner  die  preußischen  Herzoge 
Karl  und  Albrecht  zugegen.  (Lichterfeld  1878,  555.) 

Die  in  diesem  Jahre  verzeichneten  Verschenkungen  hängen 
teilweise  mit  dieser  Jagd  zusammen. 

25.  1863  bricht  die  polnische  Revolution  aus,  was  eine 
Verminderung  des  Wisentbestandes  zur  Folge  hat. 

26.  1864.  —  Aus  Bialowieza  gingen  nach  Moskau:  1  Stier, 
eine  Kuh,  1  Kalb,  außerdem  noch  ein  Paar,  —  s.  Moskau. 
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27.  1865.  —  Ein  Berliner  Tiermaler  erlegt  in  Bialowieza 
einen  Zubr,  dessen  Fell  der  Zar  dem  Göttinger  Museum  schenkt. 
S.  Göttingen. 

28.  1865.  —  Bei  der  vorigen  Gelegenheit  wird  auch  ein 
zweiter  Wisent  abgeschossen,  dessen  Fell  das  Straßburger 
Museum  erhielt  (Büchner  11)  —  s.  Straßburg. 

29.  1865.  —  Fürst  Pleß  wird  vom  Zaren  mit  vier  Wisenten 
beschenkt  (s.  Pleß).  —  Diese,  sowie  auch  die  übrigen  zum 
Export  gelangten  Wisente  stammen  fast  immer  aus  dem  kleinen 
Wildgarten  in  Bialowieza.  (Langkavel  1894,  46.) 

30.  1867.  Dem  Gatschinoer  Wildgarten  werden  aus  Bialo¬ 
wieza  7  Zubrs  zugeführt,  —  s.  St.  Petersburg. 

31.  1869.  —  Desgleichen  noch  einer. 

32.  1871.  —  Für  die  Helsingforser  Universität  wird  ein 
Zubr  erlegt.  (Büchner  11.) 

33.  1872.  —  Zwischen  1868  —  1872  befanden  sich  im  Bjelow- 
jescher  Wildgarten  im  Durchschnitt  42  Wisente.  (Zeitschr.  f. 
Forst-  u.  Jagdw.  1879,  Okt.  —  Szekely  1880,  133.)  — 

34.  1873.  —  Der  Zar  schenkt  dem  Berliner  Zoologischen 
Garten  ein  Paar  Wisente.  (Westberg  1893,  39.) 

35.  1873.  —  Fürst  Pleß  erhält  wieder  5  Kälber. 

36.  1873.  —  Es  wird  ein  Paar  nach  Konstantinopel  ver¬ 
sandt  (Westberg  39).  —  Nach  Büchner  (p.  15)  sollen  nach  diesem 
Jahr  (bis  1893)  keine  Versendungen  an  zoologische  Gärten 
stattgefunden  haben.  — 

37.  1873.  —  Im  Wildgarten  (nämlich  in  demjenigen  des 
Bjelowjescher  Waldes)  befinden  sich  42  Zubrs. 

38.  1875.  —  Großfürst  Wladimir  Alexandrowitsch  erlegte 
am  17.  Oktober  einen  15jährigen,  und  am  19.  Oktober  einen 
30jährigen  Stier.  (Büchner  11.) 

39.  1876.  —  Großfürst  Wladimir  verweilt  einige  Tage  in 
Bialowieza  (Zeitschr.  f.  Forst-  u.  Jagdw.  1879,  Okt.).  —  Diese 
Angabe  dürfte  mit  der  vorigen  identisch  sein.  (1876  irrig 
statt  1875.) 

40.  1879.  —  Herr  Perthy  aus  England  erlegt  einen  Stier 
(Büchner  11).  —  Der  Name  soll  nach  Lydekker  (1898,  70) 
richtig  lauten:  Major  A.  Heber  Percy. 

41.  1880.  —  General  v.  Schweinitz,  der  deutsche  Gesandte, 
schießt  einen  Stier.  (Büchner  11.) 

Zoolog  Beobacht.  Jahrg.  LX.  1919. 
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42.  1884.  —  Es  herrscht  eine  Epidemie  unter  den  Wisenten. 
Als  man  diese  einer  Untersuchung  unterzieht,  werden  8  Stück 
erlegt.  (Büchner  11.) 

43.  1885.  —  Großfürst  Michail  Nikolajewitsch  schießt  8 
Stiere  nieder.  (Büchner  11.) 

44.  1890.  —  Große  Hofjagd.  Zur  Strecke  kommen  42 
Wisente  und  36  Elche.  (Martenson  1912,  243.) 

45.  1892.  —  In  das  Museum  der  Akademie  (St.  Petersburg) 
gelangt  das  Skelett  eines  sehr  alten  Stieres.  (Büchner  25.) 

45a.  1892.  —  Der  Wisent  wird  durch  Ukas  mit  Gesetzes¬ 
kraft  vom  3./15.  Februar  1892  während  des  ganzen  Jahres 
geschützt,  —  bei  einer  Strafe  von  500  Rubeln.  (Dr.  Conwentz 
1916,  38a.)  — 

46.  1893.  —  Fürst  v.  Pleß  erhält  5  Wisente. 

47.  1894.  —  Auf  einer  Jagd  werden  9  Wisente  nieder¬ 
gestreckt.  (Martenson  1912,  243.)  —  Der  Zar  verweilt  da 
mehrere  Wochen  hindurch  und  schießt  2  Zubrs.  Es  wurde  auch 
ein  Eisenbahn-Geleise  im  Urwald  niedergelegt.  (»Im  Urwald« 
1915.)  — 

Nach  einer  wenig  zuverlässigen  Quelle  sollen  auf  den  Hof¬ 
jagden  1893 — 1894  8  Wisente  erlegt  worden  sein  (5  durch  den 
Zar,  3  durch  die  Großfürste  —  Donäszy  1912,  p.  16 — 18).  — 
Auch  soll  man  den  größten  Teil  der  Raubtiere  im  Walde  ver¬ 
nichtet  haben. 

48.  1894.  —  Herzog  L.  Wjasemski  schießt  zwei  Zubrs. 
(Büchner  11;  Haacke  1913,  521.) 

49.  1895.  —  Nach  Lydekker  (1898,  74)  soll  Großfürst  Ser¬ 
gius  Mikhailowitsch  im  Dezember  8  Wisente  zur  Strecke  ge¬ 
bracht  haben.  —  Lydekker  machte  aber  nie  selbständige  Nach¬ 
forschungen  diesbezüglich,  und  hält  sich  überhaupt  fast  immer 
an  Büchners  Werk.  Ich  vermute,  hier  handele  es  sich  um  einen 
doppelten  Irrtum:  Büchner  erzählt  nämlich  vom  Großfürst  Michail 
Nikolajewitsch,  daß  er  1885  acht  Stiere  erlegte,  s.  dort. 

50.  1896  —  Der  Zar  schenkt  der  ungarischen  Millenar-Aus- 
stellung  eine  Wisentdecke  samt  einem  Zubrkopf. 

51.  1897.  —  Große  Hofjagd.  Resultat:  36  Wisentleichen. 
(Martenson  1912,  243.)  — 

52.  1897.  —  Der  Wisentbestand  soll  sich  auf  500  Stück 
belaufen.  (Hippel  1897,  49.)  Eine  andere  Quelle  (Im  Urwald, 
1915,  Sept.)  gibt  wohl  unrichtiger  nur  400  Stück  an. 
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53.  1899.  —  Der  Bestand  soll  nach  Neverli  700  St.  sein; 
Buxton  meint  (1899,  64),  diese  Ziffer  sei  zu  hoch. 

54.  1900.  —  Kaiserliche  Wisentjagd  mit  45  Wisentleichen. 
(Martenson  1912,  243.) 

55.  1900.  —  Der  Berliner  Zoologische  Garten  bekommt  eine 
WGsentkuh.  —  Daß  der  Bestand  sich  auf  1500  Stück  belaufe, 
ist  ganz  irrig.  (Im  .Urwald  1915.) 

56.  1902.  —  Herrn  Falz-Fein  in  Ascania  Nova  wird  ein 
Wisentpaar  zugesandt,  das  später  2  Kälber  erzeugte. 

57.  1902.  —  Erlegung  von  2  Zubrs  auf  einer  Jagd.  (Marten¬ 
son  243.) 

58.  1903.  —  Wisentbestand:  700  Stück.  (Martenson  238.) 

59.  1904  (oder  1903  ?).  —  Hagenbeck  erhält  ein  Kalb.  — 
Siehe  Stellingen. 

60.  1905.  —  Die  Revolutionäre  vernichteten  nach  dem 
russisch-japanischen  Krieg  mehrere  Wisente.  (Bergmiller  1912, 
151a  — .) 

61.  1905  oder  früher:  Der  Zar  schickt  Kaiser  Franz  Joseph 
ein  Wisentpaar  nach  Schönbrunn,  im  Tausch  für  stattliche 
ungarische  Hirsche. 

62.  1909  —  Bestand:  Ca.  700  Stück.  (Fr.  R.  1910,  383.) 

63.  1910.  —  An  Septicaemia  boum  erliegen  42  Wisente. 
(Martenson  1912,  238.) 

64.  Gegen  1910  erhält  Hagenbeck  vom  Zaren  und  vom 
Großfürsten  Michael  Wisente. 

65.  1911.  —  Der  Bestand  erreichte  kaum  die  Ziffer  600. 

(Martenson  238.)  — 

66.  1912.  —  Drei  Kälber  gelangen  nach  Stellingen. 

67.  1912.  Firma  Hagenbeck  erhielt  aus  Bialowieza  in  den 
letzten  (etwa  10)  Jahren  folgende  Sendungen: 

1  Stier  »importiert«.  — 

1  Stier,  Geschenk  des  Zaren,  jetzt  6  Jahre  alt. 

2  Kühe  »importiert«. 

1  Bullen  »importiert«.  —  (Brief  Hagenbeck  18.  Juni  1915.) 

68.  1912.  —  Ein  Stier,  der  wild  geworden  war,  und  Menschen 
bedrohte,  wurde  abgeschossen  und  dem  Provinzialmuseum  in 
Danzig  überwiesen.  (Dr.  Conwentz  1916,  38a.)  — 

69.  1914.  Der  Zar  verweilt  kurz  vor  Ausbruch  des  Welt¬ 
krieges  im  Juli  1914  in  Bjalowjesch. 
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70.  1915.  Prinz  Leopold  von  Bayern  erlegt  einen  mächtigen 
Wisent.  —  Abbildung  in  der  Leipz.  Illustr.  Zeitg.  1915,  Nr.  3782. 
Dez.  p.  852  (Kriegsnummer  73  —  ohne  Text.)  —  (Vergl. 
Killermann  1916,  75.) 

71.  1915.  Deutsche  Okkupation.  —  Der  Name  des 
Forstes  wird  in  »Bialowils«  umgetauft.  Von  der  Geschichte 
des  Kriegsjahres  1915  schreibt  Dr.  Conwentz  (1916,  38 — 40): 

»Als  es  vorauszusehen  war,  daß  der  Wald  von  Bjelowjesn 
auch  in  das  Kriegsgebiet  einbezogen  werden  würde,  lenkte  die 
Staatliche  Stelle  für  Naturdenkmalpflege  in  Berlin  schon  im 
März  1915  die  Aufmerksamkeit  der  obersten  Heeresleitung  im 
Osten  auf  das  seltene  Naturdenkmal,  das  der  Wisentbestand 
des  Waldes  darstellt  und  bat  um  dessen  Erhaltung  ....  Als 
sich  dann  die  Lage  im  Sommer  zuspitzte,  wandte  sich  die  Staat¬ 
liche  Stelle  nochmals  an  mehrere  leitende  Stellen  im  Osten  mit 
der  Bitte  um  möglichste  Schonung  des  Wisents.  Anfang  Sep¬ 
tember  erließ  die  Etappeninspektion  der  unter  Generalfeld¬ 
marschall  Prinz  Leopold  von  Bayern  stehenden  9.  Armee  einen 
Befehl,  wonach  den  Truppen  sofort  bekannt  gemacht  werden 
sollte,  daß  es  strengstens  verboten  sei,  auf  Wisente  zu  schießen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  September  weilte  der  berühmte 
Fachmann,  Forstrat  Dr.  Escherich  ....  als  Gast  des  Prinzen 

Leopold  in  Bialowies . wo  er  eine  Jagdordnung  entwarf, 

die  unter  dem  25.  September  1915  ....  veröffentlicht  wurde, 
und  sofort  in  Kraft  trat.  Darin  wird  hervorgehoben:  »Wir  wollen, 
obwohl  es  sich  um  Feindesland  handelt,  den  Bestand  an  Wisenten 
nach  Möglichkeit  erhalten.«  ....  Weiter  wird  festgesetzt,  daß 
die  Wisente  durch  das  ganze  Jahr  zu  schonen  sind.  Die  Regelung 
des  Abschusses  hat  sich  der  Oberbefehlshaber  selbst  Vorbehalten. — 

Am  1.  Oktober  wurde  Dr.  Escherich  zum  Ortskommandanten 
und  Chef  der  deutschen  Forstverwaltung  im  russischen  Okku¬ 
pationsgebiet  mit  dem  Sitz  in  Bialowies  ernannt . Er  wird 

von  einem  Stabe  deutscher  Oberförster  unterstützt« . 

Vom  heutigen  Zustand  des  Waldes  schreibt  Dr.  Conwentz, 
der  ihn  im  November  1915  besuchte  (1916,  39b):  »Das  Wald¬ 
gebiet  ist  nahezu  20' Quadrat-Meilen  groß  und  weist  im  Innern 
eine  umfangreiche  Lichtung  auf,  in  welcher  Dorf  und  Jagd¬ 
schloß  Bialowies  sowie  andere  Verwaltungsgebäude  liegen.  Zur 
Russenzeit  befand  sich  dort  auch  die  Schloßwache  (Reiterei) . .  . 
Von  Westen  führt  ein  Schienenstrang  über  Bjelsk  und  Gainowka 
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durch  den  Wald  dorthin  ....  Auch  wird  das  Gebiet  von  einer 
vorzüglichen  Automobilstraße  durchschnitten  ....  Weiter  gibt 
es  nur  wenige  Land-  und  Jagdwege  außerhalb  der  Gestelle 
Der  Wald  in  Bialowies  ist  ein  Mischbestand,  der  sich  haupt¬ 
sächlich  aus  Kiefer,  Fichte,  Weißbuche  und  Stieleiche  zusammen¬ 
setzt  .... 

Im  großen  ganzen  macht  der  Wald  einen  urwüchsigen  Ein¬ 
druck,  jedoch  kann  man  nicht  gerade  von  einem  Urwald  sprechen. 
.  .  .  .  Der  östliche  Teil  weist  besonders  viel  Sumpf  auf  .  .  .  . 
Hier  bedeckt  das  Fallholz  kreuz  und  quer,  stellenweise  mehr¬ 
fach  übereinanderliegend  den  ganzen  Boden.  Andere  Waldteile 
zeigen  ....  bessere  Kiefer-  und  Eichenbestände.  .  .  . 

Häufig  sieht  man  im  Walde  Futterplätze,  an  denen  die 
Wisente  im  Winter  mit  Heu  gefüttert  werden,  das  die  Bauern 
der  Dörfer  werben  müssen.  Überhaupt  empfängt  man  den  Ein¬ 
druck,  daß  sich  die  Tiere  nicht  mehr  in  eigentlich  wildem 
sondern  im  halbzahmen  Zustand  befinden  und  kaum  eine  Scheu 
vor  dem  Menschen  kennen.  Ich  konnte  ein  am  Boden  lagerndes 
Tier  aus  nächster  Nähe  beobachten,  ohne  daß  es  sich  in  seiner 
Ruhe  stören  ließ.  Tags  zuvor  hatte  ein  Offizier  ein  Tier  auf 
5  Meter  Entfernung  photographiert.  Für  einen  weidgerechten 
Jäger  kann  es  kaum  reizvoll  sein,  auf  solches  Wild  zu  pirschen. . . . 

Gefährdet  ist  der  Wisent  vornehmlich  durch  die  Wilddieberei 
und  den  Futtermangel  ....  Früher  ist  den  Tieren  von  Kosaken 
und  anderen  Wilderern  arg  zugesetzt  worden.  Diese  haben 
auch  heute  noch  Schlupfwinkel  in  entlegenen  Teilen  des  Waldes, 
und  es  hielt  bisher  schwer  ihnen  beizukommen.  Jetzt  soll  eine 
Abteilung  Militär  dorthin  entsandt  werden,  die  einen  Streifzug 

durch  das  Gebiet  ausführen  wird . 

Dr.  Escherich  wird  von  den  verschiedensten  Seiten  mit 
Bitten  um  Jagderlaubnis,  um  Wisente  für  zoologische  Gärten  etc. 

lebhaft  bestürmt,  aber  er  .  .  .  lehnt  die  meisten  Bitten  ab . 

Im  Forste  gibt  es  außer  Wisent  noch  wenig  Elchwild,  reich¬ 
lich  Rotwild,  eingesetztes  Damwild,  etwas  Schwarzwild  etc . 

Der  Wolf  scheint  zu  fehlen.  .  .  .  . 

.  .  .  Die  deutsche  Forstverwaltung  hat  jetzt  vornehmlich  die 

Aufgabe,  den  Wald  zu  nutzen  und  das  beste  Holz  zu  schlagen . 

Die  bayrische  Akademie  entsandte  einen  Zoologen ,  Dr. 
Stechow,  nach  Bialowies,  der  sich  längere  Zeit  dort  aufhalten 
will,  um  die  Biologie  des  Wisents  zu  studieren . 


158 


Weiter  befindet  sich  dort  ein  Präparator  des  Münchener 
Zoolog.  Museums,  der  ....  die  Skelette  der  im  Walde  in 
früherer  Zeit  umgekommenen  Tiere  ....  sammelt.  Dabei  hat 
er  auch  im  Dorf  zerstreut  ....  teilweise  auf  Kerichthaufen 
etikettierte  Schädel  und  Skeletteile  vom  Wisent  etc.  angetroffen. 
Sie  entstammen  einer  früher  im  Schloß  vorhandenen  Sammlung, 
die,  wie  vieles  andere,  bei  der  Flucht  der  Russen  ....  ver¬ 
schleppt  und  weggeworfen  wurde.  — 

An  der  Außenseite  des  Schlosses  findet  sich  ein  großes 
Phantasiewappen  mit  dem  Wisent  im  Schilde.«  — 

72.  1916.  Februar.  —  Der  berühmte  Jäger,  Herr  Oberst 
Aug.  Spiek  (aus  Hermannstadt  —  N.-Szeben)  war  in  der  ersten 
Woche  des  Februars  der  Gast  des  Prinzen  Leopold  von  Bayern 
in  Bialowies,  wu  er  Rot-  und  Damwild  erlegte,  und  eine  Herde 
der  Zubrs  abphotographierte,  —  Sein  Brief  enthält  interessante 
Details:  Die  Wisente  sind  dort  so  zahm,  wie  die  Siebenbürger 
Büffel  auf  der  Heide.  Es  sind  im  ganzen  nur  150  Stück  vor¬ 
handen,  wogegen  der  Bestand  sich  im  Jahre  1915  noch  auf 
770  belief.  Die  Russen  hausten  in  den  letzten  Tagen  schreck¬ 
lich  im  Walde,  —  das  Volk  erzählt,  sie  hätten  die  armen  Kerle 
mit  Maschinengewehren  niedergemäht!  Ein  Wahnsinn  ohne¬ 
gleichen.  — 


Sammelbericht 

zur  jagdlichen  Vogelkunde  Deutschland. 

Jahrgang  1917. 

Nach  Berichten  der  jagdlichen  und  naturwissenschaftlichen 
Fach-  und  der  Tagespresse  bearbeitet 

von  M.  Merk-Buchberg,  München. 

in  Auftrag  gegeben  und  herausgegeben  vom  Hessischen  Jagdklub  Darmstadt. 

(Fortsetzung.) 

Im  Pestlaboratorium  in  Bombay  wurde  festgestellt,  daß 
wilde  Enten  bei  der  Verbreitung  der  Pest  keine  Rolle  spielen 
können,  die  man  ihnen  insofern  zuschreiben  wollte,  als  man 
annahm,  daß  Rattenflöhe  auf  die  Enten  übergehen  und  dann 
von  diesen  auf  ihren  Wanderzügen  weithin  verschleppt  werden 
könnten,  wie  etwa  von  Südrußland  nach  Persien.  (Welt  und 
Wissen,  Berlin-Zehlendorf,  VI.,  28.) 
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W.  Bruns,  Norden  in  Ostfriesland,  beobachtete  am 
22.  März  starke  Flüge,  aber  nicht  gereihte  Wildenten.  (Deutsche 
Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  Nr.  2.) 

Rauscher  hält  die  Anlage  breiter  Schneisen  zur  Enten¬ 
jagd  im  Schilf  nicht  für  zweckmäßig,  da  sie  von  den  Enten 
gemieden  oder  tauchend  durchronnen  werden.  Schmale  Schneisen 
von  5  bis  6  Zoll  Breite  und  gegen  40  Gänge  Länge  sind  besser. 
Schrot  etwa  Nr.  7,  von  2^2  mm  Stärke.  Die  Pflanzen  werden 
nicht  gemäht,  sondern  ausgerauft.  Das  Festbeißen  verendender 
Enten  kennt  auch  Rauscher.  Eine  von  ihm  geschossene  Ente 
hatte  steil  getaucht  und  sich  am  Boden  festgebissen.  (Deutsche 
Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  22.) 

A.  B.  macht  darauf  aufmerksam,  daß  Enten  um  geschossen 
auf  dem  Wasser  liegende  Gefährten  sich  nicht  kümmern.  »Trotz¬ 
dem  das  weiße  Bauchgefieder  der  Erpel  nach  oben  zeigt  und 
weithin  leuchtet,  trotzdem  andere  Enten  in  auffallenden  Stel¬ 
lungen  auf  dem  Wasser  und  am  Ufer  herumliegen,  trotzdem  all 
dieses  auf  Ungewohntes,  auf  Unruhe,  Gefahr  hindeutet,  fallen 
die  Enten  immer  und  immer  wieder,  selbst  bei  hellem  Tages¬ 
licht,  an  den  Lieblingsplätzen  ein.  Ein  einziges  Mal  machten 
wir  die  Beobachtung,  daß  die  Enten  nicht  mehr  einfallen  wollten; 
das  war,  als  das  Wasser  so  voll  geschossener  Enten  und  Federn 
lag,  daß  selbst  dem  harmlosesten  Vogel  der  Aufenthalt  dort 
verekelt  war.«  (Forst,  Jagd,  Fischerei,  München,  1917,  13.) 

W.  Bruns,  Norden,  schildert  die  in  üstfriesland  übliche 
—  oder  in  der  Hauptsache  üblich  gewesene  —  Jagd  auf  Enten 
in  der  Poolhütte.  »Die  Jagd  auf  Enten  wird  hier  namentlich 
von  der  Poolhütte  aus  betrieben.  Anfang  Juli  setzt  schon  gleich 
der  Jagdbetrieb  ein.  Die  Hütte  wird  am  Ufer  oder  an  einer 
seichten  Stelle,  möglichst  zwischen  hohem  Schilfgrase,  herge¬ 
richtet.  Das  Gerippe  besteht  aus  Weidenruten,  die  mit  Schilf 
überdacht  werden.  Mit  der  Jolle  fährt  der  Wasserjäger  in  die 
Hütte  und  setzt  seine  Lockenten  vor  der  Hütte  auf  freiem 
Wasser  aus  in  zwei  oder  drei  Reihen,  je  nachdem,  wieviel 
Enten  er  verwenden  will.  Die  Zahl  schwankt  zwischen  5  bis 
12  Stück.  Den  Erpel  behält  er  in  der  Jolle  in  seinem  Enten¬ 
kasten,  ostfr.  Antkorre  oder  Antwolde  genannt.  Lockt  der 
Erpel,  dann  rufen  die  Enten.  Streichen  Wildenten  vorüber,  so 
schlagen  die  Lockenten  auch  sofort  an.  In  den  Munter-  und 
Herbstnächten  ist  es  nun  freilich  kein  Vergnügen,  in  der  Pool- 
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hätte,  die  so  primitiv  eingerichtet  ist,  zu  liegen;  anders  gestaltet 
sich  freilich  die  Jagd  in  der  Poolhütte  in  einer  warmen  Sommer¬ 
nacht.  Wenn  alsdann  der  schöne  Sternhimmel,  verbunden  mit 
schwachem  Mondschein,  über  der  Erde  ruht,  dann  ist  der  Wasser¬ 
jäger  bereits  in  seiner  luftigen  Poolhütte.  Überall  Ruhe  und 
Frieden  im  Gelände  —  nur  hier  lauert  der  Tod.  Das  Blöken 
der  riesigen  ostfriesischen  Milchschafe,  das  Brüllen  der  gewal¬ 
tigen  Rinderherden  auf  den  saftigen  Weiden  ums  Meer  herum 
verstummt  allmählich;  das  Meckern  der  Bekassine  und  der  letzte 
Warnungsruf  des  Kiebitzes  ertönt  noch  durch  die  Stille. 

In  der  .  Poolhütte  sitzt  geduckt  auf  dünner  Heu-  oder  Schilf¬ 
schicht,  das  Auge  scharf  auf  die  Wasserfläche  gerichtet,  in  dem 
Munde  die  kurze  Pfeife,  um  die  lästigen  Stechmücken  zu  ver¬ 
scheuchen,  die  sich  im  Sommer  sehr  unangenehm  in  der  Hütte 
bemerkbar  machen,  in  der  Hand  die  schwere  Doppelflinte  zum 
sicheren  Schuß  bereit  haltend,  der  Wasserjäger  in  seinen  langen 
Wasserstiefeln  und  derbem  Überrock.  Horch,  da  dröhnt  von  der 
anderen  Seite  des  Meeres  ein  Schuß,  bald  kracht’s  hier  und  da, 
dazwischen  locken  die  (zahmen)  Enten,  und  mit  leichtem  Flügel¬ 
schlag  ziehen  die  Wildenten  über  die  Wasserfläche,  um  an  einer 
anderen  Stelle,  wo  so  liebliche,  verlockende  Töne  erklingen, 
abermals  einzufallen  und  dem  sicheren  Tode  entgegen  zu  eilen, 
denn  der  Wasserjäger  schießt  sehr  gut  und  schont  die  Patronen. 
—  Hat  man  nun  so  etwa  von  8  bis  12  Uhr  nachts  gelegen, 
dann  muß  man  in  der  Sommernacht  die  Enten  einholen,  weil 
sie  noch  in  der  Mauser  sind  und  nicht  die  ganze  Nacht  treiben 
können  —  sie  würden  versinken  und  ertrinken,  und  das  eine 
Ente!  Rasch  sind  die  Schlingen  von  den  Rudern  gelöst,  die 
Verankerung,  die  in  einer  mit  einem  Stein  beschwerten  Schnur 
und  einem  Wirbel  besteht,  wird  hochgezogen  und  in  die  Jolle 
gelegt.  Die  Enten  setzt  man  in  den  Behälter  und  fährt  jetzt 
wiederum  in  die  Hütte,  um  bis  etwa  3  Uhr  morgens  auszuruhen, 
nicht  achtend  der  Mückenstiche  und  des  unbequemen  Lagers. 
Ein  gesunder  Mensch  schläft  auch  auf  harten  Brettern.  Sind  die 
Stunden  der  Ruhe  vorüber,  so  werden  schnell  die  Lockenten 
ausgebracht,  die  Pfeife  wird  in  Tätigkeit  gesetzt  und  man  harrt 
des  Augenblickes,  wo  die  Doppelflinte  sprechen  kann.  —  Hier 
und  dort  zeigen  sich  rötliche  Streifen  in  dem  Wolkenhimmel, 
die  Sterne  und  der  Mond  verschwinden,  die  Sonne  macht  sich 
bemerkbar,  die  Luft  wird  eisig  —  aber  allmählich  erwacht  neues 
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Leben;  die  Bekassine  und  der  Kiebitz  sind  die  ersten  auf  dem 
Platze  und  verkünden  den  Anbruch  des  Tages,  aus  der  Ferne 
hört  man  das  Rucksen  der  Wildtaube  und  den  Ruf  des  Klein¬ 
knechtes,  der  das  Vieh  zum  Melken  heranholt;  denn  der  ost¬ 
friesische  Bauer  tritt  mit  Sonnenaufgang  an  seine  Beschäftigung. 
Die  Lerche  steigt  singend  und  jauchzend  zum  Himmel  empor 
und  kümmert  sich  scheinbar  wenig  um  die  krachenden  Schüsse 
in  der  Nähe,  die  so  manchem  Segler  der  Lüfte  Tod  und  Ver¬ 
derben  bringen.  Gegen  7  Uhr  etwa  steht  der  Wasserjäger  auf, 
sucht  seine  Beute  zusammen  —  denn  bekanntlich  treibt  ja  die 
tödlich  getroffene  Ente  auf  dem  Wasser  — ,  zieht  heimwärts 
und  geht  seiner  Hantierung  nach«.  (Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  26.) 

H.  Caspaul  empfiehlt  die  Hüttenjagd  mit  Lockenten,  bei 
der  bedeutend  weniger  Enten  angeschossen  werden  und  ver¬ 
loren  gehen,  als  bei  jeder  anderen  Jagdart.  (Wild  und  Hund, 
Berlin,  1917,  83,  34.) 

Auf  der  Vogelschutzstätte  Neufähr  bei  Danzig  ist  die 
Stockente  eine  regelmäßige  Erscheinung.  (Forstl.  Rundschau, 
Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Nach  Rudolf  Linke,  Tharandt,  haben  Stockenten  aus 
den  Teichen  von  Wendisch  -  Karsdorf  in  3  km  Luftlinie 
den  Laich  des  Barsches  in  die  Fischgründe  der  Weistritztal- 
sperre  verschleppt  und  den  Barsch  dort  als  Schädling  einge¬ 
bürgert.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  44  ) 

Dr.  Th.  Zell  beobachtet  den  für  die  Wildenten  im  Ber¬ 
liner  Tiergarten  eintretenden  Mangel  an  Brutraum;  er 
beobachtete  abgekämpfte  Entenpaare  auf  der  keine  Brutgelegen¬ 
heit  bietenden  Spree;  er  beobachtete  die  Vernichtung  eines 
Teils  der  Schoofe  durch  Wanderratten  und  die  Bedrängnis  der 
Kitten  durch  überzählige  Erpel.  Auch  viele  Jungenten  werden 
von  Erpeln  und  auch  Kitten  getötet.  Beobachter  weist,  da  im 
Tiergarten  die  Enten  nicht  bejagt  werden,  darauf  hin,  welche 
Bedeutung  der  Jagd  im  Interesse  des  W7ildes  zukomme,  das 
unbejagt  keinen  Platz  fände  oder  verhungern  müßte.  (Zeitschi, 
d.  A.  D.  J.  V.,  Leipzig,  1917,  20.) 

Anhänglichkeit  einer  Wildente.  »Aul  einem  Jagd¬ 
bezirk  in  der  Nähe  Stettins  hatte  ein  Bauer  beim  Mähen  der 
Wiese  ein  Entennest  gefunden.  Da  die  Ente  am  anderen  Tage 
sich  nicht  mehr  sehen  ließ,  nahm  er  das  Gelege  aus  und  legte 
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die  Eier  einer  Henne  unter.  Von  den  neun  Eiern  wurden  sieben 
Entlein  ausgebrütet,  die  von  dem  Bauer  mit  großer  Sorgfalt 
großgezogen  wurden.  Als  die  Enten  flügge  waren,  verließen 
vier  das  Gehöft  eines  Tages  auf  Nimmerwiedersehen.  Drei 
blieben  ihm  treu  und  hielten  sich  tagsüber  auf  den  nahen 
Tümpeln  auf.  Am  Abend  kehrten  sie  wieder  in  den  Stall  zu¬ 
rück.  Zwei  von  den  Enten  wurden  leider  von  einem  Jagdgast 
fortgeschossen,  der  keine  Ahnung  von  den  zahmen  Wildenten 
hatte.  Die  letzte  Ente  nahm  ich  mir  mit,  um  sie  in  meinem 
Garnisonsort  Schneidemühl  weiter  zu  pflegen.  Ich  hatte  mich 
noch  einige  Tage  im  Dorf  aufzuhalten  und  sperrte  die  Ente  in 
einen  größeren  Käfig  vor  meinem  Hause  ein.  Sie  war  zwar 
scheu,  nahm  aber  Futter,  besonders  Brot,  gut  an.  Mein  Haus 
liegt  ungefähr  1  x/a  Kilometer  von  dem  Hause  des  Besitzers 
entfernt.  Nach  acht  Tagen  hatte  ein  Dorfköter  eines  Nachts 
versucht,  sich  der  Ente  zu  bemächtigen,  und  unterhalb  des  Ge¬ 
stells  ein  Loch  gekratzt.  Am  Morgen  war  meine  Ente  fort. 
Erst  hielt  ich  den  Hund  für  den  Mörder!  Wie  groß  war  mein 
Erstaunen,  als  die  Ente  am  Tage  wieder  bei  dem  Besitzer 
erschien.  Sie  hatte  den  nahezu  2  Kilometer  weiten  Weg  zu¬ 
rückgelegt  und  war  in  ihre  alte  »Heimat«  zurückgekehrt,  wo 
sie  durch  lautes  Geschnatter  ihre  Freude  über  die  Wieder¬ 
kehr  kundgab.«  (Pottien,  Vfldw.,  Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  47.) 

v.  H.  empfiehlt  zur  Heranziehung  von  Standenten  die  unbe¬ 
dingte  Schonung  der  zugewanderten  Paare,  Ruhehalten  im 
Revier,  Kurzhalten  von  Raub  wild  und  Wasserratten,  Unberührt¬ 
bleiben  des  Pflanzenwuchses,  Schaffung  von  Brutgelegenheit  auf 
erhöhten  Stellen  und  Ansaat  von  Brunnenkresse.  Einzelne  Lock¬ 
entenpaare  sollen  mit  gestutzten  Schwingen  gehalten  werden. 
Man  soll  die  Enten  fleißig  füttern  und  im  Winter  ihre  Lieblings- 
plätze  eisfrei  halten.  (Bayer.  Forst-  und  Jagdztg.,  Nürnberg, 
1917,  23.) 

Anas  penelope  L.,  Pfeifente. 

Rudolf  Zimmer  mann  kennt  die  Pfeifente  als  unregel¬ 
mäßigen  Durchzugsgast  am  Federsee  bei  Buchau  in  Ober¬ 
schwaben.  (Zool.  Beobachter,  Frankfurt  a.  M.,  2./3.  1917.) 

Auf  der  Vogelschutzstätte  Neufähr  bei  Danzig  ist  die 
Pfeifente  eine  regelmäßige  Erscheinung.  (Forstl.  Rundschau, 
Neudamm,  Bd.  18,  9.) 
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Anas  acuta  L, ,  Spiessente. 

Rudolf  Z  immermann  kennt  die  Spießente  als  Durch- 
zugsgast  am  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool. 
Beobachter,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Die  Spießente  ist  auf  der  Vogelschutzstätte  Neu  fahr  bei 
Danzig  eine  regelmäßige  Erscheinung.  (Forstl.  Rundschau, 
Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Anas  crecca  L.,  Krickente. 

J.  W.  Merz  beobachtete  im  Unter  maingebiet  zu  Be¬ 
ginn  des  Jahres  die  Krickente  in  einigen  Stücken.  (Wild  und 
Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  8.) 

»Krickenten  —  und  Knäckenten  —  die  hier  ungefähr  mit 
den  Kiebitzen  wandern,  sind  nach  30  jähriger  Erfahrung  im  zug- 
und  strichvogelreichen  Unterelbegebiet  zu  harten  Winters¬ 
zeiten,  soweit  bekannt,  bisher  niemals  angetroffen.«  (P.,  Ham¬ 
burg,  Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  11.) 

Rudolf  Zimmermann  beobachtete  die  Krickente  am 
Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool.  Beobachter, 
Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Konrad  Eilers  berichtet  über  die  Fluggeschwindigkeit 
von  Krickenten:  »5  Krickenten  kamen  aus  weiter  Ferne  in 
sausendem  Fluge  nahe  an  mir  vorbei.  Die  Entfernung  mochte 
etwa  30  m  betragen.  Mein  erster  Schuß,  bei  dem  ich  etwa  2  m 
vorhielt,  ging  fehl.  Beim  zweiten  und  dritten  Schuß  (Browning) 
hielt  ich  3  bis  4  m  vor  und  hatte  den  Erfolg,  daß  eine  Ente  sofort 
kippte  und  eine  zweite  sich  vom  Fluge  abtat  und  im  Gleitfluge 
herunterkam.  Die  Fluggeschwindigkeit  der  Enten  war  weit 
größer  als  bei  getriebenen  Fasanen.«  (Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  37.) 

Auf  der  Vogelschutzstätte  Neu  führ  bei  Danzig  zeigt  sich 
die  Krickente  in  Schwärmen  von  400  bis  500  Stück.  (Forstl. 
Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Anas  querquedula  L.,  Knäckente. 

Rudolf  Zimmermann  beobachtete  die  Knäckente  als  nicht 
zahlreichen  Brutvogel  am  Federsee  bei  Buchau  in  Ober¬ 
schwaben.  (Zool.  Beobachter,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Auf  der  Vogelschutzstätte  Neufähr  bei  Danzig  ist  die 
Knäckente  eine  häufige  Erscheinung.  (Forstl.  Rundschau,  Neu¬ 
damm,  Bd.  18,  9.) 
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Anas  clypeata  L.,  Löffelente. 

Rudolf  Zimmermann  beobachtete  die  Löffelente  als 
Brutvogel  am  Feder  see  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool. 
Beobachter,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Lampronessa  sponsa,  Brautente. 

C.  Steinbrück,  Paulshof  bei  Neu-Rlidnitz,  berichtet,  daß 
indem  strengen  Winter  1916/17  die  Brautente  im  Oderbruch 
öfter  beobachtet  und  geschossen  worden  sei.  (Wild  und  Hund, 
Berlin,  1917,  Nr.  15.) 

Gattung  Tauchente,  Nyroca. 

Nyroca  nyroca  Güld.,  Moorente. 

Rudolf  Zimmermann  nennt  die  Moorente  Durchzugsgast 
für  den  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool.  Be¬ 
obachter,  Frankfurt  a.  M.,  2./3.,  1917.) 

Nyroca  ferina  L.,  Tafelente. 

Rudolf  Zimmermann  bezeichnet  für  die  Tafelente  als 
deren  einzigen  sicheren  Ort  des  Brutvorkommens  in  Württem¬ 
berg  den  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool. 
Beobachter,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Auf  der  Vogelschutzstätte  Neu  fahr  bei  Danzig  ist  die 
Tafelente  häufig.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Nyroca  fuligula  L Reiherente. 

Reiherenten  wurden  zu  Beginn  des  Jahres  vereinzelt  im 
Hamburger  Gebiet  erlegt.  (P.,  Hamburg,  Wild  und  Hund, 
1917,  Nr.  11  ) 

Rudolf  Zimmermann  nennt  die  Reiherente  Durchzugsgast 
für  den  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool.  Be¬ 
obachter,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Nordische  Reiherenten  waren  noch  ungepaart  noch  am 
20.  April  auf  Binnenseen  im  Unterelbe  gebiet  zu  beobachten. 
(P.,  Hamburg,  Wild  und  Hund,  1917,  21.) 

Auf  der  Vogelschutzstätte  Neufähr  bei  Danzig  ist  die 
Reiherente  häufig.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Nyroca  clangula  L.,  Schellente. 

Einzelne  Schellenten  wurden  zu  Beginn  des  Jahres  im  Ham¬ 
burger  Gebiet  erlegt.  (P.,  Hamburg,  Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  Nr.  11.) 
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Rudolf  Zimmermann  nennt  die  Schellente  Durch¬ 
zugsgast  am  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool. 
Beobachter,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Auf  der  Vogelschutzstätte  N e  u  fä h  r -Danzig  ist  die  Schell¬ 
ente  eine  häufige  Erscheinung.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm, 
Bd.  18,  9.) 

Nyroca  hiemalis  L.,  Eisente. 

Auf  der  Vogelschutzstätte  Neufähr  bei  Danzig  ist  die 
Eisente  eine  häufige  Erscheinung.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm, 
Bd.  18,  9.) 

Gattung  Eiderente,  Somateria. 

Somateria  mollissima  L.,  Eiderente. 

Waldo  beobachtete  die  Eiderente,  etwa  180  Paare,  als 
Brutvogel  in  den  Dünen  von  Sylt.  (Waidmannsheil,  Klagen- 
furt,  1917,  3.) 


Gattung  Säger,  Mergus. 

Mergus  merganser  L.,  Gänsesäger. 

J.  W.  Merz  beobachtete  im  Unter  maingebiet  den 
Gänsesäger  als  Wintergast  in  einigen  Stücken.  (Wild  und  Hund, 
Berlin,  1917,  Nr.  9.) 

Gänsesäger  wurden  während  des  Hauptfrostes  1916/17  ver¬ 
einzelt  erlegt  (P.,  Hamburg.  Wild  und  Hund,  1917,  Nr.  11.) 

In  dem  strengen  Winter  1916/17  wurde  der  Gänsesäger  im 
Oderbruch  häufig  beobachtet  und  geschossen.  (D  Stein  - 
brück,  Paulshof  bei  Neu-Rüdnitz,  Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  Nr.  15.) 

Nach  RudolfZimm  ermann  ist  der  Gänsesäger  Winter¬ 
gast  am  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben  (Zool.  Be¬ 
obachter,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

In  der  Provinz  Sachsen  überwinterten  zahlreiche  Säger 
auf  der  offenen  Bode.  (Deutsche  Jägerztg  ,  Neudamm,  Bd  50,  68.) 

Auf  der  Vogelschutzstätte  Neufähr  bei  Danzig  ist  der 
Gänsesäger  eine  häufige  Erscheinung.  (Forstl.  Rundschau,  Neu¬ 
damm,  Bd.  18,  9.) 

Mergus  serrator  L.,  Mittlerer  Säger. 

Der  mittlere  Säger  ist  auf  der  Vogelschutzstätte  Ne u fä h r- 
Danzig  häufig.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 
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Mergus  albellus  L.,  Zwergsäger. 

J.  W.  Merz  beobachtete  im  Untermaingebiet  zu  Be¬ 
ginn  des  Jahres  den  Zwergsäger  als  Wintergast  in  geringer 
Anzahl  und  vereinzelt.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  9.) 

Nach  Rudolf  Zimmermann  ist  der  Zwergsäger  Winter* 
gast  am  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  (Zool.  Be- 

V _ 

ob  achter,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Der  Zwergsäger  ist  auf  der  Yogelschutzstätte  bei  X  e  u  f  ähr- 
Danzig  eine  häufige  Erscheinung.  (Forstl.  Rundschau,  Xeudaram, 
Bd.  18,  9.) 

Familie  Kormorane  oder  Scharben,  Phalacrocoracidae. 
Phalacrocorax  carbo  L.,  Kormoran. 

Fischermeister  K i 1 1 1  e r  erbeutete  im  Bodenseegebiet 
an  ausgelegten  Hechtschnüren  in  einer  Tiefe  von  20  m  binnen 
11  Tagen  8  Kormorane,  deren  man  dort  Flüge  von  40 — 50  Stück 
in  Anblick  bekommt.  (Deutsche  Fischerei-Korrespondenz,  Köln, 
1917,  April.) 

C.  A.  beobachtete  am  17.  März  in  Westpreußen  die 
ersten  Kormorane.  (Deutsche  Jägerztg. ,  Neudamm,  Bd.  68, 
Nr.  52.)  _ _ _  (Fortsetzung  folgt.) 

Hinweis. 


Auf  den  dieser  Nummer  beiliegenden  Prospekt  betreffend  Hand¬ 
lexikon  der  Naturwissenschaften  und  Medizin.  Unter  Mitwirkung 
zahlreicher  Gelehrten  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Bechhold.  2.  Aufl. 
I.  Bd.  (A-K)  Verlag  der  Umschau,  Frankfurt  a.  M -Niederrad. 

Geb.  M.  29.20  oder  ca.  44  Lieferungen  zu  je  M.  1,20  machen  wir  unsere 
Leser  ganz  besonders  aufmerksam. 

Über  alle  Fragen  der  Medizin  und  Landwirtschaft,  der  Zoologie,  Botanik, 
der  Chemie,  Mineralogie,  Geologie.  Warenkunde.  Physik,  Technik  usf.  gibt 
das  »Handlexikon«,  dessen  erste  Hälfte  A-K)  soeben  abgeschlossen  vor  uns 
liegt,  eine  präzise  Antwort.  Nicht  langatmige  Artikel  braucht  man  zu 
studieren,  sondern  auf  knappstem  Raume  wird  alles  Wissenswerte  gesagt. 

Mit  Unterstützung  eines  Stabes  von  20  Fachmännern,  deren  Namen  schon 
die  Zuverlässigkeit  des  Werkes  sichern,  hat  der  Herausgeber  ein  Werk 
geschaffen,  das  in  keiner  Bibliothek,  in  keinem  Laboratorium,  auf  keinem 
Schreibtisch  fehlen  sollte.  Das  Werk  umfaßt  etwa  80  000  Stichworte,  die 
durch  ca.  3000  kleine  schematische  Abbildungen  erläutert  werden.  Jedes 
Stichwort  gibt  in  wenigen  Worten  eine  kurze  Erklärung,  die  alles  Notwendige 
sagt,  Überflüssiges  beiseite  läßt.  Das  »Handlexikon«  kann  nicht  warm  genug 
empfohlen  werden  Der  Preis  ist  in  Anbetracht  des  Umfangs  (1.  Band  946 
doppelspaltige  Seiten)  und  der  Ausstattung  (holzfreies  Papier)  ein  sehr 
mäßiger.  _ ___ 
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Kleinere  Mitteilungen. 


Der  Pilzhandel  ist  während  des  Kriegs  für  manchen  zu  einer 
ergiebigen  Einnahmequelle  geworden.  Der  große  Mangel  an  Lebensmitteln 
hat  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  diese  von  der  Natur  allenthalben 
in  reicher  Auswahl  dargebotenen  Nahrungs-  und  Genußspender  gelenkt  und 
den  Umsatz  auf  den  Pilzmärkten  der  Großstädte  beträchtlich  gesteigert. 
Wie  sehr  die  Verwendung  der  Speisepilze  in  Stuttgart  zugenommen  hat. 
davon  legt  die  statistische  Übersicht  über  den  Verkehr  mit  Pilzen  in  der 
städtischen  Markthalle  beredtes  Zeugnis  ab.  Im  letzten  Jahr  wurden  ange¬ 
liefert:  2220,79  Ztr  Steinpilze  (Wert  185  569  M.*,  160,81  Ztr.  Pfifferlinge 
(Wert  14  248  M.),  12,48  Ztr.  Stoppelpilze,  10,55  Ztr.  Rothäubchen,  9,45  Ztr. 
Egertlinge  (Champignons',  außerdem  Morcheln,  Brätlinge,  Bofiste  und  Birken¬ 
röhrlinge.  Insgesamt  kamen  zum  Verkauf  2415  Ztr.  Speisepilze  im  Wert 
von  über  200  000  M.,  gegen  566  Ztr.  im  Wert  von  30  000  M.  im  Jahr  1917. 
Als  verdorben  und  unbrauchbar  mußten  etwa  220  Ztr.  ausgeschieden  werden: 
ferner  wurden  in  20  Fällen  giftige  Pilze  festgestellt.  Zur  Organisation  der 
Pilzverwertung,  deren  große  Bedeutung  für  Volksernährung  und  Volks¬ 
wirtschaft  mit  der  Beendigung  des  Weltkriegs  nicht  aufhört,  wurde  in  letzter 
Zeit  die  Vereinigung  der  Pilzfreunde  (Stuttgart,  Pfizerstr.  5)  gegründet,  die 
ihre  Tätigkeit  über  das  ganze  deutsche  Sprachgebiet  ausdehnt  und  überall 
Ortsgruppen,  Pilzberatungsstellen  und  Marktkontrollen  einrichtet  und  Aus¬ 
stellungen,  Lichtbildervorträge,  Pilz  Wanderungen  und  Kochkurse  veranstaltet. 
So  ist  allen  Volkskreisen  Gelegenheit  geboten,  von  fachkundiger  Stelle 
Belehrung  und  Aufklärung  zu  holen;  hoffentlich  werden  jetzt  alle  guten 
Pilze  und  Wildnutzpflanzen  in  die  Küchen  von  arm  und  reich  wandern, 
statt  ungenutzt  im  Walde  zu  verfaulen. 

Eine  beachtenswerte  »Treibzucht«  von  Arctia  Quenselii 
Payk.  in  2  Monaten  gelang  den  Entomologen  Math.  Machacek  und  Jos. 
Thurner  in  Klagenfurt.  Am  17.  Juli  1918  wurde  auf  den  Matten  oberhalb 
Heiligenblut  gegen  das  Glocknerhaus  hin  nahe  beim  Hause  ein  p  dieses 
hochbegehrten,  seltenen  Kleinbären  erbeutet.  Das  Stück  war  schon  im 
Giftslas,  als  die  »innere  Stimme <  des  Züchters  zu  seiner  Befreiung  und  zu 
einem  Zuchtversuche  riet.  Die  von  dem  wieder  auflebenden  p  erzielte 
Eiablage  betrug  72  Stück,  ein  Teil  war  taub,  und  nach  Abrechnung  mancher 
Verluste  betrug  der  Aufzug  26  Stück.  Am  26.  Juli  hatte  das  Schlüpfen 
begonnen.  Als  Futter  wurde  stets  frischer,  aber  gut  abgetrockneter  Löwen¬ 
zahn  gereicht.  Später  wurden  die  Raupen  in  einem  großen  Einmachglas 
gepflegt,  durch  Aufstellen  auf  dem  Herdaufsatz  in  der  Küche  wurde  eine 
stetige  Wärme  von  30—40°  geboten.  Einige  kümmernde  Raupen  wurden 
isoliert  und  gingen  ein  Bei  genügendem  Raum  und  reichlicher  Fütterung 
erwiesen  sich  die  Quenselii-Raupen  nicht  als  Mordraupen.  Bei  den  Häutungen 
ergaben  sich  kleine  Verluste.  Am  6.  September  war  die  erste  weibliche 
Puppe  vorhanden,  tags  darauf  gab  es  wieder  eine  männliche  und  eine 
weibliche  Puppe,  bis  zum  3.  Oktober  waren  6  männliche  und  7  weibliche 
Puppen  vorhanden  Am  19.  September,  also  nach  13  tägiger  Puppenruhe, 
hing  ein  schön  entwickeltes,  reines  p  im  Zuchtkasten.  Tags  darauf  schlüpften 
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ein  verkrüppeltes  P  und  ein  schönes  nnd  nach  Vertrocknung  zweier 
Puppen  waren  5  Pärchen  das  erfreuliche  Ergebnis  der  gelungenen  Zuchl. 
Zur  Verpuppung  waren  reichlich  Moos  und  zerknülltes  Papier  gegeben  worden. 
Die  Gespinste  waren  sehr  lose  und  bestanden  bisweilen  nur  aus  einzelnen 
Fäden  Die  Puppen  wurden  in  kleine  Schlupfkästen  auf  feucht  gehaltenen 
Sand  gebracht,  selbst  aber  nicht  angefeuchtet.  Die  Puppen  waren  anfangs 
braun  und  glänzend,  am  zweiten  Tage  erhielten  sie  einen  blauweißen  Reif 
und  wurden  glanzlos.  Im  Freilande  überwintert  A.  Quenselii  in  der  Regel 
zweimal.  — chb — 

Wieder  einmal  einXerz,PutoriuslutreolaL.,  inDeutschland 
erbeutet:  Nach  Bericht  von  Städt.  Förster  Kabelitz,  Fh.  Rakau,  Post 
Treuz  in  Westpreußen,  fing  Forstgehilfe  Grunwald  am  12.  März  1919  an 
einem  kleinen  Wasserlauf  auf  einem  Iltisbau  einen  Xerz.  Kennzeichen: 
kurzes,  kaffeebraunes,  fischotterähnliches  Haar,  um  den  Fang  ein  weißer 
Rand,  in  der  Rute  21  Schwanzwirbel,  die  Zehen  durch  Schwimmhäute 
verbunden.  .  — chb  — 


Literatur. 


Xeue  Tierbeobachtungen.  Von  Dr.  Th.  Zell.  Preis  geh.  M  1.50, 
geh.  M.  2.50.  Stuttgart,  »Kosmos«,  Gesellschaft  der  Xaturfreunde 
Geschäftsstelle:  Franckirsche  Verlagshandlung. 

Das  vorliegende  Büchelchen  enthält  ganz  lesenswerte  Aufklärungen 
über  mancherlei  Eigentümlichkeiten  der  Tiere.  Es  sucht  die  Schutzfärbung 
der  T;ere.  ihre  besonderen  Gewohnheiten,  ihr  Anpassungsvermögen,  ihre 
Fähigkeiten  usw.  auf  natürliche  Weise  zu  erklären,  wenn  auch  mitunter 
das  eine  oder  andere  nicht  ganz  glaubwürdig  erscheint.  Jedenfalls  ist  die 
Schreibweise  derart  gehalten,  daß  es  eine  unterhaltende  Lektüre  abgibt. 

Catalogue  of  the  Postage  Stamps  and  stamped  envelopes  of 
the  United  States  and  possessions,  issued  prior  to  January 
1919.  Compiled  by  Joseph  B.  Leavv,  Philatelist;  U.  S.  National 
Museum.  Smithsonian  Institution.  105. 

Das  erste  Buch,  welches  uns  nach  dem  Kriege  aus  Amerika  zuging, 
und  welches  für  unsere  Zeitschrift  nur  insofern  Interesse  hat,  als  es  von 
der,  von  uns  stets  hochgeachteten  Smithsonian  Institution,  eine  Abteilung 
des  Xationalmuseums  der  Vereinigten  Staaten,  herausgegeben  ist.  Die  Ver¬ 
öffentlichungen  derselben  sind  stets  von  der  Absicht  getragen,  das  allgemeine 
Wissen  zu  fördern  und  zu  verbreiten.  So  ist  das  vorliegende  Werk  eine 
peinlich  gewissenhafte  und  ausführliche  Beschreibung  der  von  den  Ver¬ 
einigten  Staaten  und  ihren  Besitzungen  herausgegebenen  und  im  Museum  zur 
Ausstellung  gebrachten  Brief-  und  Beförderungsmarken.  Briefkuverts  usw. 
Für  Sammler  jedenfalls  von  hohem  Werte  und  für  nur  25  cts.  von  dem 
Government  Printing  office  in  Washington,  D.  C.,  zu  beziehen. 

Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 

Verantwortlich  für  den  Inhalt  der  Artikel  ist  der  Verfasser. 

Xachdruck  verboten. 


Druck  Ton  Reiuhold  Mahlau,  Fa.  Mahlau  &  Waldschmidt.  Frankfurt  a.  M. 


Zeitschrift 

für  Oologie  und  Ornithologie 

einziges  seit  1891  erscheinendes  Fachorgan  in  Europa, 
herausgegeben  von  Wilhelm  Rüdiger,  Eisenhammer 
Post  Steinbusch  i.  d.  Neumark.  Der  Äbonnementspreis 
beträgt  für  das  Jahr  24  JVL,  Äusland  25  M.  pränumerando. 
Die  Zeitschrift  erscheint  monatlich  einmal,  bringt  aus  Fach¬ 
kreisen  belehrende  und  einschlägige  Ärtikel,  Brut-  und 
Sammelnotizen,  Merkmale  schwer  zu  unterscheidender  Eier, 
Literatur,  sowie  eine  große  Anzahl  Kauf-,  Verkaufs-  und 
Tausch-Änzeigen.  Probenummern  das  Stück  1,50  M.,  Brief¬ 
marken  werden  in  Zahlung  genommen. 


Verlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt  in  Frankfurt  a.  M. : 

Die  Europäische  Sumpfschildkröte 

(Emis  lntaria  Marsili). 

Ihr  Vorkommen  in  der  schweizerischen  Hochebene  und  ihr 

Leben  im  Aquarium  und  Terrarium. 

Eine  biologische  Studie  nach  Tagebuch-Notizen  von 

H.  Fischer-Sigwart  in  Zofingen. 

40  Seiten.  Preis  M.  1.20. 

Tier-  und  Menschen- Seele. 

Eine  neue  Eealdefinition  derselben  auf  Grand  eigener  Beobachtungen 

von 

Dr.  W.  WURM, 

—  Hofrat  in  Bad  Teinach.  - 

48  S-  8°  in  Umschlag  M.  2.—. 

Für  Psychiatriker,  Neurologen,  Zoologen  wie  für  jeden  gebildeten  Menschen  hochinteressant. 


Werke  von  Emil  Neubürger: 


Edle  Menschen  und  Taten. 

Erzählungen 

für  die  gereiftere  Jugend. 

Elegant  gebunden  M.  4.—. 


Aus  der  alten  Reichsstadt 
Frankfurt. 

Erzählungen  und  Charakteristiken. 

Elegant  gebunden  M.  4. — . 


342  Seiten  8°.  Elegant  gebunden  M.  3. — . 
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Zoologische  Station 

BÜSUm  (Holstein).  === 


Durch  Übernahme  des  vor  einigen  Jahren  von  Herrn  Adolf  Siegfried  in 
Büsum  gebauten  Aquariums  und  Errichtung  und  Angliederung  einer  Biologischen 
Anstalt  für  Gelehrte  und  Studierende,  gründete  ich  die 

#  Zoologische  Station  Büsum  (Holstein).  # 

Neben  der  Aufgabe  der  Station,  durch  die  mit  den  notwendigen  Utensilien 
ausgerüsteten  Arbeitsplätze  Gelegenheit  zu  wissenschaftlichen  Studien  und  Unter¬ 
suchungen  zu  geben,  soll  dem  namentlich  in  den  letzten  Jahren  so  fühlbar  ge¬ 
wordenen  Mangel  an  einer  fachkundig  geleiteten  Bezugsquelle  für 

lebendes  und  konserviertes  Se£tiermaterial  aller  Ärt 

für  Institute.  Universitäten.  Schulen.  Auquarien  usw.  abgeholfen  werden.  Durch 
die  denkbar  günstige  Lage  der  Station  direkt  an  der  See.  sowie  die  vorteilhafte 
direkte  Bahnverbindung  Büsums  mit  dem  Binnenlande  ist  sowohl  einerseits  der 
Besuch  der  Station  mit  weniger  Zeit  und  Umständen  verbunden,  wie  andererseits 
der  Versand  namentlich  lebender  Seetiere  vereinfacht.  Letzterer  soll  nach  dem 
bereits  seit  längerer  Zeit  mit  so  grobem  Erfolg  bewährten  Sauerstofianreicherungs- 
verfakren  geschehen,  sodaü  Verluste  während  des  Transportes  normalerweise 
nahezu  ganz  ausgeschlossen  sind. 

Das  Arbeitsfeld  der  ..Zoologischen  Station  Büsum**  wird  sich  aus  folgenden 
Abteilungen  zusammensetzen.  und  ich  bitte  höflichst.  bei  Anfragen  usw.  die 
jeweilige  Abteilungsnummer  gefL  argeben  zu  wollen. 

Abteilung  I:  Wissenschaftliche  Station.  Arbeitsplätze  für  Zoologen  und  Botaniker. 
Ferienkurse  für  Studierende  und  Schüler.  Exkursionen  in  die  Watten  und 
in  See  mit  eigenen  Fahrzeugen. 

Abteilung  II:  Schauaquarium:  ca.  30  große  Schaubecken  mit  lebenden  Seetieren. 

Seehunden,  Delphinen,  Wassergeflügel  etc. 

Abteilung  III:  Versand  lebender  Seetiere,  Seepflanzen,  Seesand  etc.  Neuein¬ 
richtungen  von  Schauaquarien.  Zusammenstellung  von  Sammlungen  lebender 
Seetiere  für  Anssteliungszwecke. 

Abteilung  IV:  Präparate  und  konserviertes  Seetiermaterial  für  Universitäten, 
Institute,  Schulen,  Museen.  Vollständige  Sammlungen  für  Private,  Vereine  etc. 
Abteilung  V:  Uichtbilder.  Kinofilms.  Vorträge,  Verlag.  Demonstrationsvorträge 

mit  lebenden  Seetieren. 

Abteilung  VI:  Lebendes  und  präpariertes  Futter  für  Seetiere,  Fischfutter,  Geflügel¬ 
futter,  Geilügelkalk. 

Abteilung  Yfl:  Technische  Meeresprodukte. 

-Abteilung  VIII:  Hochseefischerei  Eigene  Fischereifahrzeuge. 

Kataloge,  Listen  und  Versandbedingungen  kommen  in  den  nächsten  Wochen 
zur  Versendung.  Trotz  der  derzeitigen  schwierigen  Transportverbältnisse  wird 
es  mir  möglich  sein,  den  Versand  von  Mitte  April  ab  aufzunehmen,  wührend 
der  Arbeitsplan  der  einen  oder  anderen  Abteilung  infolge  der  gegenwärtigen 
Zeitumstände  erst  nach  und  nach  zur  Vollendung  kommen  kann. 

Etwaigen  Anfragen  mit  Angabe  der  Abteilungsnummer  erbitte  höflichst 
Rückporto  beifügen  zu  wollen. 
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Zoologische  Station  Büsum“  (Holstein) 

S.  xttüllegger. 


Telegrammadresse:  Aquarium  -  Büsum.  Telefon:  Büsum  No.  125. 
Bankkonto:  Westbois teinische Bank, Büsum.  Postscheckkonto:  Hamburg 23 1 49. 
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Die  Entdeckung  der  Giraffe  (sog.  Capgiraffe)  in 

Südafrika. 

Von  Dr.  W.  Langlotz,  Meerane  in  Sachsen. 

In  Bolsche’s  »Tierwanderungen  in  der  Urwelt«  findet  sich 
auf  Seite  9  die  Bemerkung,  Afrika  habe  den  Holländern  seine 
märchenhaften  Tierparadiese  mit  Giraffen,  Nashörnern,  Wild¬ 
pferden,  Antilopen  am  Kap  geboten.  Soweit  von  Giralten  die 
Rede  ist,  hat  Bölsche  nicht  recht.  Die  Meinung  ist  allerdings 
in  der  zoologischen  Literatur  verbreitet,  im  Kapland  sei  die 
Girafle  in  den  Zeiten  des  Wildreichtums  im  17.,  18.  und  auch 
noch  im  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts  neben  anderen  Vertretein 
der  äthiopischen  Fauna  heimisch  gewesen  und  erst  der.  fort¬ 
schreitenden  Kultur,  will  sagen  der  verständnislosen  Schießw  ut 
der  Buren  und  Engländer  zum  Üpter  getallen.  Diese  Meinung 
ist  aber  nicht  zutreffend;  denn  die  Giralle  hat,  soweit  das  Kap¬ 
land  der  historischen  Kenntnis  offen  liegt,  nie  die  südlich  des 
Oranjeflusses  gelegenen  Gegenden  erreicht.  Die  Entdeckung  der 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg.  LX.  1919.  13 
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Giraffe  in  Südafrika  ist  ein  interessantes  Kapitel  der  Tierge¬ 
schichte,  auf  das  sich  lohnt  einzugehen,  um  so  mehr,  als  der 
Schauplatz  der  Entdeckung  der  südliche  Teil  des  deutschen*) 
Südwestafrikas  ist.  Als  die  Holländer  —  1652  wurde  die  Kap¬ 
stadt  von  dem  Holländer  Jan  Riebeck  gegründet  —  die  Be¬ 
siedelung  des  Kaplandes  begannen  und  vom  Kap  der  guten 
Hoffnung  weiter  nördlich  vordrangen,  lernten  sie  verwundert 
eine  ihnen  ganz  fremde  Tierwelt  kennen :  Quaggas  und  Zebras 
(Equus  zebra),  Antilopen  der  mannigfachsten  Art,  Büffel,  Strauße, 
Elefanten,  Nashörner  tummelten  sich  auf  den  Ebenen  oder  am 
Rande  der  Flüsse,  Flußpferde  zeigten  sich  in  den  größeren 
Flüssen.  Ort-,  Berg-,  Fluß-  und  dergl.  Namen,  wie  Quaggas¬ 
fontein,  Paardeberg  (wilde  Paards-Zebras),  Elandsberg,  Harte- 
beest-Rivier,  Koedoesbergen,  Büffels -Rivier,  Olifants- Rivier, 
Rhenoster-Rivier,  Zeekoe-Rivier  (die  Buren  nannten  die  Fluß¬ 
pferde  Seekühe)  und  andere  legen  noch  heute  Zeugnis  ab  von 
ehemaligen  Verbreitungszentren  dieser  jetzt  im  Kaplande  gänz¬ 
lich  oder  fast  ganz  ausgerotteten  Tiergeschlechter.  Die  Giraffe 
finden  wir  jedoch  nicht  darunter.  Erst  rund  100  Jahre  nach 
Beginn  der  holländischen  Siedelungen  im  Jahre  1760,  taucht 
ihr  Name  zum  ersten  Male  auf,  damals  als  die  Buren  auf  ihren 
Jagdzügen  nordwärts  den  Oranjefluß  überschritten. 

Der  europäischen  Welt  war  zwar  damals  die  Giraffe  nicht 
unbekannt.  Denn  dieses  merkwürdige  Geschöpf,  das  seinen 
Namen  seinem  langen  Halse  verdankt  (Giraffe  —  nach  Heyse  — 
von  arabisch  zeräfa,  zoräfeh,  ägyptisch  sor-aphe,  das  ist  Lang¬ 
hals),  hatte  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  zoologisch  interes¬ 
sierter  Kreise  auf  sich  gezogen.  Wir  finden  es  bereits  auf 
ägyptischen  Denkmälern  und  Schminktafeln.  Unter  den  Ptole¬ 
mäern  wurde  es  mit  anderen  seltenen  äthiopischen  Tieren  in 
der  Weltstadt  Alexandria  dem  Volke  vorgeführt.  Die  römischen 
Cäsaren  zeigten  das  nach  seinen  braunen  Flecken  so  benannte 
Camelopardalis,  das  man  naiver  Weise  als  einen  Bastard  von 
Tiger  und  Kamel  ansah,  der  schaulustigen  Menge  in  der  Arena 
oder  bei  Triumphzügen  (so  unter  Aurelian  bei  seinem  Triumph¬ 
zug  über  die  Zenobia).  Plinius  beschreibt  dieses  Tier  in  seiner 
historia  naturalis.  Im  Konstantinopel  des  Mittelalters  unter  den  by¬ 
zantinischen  Kaisern  war  die  Giraffe  keine  allzuseltene  Erscheinung, 


*)  Der  Artikel  ist  vor  Abschluß  der  Friedensverhandlungen  geschrieben. 
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ebenso  spater  unter  der  Herrschaft  der  türkischen  Sultane.  Der 
im  16.  Jahrhundert  lebende,  weitgereiste  Naturforscher  Peter 
Gyllius  (Pierre  Gylles),  der  bereits  in  Kairo  3  Giraffen  gesehen 
hatte,  erzählt  uns,  in  dem  damals  bereits  türkischen  Konstanti¬ 
nopel  seien  aus  byzantinischer  Zeit  stammende  Steinfiguren  von 
Giraffen  erhalten.  Und  wie  in  neuerer  Zeit  der  Negus  Menelik 
von  Abessinien  an  europäische  Staatsoberhäupter  neben  Löwe, 
Nashorn  und  Grevy-Zebras  eine  Giraffe  schenkte,  so  war  es  im 
Mittelalter  und  in  der  Renaissance  -  Zeit  Sitte,  daß  morgen- 
ländische  Fürsten  an  abendländische  Herrscher  seltene  Tiere 
als  Geschenke  sandten.  Es  sei  nur  an  Friedrich  11.,  den  Natur¬ 
forscher  auf  dem  Kaiserthron,  erinnert,  dem  der  Sultan  Kamel 
von  Ägypten  eine  Giraffe  übersandte.  Auch  sein  natürlicher 
Sohn  Manfred,  der  letzte  glänzende  Vertreter  des  Hohenstaufen¬ 
geschlechts  in  Unteritalien,  erhielt  von  dem  Mamelukkensultan 
ßibars  ein  gleiches  Geschenk.  In  der  Renaissancezeit  finden 
wir  die  Giraffe  wieder  in  den  mit  allerlei  exotischem  Getier 
angefüllten  Menagerien  am  Hofe  des  Lorenzo  Magnifico  ( 1 469  — 
1492)  in  Poggio  a  Cajano  bei  Florenz  und  in  Fano  im  Herzog¬ 
tum  Urbino  und  des  Königs  Ferdinand  (Fernante)  I.  aus  dem 
Hause  Aragon  (1458—1494)  in  Neapel.  Interessant  ist,  worauf 
Wilhelm  Hörstel  hinweist,  daß  die  Giraffen  des  Lorenzo  Mag¬ 
nifico  als  Vorbilder  zu  Staffagen  auf  zwei  berühmten  Gemälden 
dienten;  zu  Bernardino  Luiini’s  Anbetung  der  Könige  im  Sank¬ 
tuarium  von  Saronno  (zwischen  Mailand  und  Como)  und  zu 
Gentile  Bellini’s  Predigt  des  heiligen  Markus  in  der  Brera 
zu  Mailand. 

Doch  kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  wieder  nach 
dem  afrikanischen  Süden  zurück!  Der  erste,  dem  die  Auf¬ 
findung  der  Giraffe  in  Südafrika  glückte,  war  der  Bur  Jakob 
Cotzee.  Er  unternahm  um  das  Jahr  1760  eine  Entdeckungs¬ 
fahrt  nach  Klein-Namaland  und  weiter  nördlich  über  den  damals 
noch  als  Groote  Rivier  (großer  Fluß)  bezeichneten,  von  dem 
mit  der  Erforschung  dieses  Flusses  eng  verknüpften,  in  hol¬ 
ländischen  Diensten  stehenden  schottischen  Oberst  Gordon  spätei 
nach  dem  Erbstatthalter  der  Niederlande  benannten  Oranje¬ 
fluß  in  das  Groß-Namaland  im  heutigen  Deutsch-Südwestairika. 
In  seinem  an  den  damaligen  Kapgouverneur  Ryk  Tulbagh  (1751 
1771)  erstatteten  Bericht  schildert  uns  Cotzee,  wie  er  im  Lande 
der  großen  Amacquas  neben  Löwen  und  Nashörnern  noch  ein 
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anderes,  im  Kapland  ganz  unbekanntes  Tier  gesehen  habe, 
das  besonders  auffällig  sei  durch  seinen  langen  Hals,  seinen 
gebuckelten  Rücken  und  seine  hohen  Beine.  Cotzee  bezeichnete 
dieses  von  ihm  entdeckte  sonderbare  Tier  als  eine  Art  Kamel. 
In  der  Burensprache,  die  die  Tiere  des  Kaplands  mit  eigenen, 
nicht  gerade  schön  klingenden  Namen  belegte,  wurde  die  Giraffe 
seitdem  als  Kamel  bezeichnet.  Daher  rührt  auch  der  Name 
Kameldorn  für  Giraffenakazie  her.  (In  diesem  Zusammenhänge 
sei  daran  erinnert,  daß  auch  Pausanias  die  Giraffe  als  »indisches 
Kamel«  bezeichnet  hat  —  unter  Indien  verstand  man  damals 
vielfach  alle  südlichen,  also  Tropenländer  —  und  Horaz  schreibt 
von  ihr:  diversum  confusa  genus  panthefa  camelo.)  Cotzee  schoß 
auf  diesem  Zuge  zwei  dieser  »kamelartigen«  Tiere,  nachdem 
er  sie  ohne  große  Mühe  auf  seinem  Pferde  eingeholt  hatte.  Es 
handelte  sich  um  zwei  Weibchen,  von  denen  eins  ein  Junges 
bei  sich  hatte,  das  Cotzee  fing  und  mit  nach  dem  Kap  nehmen 
wollte.  Allein  trotz  aller  Sorgfalt  —  es  wurde  mit  in  Wasser 
geweichter  Semmel  gefüttert  —  ging  es  nach  14  Tagen  ein. 
Das  Fell  der  jungen  Giraffe  brachte  Cotzee  nach  dem  Kap  mit. 
In  seiner  Schilderung  bemerkt  er,  daß  man  sich  allerdings 
nach  diesem  Felle  keine  rechte  Vorstellung  von  dem  Äußeren 
der  älteren  Tiere  machen  könne,  weil  das  Junge  gefleckt  und 
ohne  Buckel  auf  dem  Rücken  sei,  während  die  erwachsenen 
Tiere  ohne  Flecke,  von  rötlichem  Aussehen  und  mit  großem 
Buckel  versehen  seien.  Das  Junge  habe  übrigens  auf  dem  Kopfe 
zwei  hornartige  Auswüchse  gehabt  im  Gegensatz  zu  den  Alten, 
die  nur  Hornstümpfe  aufgewiesen  hätten.  Nach  dem  Bericht 
Cotzee’s  wurde  das  Fleisch  der  Giraffen,  besonders  der  jungen, 
bei  den  Namaquas  oder,  wie  er  sie  nennt,  Amacquas  als  be¬ 
sonderer  Leckerbissen  geschätzt. 

Diese  Entdeckung  der  bis  dahin  ganz  unbekannten  Giraffe 
in  Groß-Namaland  erregte  solches  Aufsehen  bei  den  gebildeten 
Kreisen  des  Kaplands,  insbesondere  bei  dem  Gouverneur  Ryk 
Tulbagh,  einem  um  die  Förderung  wissenschaftlicher  Ziele  und 
um  die  Erforschung  der  ihm  unterstellten  Länder  hochverdienten 
Manne,  daß  er  beschloß,  eine  neue  Expedition  nach  jenen 
Gegenden  auszuschicken.  Zu  diesem  Zwecke  beauftragte  er  den 
Kapitän  der  Bürgerdragoner  Hendrik  Hop  mit  der  Ausrüstung 
einer  Expedition,  deren  Aufgabe  u.  a.  darin  bestehen  sollte, 
nähere  Erkundigungen  über  das  seltsame  in  Groß-Namaland 
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aufgefundene  Tier  einzuziehen.  Es  sollte  insbesondere  festgestellt 
werden,  ob  sich  das  von  Cotzee  als  dem  Kamel  ähnlich  bezeichnete 
Tier  nicht  als  Nutztier  für  die  Kolonie  eigne.  Wenn  möglich, 
sollte  versucht  werden,  eins  oder  mehrere  lebend  nach  dem 
Kap  zu  bringen.  Die.  Reise  wurde  auch  tatsächlich  von  Kapitän 
Hop  unter  Führung  des  erwähnten  Cotzee  in  den  Jahren  1761  —  62 
unternommen.  Aus  dem  von  dem  Landmesser  C.  A.  Brinck,  einem 
Expeditionsmitglied,  erstatteten,  handschriftlich  im  Reichsarchiv 
im  Haag  aufbewahrten  Reisebericht  erfahren  wir,  daß  die  ersten 
Giraffen  oder  Camelopardales,  wie  sie  genannt  werden  (dieser 
lateinische  Name  wurde  von  den  Holländern  in  Kamel-Paard 
verstümmelt;  Paard  =  Pferd),  von  der  Expedition  in  der  Gegend 
von  Warmbad  im  südlichen  Deutsch-Südwestafrika  angetroffen 
wurden.  Von  den  Teilnehmern  wurde  zunächst  ein  weibliches 
Tier  geschossen,  ein  junges  gefangengenommen.  Über  das 
Aussehen  der  erlegten  Giraffe  äußert  sich  der  Verfasser  des 
Berichts  dahin,  daß  ihr  Körper  dem  einer  Kuh  gleiche,  während 
Kopf  und  Hals  pferdeähnlich  seien.  Am  Halse  entlang  sei  das 
Fell  weiß;  der  vordere  Teil  des  Körpers  sei  mit  braunen, 
rautenförmigen  Flecken  bedeckt,  desgleichen  der  Hinterteil.  An 
diesem  seien  die  Flecken  aber  dunkler.  Auf  dem  Kopfe  trage 
das  Tier  zwei  mit  einer  behaarten  Haut  überzogene,  etwa  ein 
Fuß  lange  Hörner.  Es  nähre  sich  hauptsächlich  von  den  Blättern 
der  hohen  Rotholzbäume  (Roodhout-Bäume).  Nachdem  der 
Berichterstatter  noch  die  Körpermaße  angegeben  hat,  faßt  er 
sein  Urteil  über  die  Nutzfähigkeit  der  Giraffe  dahin  zusammen, 
sie  komme  wegen  ihrer  absonderlichen  Gestalt  und  ihrer  Gangart 
als  Nutztier  schwerlich  in  Frage. 

Leider  glückte  es  der  Hop’schen  Expedition  nicht,  die 
gefangene  junge  Giraffe  lebendig  nach  dem  Kap  zu  bringen. 
Trotz  aller  aufgewendeten  Sorgfalt  ging  sie  unterwegs  ein. 
Einige  Tage  nach  dem  Fang  der  jungen  Giraffe  wurde  von  einem 
Mitglied  der  Expedition  noch  eine  weitere  Giraffe,  diesmal 
männlichen  Geschlechts,  erlegt.  Auch  von  diesem  Tier  werden 
uns  die  genauen  Körpermaße  überliefert. 

Eine  auf  Veranlassung  des  oben  erwähnten  Obersten  Gordon 
etwa  um  1780  herausgegebene  Karte  des  Groß-Namalandes  mit 
Angabe  des  Reisewegs  der  Hop’schen  Expedition,  die  in  der 
sog.  Gordon-Sammlung  des  Prenten-Kabinetts  zu  Amsterdam 
erhalten  ist,  interessiert  hier  um  deswillen,  als  sie  außer  Ab- 
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bildungen  von  Eingeborenen  auch  neben  dem  Bilde  eines  Ele¬ 
fanten  und  eines  Quaggas  das  einer  Giraffe  enthält.  Als  Rand¬ 
bemerkung  ist  bei  der  Giraffe  angegeben,  es  werde  von  den 
Hottentotten  Kaeib,  von  den  Betschuanen  Toeka  genannt. 

Nach  der  Rückkehr  der  Hop’schen  Expedition  sandte  der 
Gouverneur  Tulbagh,  der  bereits  viel  zur  Bereicherung  der 
holländischen  Museen  mit  zoologisch  und  botanisch  merkwürdigen 
Gegenständen  beigetragen  hatte,  das  Fell  einer  der  von  der 
Expedition  erlegten  Giraffen  an  das  Zoologische  Museum  der 
Universität  Leyden  in  Holland.  Dieses  war,  wie  der  Historiker 
Mac  Call  Theal  in  seiner  Geschichte  Südafrikas  erzählt,  das 
erste  Exemplar,  das  aus  Südafrika  nach  Europa  gelangte. 

Daß  die  Giraffe  übrigens  auch  nicht  in  den  östlichen  Teilen 
der  Kapkolonie  vorgekommen  ist,  dafür  haben  wir  einen  einwand¬ 
freien  Zeugen  in  dem  weitgereisten  Sir  John  Barrow,  der  in 
den  Jahren  1797 — 99  Südafrika  bis  in  das  Gebiet  der  Kaffern 
besucht  hat.  -Barrow  erzählt  uns  in  seinem  Reisewerke  (Reisen 
ins  Innere  von  Südafrika),  er  habe  in  der  Gegend  von  Tarka, 
östlich  der  Sneeuw-Berge,  eine  Höhle  mit  Buschmannmalereien 
entdeckt.  Gegenstand  der  Darstellung  war  neben  Elefanten, 
Nashörnern  und  anderen  großen  Säugetieren  auch  eine  Giraffe. 
Durch  dieses  Giraffenbild  fand  Barrow  die  Behauptung  eines 
Buschmanns  bestätigt,  daß  die  Maler  einer  Buschmannhorde 
entstammten,  die  nördlich  des  Oranjeflusses  beheimatet  sei;  denn 
auf  der  südlichen  Seite  dieses  Flusses  —  sagt  Barrow  —  sei 
niemals  eine  Giraffe  angetroffen  worden.  Den  Bewohnern  des 
Ortes  Graaf  Reynet  in  dem  damals  am  weitesten  nach  Norden 
vorgeschobenen  Besiedelungsdistrikt  der  Holländer  war,  wie 
Barrow  hinzufügt,  die  Giraffe  ein  ganz  unbekanntes  Tier. 

Seit  ihrer  Auffindung  durch  Cotzee  in  Groß-Namaland  bildete 
die  Giraffe  ein  beliebtes  Jagdobjekt  holländischer  und  englischer 
Reisender  und  Jäger.  So  erlegte  der  Engländer  Patterson,  der 
mit  dem  Buren  van  Reenen  in  den  Jahren  1778  und  1779  die 
am  unteren  Oranjeflusse  gelegenen^Gebiete  bereiste,  eine  männ¬ 
liche  Giraffe,  deren  Fell  später  nach  London  in  die  Sammlung 
des  berühmten  Zoologen  John  Hunter  wanderte. 

ln  den  1807  veröffentlichten  Briefen  des  hannoverschen 
Hauptmanns  Best  über  Ostindien,  das  Vorgebirge  der  guten 
Hoffnung  und  der  Insel  St.  Helene  lesen  wir,  daß  er  bei  seinem 
Besuche  in  Kapstadt  im  Jahre  1792  dem  mehrfach  erwähnten 
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Oberst  Gordon,  dem  Kommandanten  der  Garnison  Kapstadt, 
vorgestellt  wurde,  und  daß  dieser  ihm  als  große  Seltenheit  ein 
ausgestopftes  Camelopard  oder  Giraffe  zeigte,  das  er  selbst  auf 
seinen  weiten  Reisen  ins  Innere  Südafrikas  geschossen  habe; 
sein  Fell,  schildert  uns  Best,  sei  gefleckt  wie  ein  Tiger,  auf 
dem  Kopfe  habe  es  zwei  kleine  Hörner. 

Die  Folge  der  eifrigen  Nachstellungen  englischer  und 
burischer  Nimrods  war,  daß  die  Giraffe  im  Laufe  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  aus  den  der  Kapkolonie  benachbarten  Gegenden  ver¬ 
schwand.  Heute  ist  ihr  Verbreitungsgebiet  in  Südafrika  —  von 
diesem  ist  hier  allein  die  Rede  —  im  wesentlichen  auf  die  unzugäng¬ 
lichsten  Teile  der  Kalahari  beschränkt.  Nur  im  Kaokofeld  im 
nordwestlichen  Teile  des  südwestafrikanischen  Schutzgebiets 
und  wohl  auch  noch  in  einigen  abgelegenen  Strichen  des  Ma- 
schona-Landes  und  angrenzenden  Gebieten,  wie  im  sogenannten 
Caprivi-Zipfel,  finden  sich  noch  stellenweise  kleinere  Herden 
des  seltsamen  Tieres,  das  wie  ein  Urweltrelikt  in  unsere  Tage 
hereinreicht. 

Aus  Zoologischen  Gärten. 

Der  Heimat-Tierpark  in  Essen  im  Sommer  1914- 

Von  Studienrat  Dr.  R.  Arnold,  Leiter  des  Tierparks. 

Gerade  5  Jahre  sind  es  her,  da  sah  man  im  April  nachts 
oft  bis  Mitternacht  und  länger  auf  dem  Ausstellungsgelände  der 
Ausstellung  »Unsere  Jugend«  bei  Kerzenschein  dunkle  Gestalten 
emsig  arbeiten.  Was  waren  das  für  Gesellen,  die  da  in  Räuber- 
Zivil  zu  so  nachtschlafender  Zeit,  wenn  alle  anderen  Arbeiter 
das  Baugelände  längst  verlassen,  noch  so  wirkten  wie  die 
Heinzelmännchen  emsig  und  still  ? 

Es  waren  die  Herren  von  der  »Biologischen  Vereinigung«, 
die  hier  frisch  mit  der  Bahn  eingetroffene  Seetiere  in  ihre 
Becken  setzten  oder  Leitungsrohre  aneinander  legten  oder  das 
künstliche  Wasserbecken  aus  Dachpappe  herstellten;  es  waren 
die  Vorarbeiten  zum  »Heimat-Tierpark«,  der  ein  Glanzpunkt 
der  Ausstellung  werden  sollte  und  die  Mitglieder  der  Vereine 
arbeiteten  selbst  mit. 

Dieser  »Heimat-Tierpark«  hat  nun  eine  eigene,  ganz  eigen¬ 
artige  Geschichte  und  beruht  auf  einer  ebenso  eigenartigen 
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Idee.  Betrachten  wir  zuerst  den  Schauplatz  näher  und 
seine  Eigenart. 

Der  gewaltige  Industriebezirk  am  Niederrhein,  Ruhr  und 
Emscher  hat  erst  eine  kurze  Entwicklung.  Im  Jahre  1871  lag 
unterhalb  Cöln  am  Niederrhein  noch  keine  Großstadt.  Heute 
ist  es  ein  Dutzend,  die  in  zwei  Reihen  gelagert  sind,  beide 
von  Ost  nach  West,  perlenförmig  aneinandergereiht.  Die  Süd¬ 
reihe  besteht  aus  Düsseldorf,  Elberfeld,  Barmen,  Hagen;  die 
Nordreihe  an  Rhein,  Ruhr  und  Emscher  aus  Crefeld,  Duisburg, 
Hamborn,  Mülheim,  Oberhausen,  Gelsenkirchen,  Bochum  und 
Dortmund.  Und  dazwischen  und  drum  herum  liegen  noch  ganz 
ansehnliche  Mittelstädte:  München-Gladbach,  Rheidt,  Solingen, 
Remscheid,  Ohligs,  Wald,  Sterkrade,  Wanne,  Eickel,  Herne, 
Wattenscheid,  Witten  usw.  Der  Mittelpunkt  aber  ist  Essen. 

Tag  für  Tag  wurden  hier  von  Kokereien,  Zechen, 
Werken  vor  dem  Krieg  weit  über  20000  Wagen  bei  den  Eisen¬ 
bahndirektionen  Elberfeld  und  Essen  angefordert,  monatlich 
nahm  vor  dem  Krieg  die  Bevölkerung  in  Essen  ohne  Einge¬ 
meindung  nur  durch  Überschuß  der  Geburten  über  die  Sterbe¬ 
fälle  und  durch  Überwiegen  der  Einwanderung  über  die  Aus¬ 
wanderung  um  weit  über  1000  Seelen  zu.  Wenn  man  nach 
einer  Abwesenheit  von  nur  wenigen  Monaten  wieder  einmal 
einen  Außenbezirk  aufsuchte,  dann  war  man  erstaunt  über  die 
Reihen  neuer  Straßen  mit  ihren  Häuserreihen  und  Anlagen. 
1907  hatte  Essen  —  um  bloß  ein  Gebiet  zu  streifen:  2  Gym¬ 
nasien,  1  Realgymnasium,  1  Oberrealschule,  1  höhere  Mädchen¬ 
schule.  Heute  sind  es  4  Gymnasien,  4  Realgymnasien,  2  Ober¬ 
realschulen,  1  Realschule,  4  höhere  Mädchenschulen,  2  Lehrer¬ 
seminare,  2  Lehrerinnenseminare,  2  Präparandenschulen,  Bau¬ 
gewerkschule,  Maschinenbauschule,  Kunstgewerbeschule,  aka¬ 
demische  Kurse.  Vor  dem  Kriege  beschäftigte  Krupp  in  Essen 
allein  40000  Arbeiter,  ebensoviel  holten  die  schwarzen  Diamanten 
aus  der  Erde,  und  die  großen  wirtschaftlichen  Verbände:  Berg¬ 
baulicher  Verein,  Kohlensyndikat,  Roheisenverband,  ferner  die 
großen  Banken  und  Behörden:  Emschergenossenschaft,  Kanal¬ 
baudirektion,  Eisenbahndirektion,  Landgericht,  Essener  Kredit¬ 
anstalt  usw.  wuchsen  täglich. 

Aber  dieses  Bild  gewaltigen  Wachstums,  schönster  Ent¬ 
wicklung,  hat  neben  der  glänzenden  Seite  auch  trübe  und  be¬ 
sonders  für  den  Naturfreund  trübe.  Das  Zusammenballen  so 
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gewaltiger  Menschenmassen,  deren  Tätigkeit  sie  der  Natur  ent¬ 
fremdet,  sie  an  den  Schreibpult,  unter  die  Erde,  an  die  Esse 
fesselt,  schränkt  immer  mehr  die  freie  Natur  ein  und  alles  das, 
was  in  ihr  webt  und  lebt.  Noch  ganz  junge  Amtsgenossen  er¬ 
zählen  von  Hasen,  ja  von  Rehen,  die  sie  im  Rellinghauser  Waid 
beobachteten.  Heute  findet  man  dort  höchstens  ein  verstohlen 
grabendes  Karnickel.  Noch  1906  wurden  bei  einer  Treibjagd 
im  Stadtkreis  Essen  67  Hasen  gestreckt.  Heute  ist  der  Stadt¬ 
kreis  völlig  ausgebaut.  Noch  vor  10  Jahren  brachten  mir  die 
Jungen  aus  nächster  Nähe  aus  Tümpeln  Pflanzen  und  Tiere. 
Heute  fährt  der  Liebhaber  hinaus  über  die  Lippe  und  bis 
Dinslaken,  um  Daphnien  oder  Laich  zu  finden.  1907  schwankte 
der  Rohrkolben  leicht  im  Wind,  wo  heute  schmucke  Villenviertel 
stehen.  Immer  weiter  frißt  sich  die  Steinwüste  in  das  natür¬ 
liche  Bild  der  Landschaft  und  verdrängt  die  Natur  und  ihre 
Schönheiten;  und  da  hier  die  Großstädte  aufeinander  sitzen, 
wie  die  Fliegen  auf  faulem  Fleisch,  wird  die  Gefahr  immer 
größer  und  größer,  daß  die  jetzt  hier  aufwachsende,  nach 
Hunderttausenden  zählende  Industriestadtjugend,  soweit  sie  nicht 
in  den  kurzen  Ferien  weitere  Reisen  unternehmen  kann,  völlig  un¬ 
wissend  aufwächst  auf  dem  Gebiete  der  Natur  und  dadurch  verroht. 

Nun  ist  es  freilich  nicht  überall  gleichmäßig  so  traurig  be¬ 
stellt.  In  der  Emscher  zwar  und  ihren  Zuflüssen,  z.  B.  dem 
Schwarzbach,  kann  kein  Fisch  mehr  leben,  aber  erfreulicher¬ 
weise  hat  man  der  Ruhr  ihr  klares  Wasser,  ihre  waldigen  Ufer 
und  damit  .ihr  Naturleben  erhalten.  Noch  sieht  wochentags  der 
einsame  Ruderer  zwischen  Werden  und  Steele  einzelne  Reiher, 
ganz  selten  sogar  schwebt  ein  Eisvogel  über  das  Wasser,  wenn 
man  ihn  im  Spiek  aufstört.  Wer  aber  hat  das  Glück,  öfters  auf 
schwankendem  Kahn  diese  Zufluchtsstätten  aufsuchen  zu  können? 
Auch  Krupp  tut  sehr  viel.  Ganze  Bauernhöfe  hat  er  angekauft 
und  aus  ihren  Baumgruppen  nach  und  nach  schön  zusammen¬ 
hängende  Wälder  geschaffen.  Aber  nur  Auserwählte  durften  sie 
bisher  besuchen  und  sich  die  eingesetzten  Fasanen,  Rehe,  Eich¬ 
hörnchen  und  Hasen  ansehen. 

Auch  die  Stadtverwaltung  befleißigt  sich  des  Erhaltens  der 
Naturschönheiten.  Wo  irgend  eine  Baumgruppe  von  gefälligem 
Aussehen,  selbst  wo  nur  ein  einzelner  Baum  steht,  wird  darauf 
Rücksicht  genommen.  Aber  es  sind  nur  Oasen,  die  so  erhalten 
werden. 
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Nun  ist  aber  der  Deutsche  doch  ein  großer  Naturfreund. 
Stets  wird  es  neben  dem  Rohling,  der  aus  Bosheit  und  Zer¬ 
störungslust  junge  Bäumchen  knickt  und  Tiere  quält,  edlere 
Gemüter  geben,  die  ihre  Freude  haben  am  schön  gepflegten 
Blumentopf,  am  zahmen  Stubenvogel,  am  Zierfisch  im  grünbe¬ 
wachsenen  Zimmer- Aquarium.  Und  gerade -der  Bewohner  des 
Industriebezirks,  der  tagsüber  über  und  unter  sich  die  Maschinen 
donnern  und  rattern  hört,  der  im  Dienst  und  bei  der  Arbeit  nur 
von  Cuxen,  Lohnstreitigkeiten,  Unfällen,  Konkurrenzkämpfen  in 
der  schärfsten  Form  hört,  flüchtet  sich  gern  abends  und  Sonn¬ 
tags  an  den  immer  wieder  erfrischenden  Busen  der  Natur. 

So  ist  die  Zahl  der  Naturliebhaber-  selbst  hier  nicht  gering 
und  Tierhandlungen  finden  ihr  gutes  Auskommen.  Und  ebenso 
baut,  wo  es  Rauchluft  und  Nachbarn  zulassen,  Bergmann  und 
Fabriker  den  eigenen  Grünkohl,  die  eigenen  Kartoffeln  und  hält 
sich  eigene  Karnickel,  Hühner,  mitunter  sogar  Schweine.  Be¬ 
günstigt  wird  dies  durch  das  Wohnen  in  einzelnen  Kotten,  wie 
es  selbst  dicht  bei  den  Großstädten  noch  übjich  ist.  Selbst  die 
eigentliche  Landwirtschaft  ist  noch  nicht  ausgestorben.  Noch 
findet  man  stattliche  Bauernhöfe  und  die  Landwirtschaftliche 
Ausstellung  in  Essen  1913  zeigte,  wieviel  darin  selbst  in  einem 
so  dicht  besiedelten  Industriebezirk  geleistet  wird. 

Nach  und  nach  fanden  sich  Leute  mit  derartigen  gleichen 
Interessen  zusammen  und  dies  führte  zu  Yereinsgründungen. 
Es  gibt  solche  mit  wirtschaftlichen  Zielen  und  reine  Liebhaber- 
Vereine.  Zu  ersteren  gehören  Kaninchenzucht-  und  Ziegenzucht¬ 
vereine,  zu  letzteren  u.  a.  die  Geflügelzüchter-,  die  Kanarien¬ 
vogelvereine.  Die  einen  züchten  und  verbreiten  ihre  Tiere  zur 
Aufbesserung  der  Lage  ihrer  Mitbürger,  die  andern  halten  in 
Volieren  Fasanen,  Zwerghühner,  Höckergänse,  Kanarien.  Unter 
den  Vereinen  wuchs  nach  und  nach  heran  der  Aquarienverein 
»Azolla«,  gegründet  von  Dr.  med.  Daniel  und  Amtsrichter 
Puteamus.  Er  war  anfangs  ein  kleines  unscheinbares  Pflänzchen 
wie  sein  Pate,  die  kleine  grüne  Azolla-Pflanze.  Er  nahm  aber 
bald  zu  an  Mitgliedern  und  Mitteln.  Und  dies  innere  und  äußere 
Erstarken  führte  ihn  dazu,  Aquarienausstellungen  zu  wagen 
Die  letzte,  die  er  im  Jahre  1910  veranstaltete,  ergab  über  M.  700 
Überschuß.  Nun  hatte  er  einen  Fonds  für  höhere  Zwecke  und  kühn 
wurde  der  Beschluß  gefaßt,  mitten  im  Industriebezirk,  mitten 
in  der  naturfeindlichen  Großstadt  ein  öffentliches  Schau- 
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Aquarium  einzurichten.  Der  Verein  wurde  damals  geleitet 
vom  Kruppianer  Dr.  ehern.  Hoppe.  Dieser  trat  in  Verbindung 
mit  der  Stadtverwaltung  durch  seinen  Bundesbruder,  Herrn 
Beigeordneten  Rath.  Die  Folge  der  Verhandlungen  war,  daß 
die  Stadt  Essen  dem  Verein  ein  leeres  Gewächshaus  im  Garten 
des  Kunstmuseums  zur  Verfügung  stellte.  Es  hob  sich  ein 
rüstiges  Arbeiten  an,  die  Mitglieder  hantierten  selbst  in  ihren 
Freistunden  mit  Kelle  und  Speis  in  Hemdsärmeln  und  Arbeits¬ 
schürzen  und  im  Herbst  1911  wurde  das  »Essener  Aquarium« 
eröffnet,  zu  dem  das  1908  gegründete  Offenburger  Virarium  des 
Dr.  Klingelhöfer  eine  ganze  Anzahl  Tiere  (6  Krokodile,  Waran, 
Teju,  3  Leguane  usw.)  geliehen  hatte. 

Mittlerweile  hatte  seit  1908  eine  andere  Bewegung  eingesetzt. 
Dr.  Swet,  Direktor  der  Krupp-Oberrealschule  und  der  Verfasser 
überreichten  beide  unabhängig  voneinander,  ja  ohne  es  gegen¬ 
seitig  zu  wissen,  der  Stadtverwaltung  eine  Denkschrift  betreffs 
Rentabilität  eines  »Essener  Tiergartens«.  Doch  erst  als 
finanzkräftige  Leute,  wie  der  leider  zu  früh  verstorbene  Geh. 
Kommerzienrat  Funke  dafür  interessiert  worden  waren,  kam  es 
1909  zur  Gründung  des  »Verein  Essener  Tiergarten«.  Besonders 
rege  arbeitete  in  ihm  der  Syndikus  des  Verkehrsvereins,  Dr.  Lind. 
Der  Verein  zählte  nach  kurzer  Zeit  über  700  Mitglieder.  Zu¬ 
gesagt  waren  im  Falle  der  Gründung  Anteilscheine  von  über 
M.  700  000,  Geschenke,  z.  B.  ein  Paar  Löwen  waren  in  Aussicht 
gestellt,  es  wurden  mit  dem  damals  in  Vorbereitung  stehenden 
Münchener  Tiergarten  Beziehungen  angeknüpft,  die  Platzfrage 
erwogen  und  in  Schrift  und  Tat  rege  geworben. 

Doch  über  dem  neuen  Verein  schwebte  bald  ein  Unstern. 
Einesteils  kam  es  über  die  Platzfrage  zu  ernsten  Differenzen. 
Von  den  Mitgliedern  waren  absolut  nicht  alle  aus  Naturinteressen 
beigetreten,  viele  waren  vielmehr  Mitglieder  geworden  aus 
geschäftlichen  Interessen  und  gerade  diese  wollten  natürlich  den 
Garten  dahin  haben,  wo  gerade  sie  Bauplätze  oder  Geschäfte 
hatten.  Andererseits  wurde  der  Verein  vom  Tode  heimgesucht. 
Nicht  nur  Funke  starb,  sondern  auch  andere  besonders  rege 
Mitglieder,  so  Kommerzienrat  Hirschland,  Kommerzienrat  Hilgen¬ 
berg,  Prof.  Dr.  Clasen  und  vor  allen  Syndikus  Dr.  Lind  selbst, 
der  große  Tierfreund.  Sein  Nachfolger,  der  noch  junge  Dr.  Jannsen, 
war  ein  Beamter,  wie  ihn  ein  Verkehrsverein  sich  nicht  besser 
wünschen  kann.  Alles  was  er  angriff  gelang  ihm  auch  und  er  griff 
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nur  Großzügiges  an:  Orchideen-Ausstellnng,  Schaufensterwett¬ 
bewerb,  Gewerbeschau.  Aber  er  war  für  den  Tiergarten  nur  inter¬ 
essiert  als  für  ein  volkswirtschaftliches  Unternehmen,  das  Verkehr 
nach  Essen  brachte.  Auch  er  war  kein  Zoologe  und  betrachtete 
die  Sache  daher  weniger  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt.  Und 
da  mußte  die  Tiergarten-Angelegenheit  scheitern.  Denn  ein 
Tiergarten  ist  als  Geschäft  unrentabel.  Als  Geschäft  enttäuscht 
er.  Denn  ein  Tiergarten  braucht  wie  alle  Institute  der  Kunst 
und  Wissenschaft,  wie  Schulen,  Museen,  Theater,  Zuschüsse. 
Und  so  zogen  sich  die  Geschäftsleute  zurück  und  seit  Jahren 
schlummert  die  Tiergartenfrage.  Da  der  Verein  nichts  mehr 
bieten  kann,  erhebt  er  auch  keine  Beiträge  In  dieser  Zeit  des 
Stagnierens  kam  der  Verfasser  auf  den  Gedanken,  ob  man  nicht 
auf  einem  anderen  Wege  zu  einem  Tiergarten  kommen  könne. 
Der  »Verein  Tiergarten«  wollte  ihn  gleich  fix  und  fertig,  mög¬ 
lichst  großzügig  hinstellen,  um  ihn  sofort  leistungsfähig,  kon¬ 
kurrenzfähig  und  ebenbürtig  den  neuzeitlichsten  Unternehmen 
an  die  Seite  zu  stellen. 

Der  Verfasser  dagegen  wollte  eine  langsame  Entwicklung, 
ein  gesundes  aus  sich  Herauswachsen.  Der  Tiergarten  sollte 
klein  anfangend  aus  dem  Aquarium  herauswachsen,  wie  das 
Tier  aus  dem  Embryo.  Er  sollte  sich  nach  und  nach  erst 
erweitern.  Und  bei  diesem  schrittweisen  Wachsen  sollte  er 
mit  der  Bürgerschaft  verwachsen,  ihr  lieb  und  wert  werden. 
Die  Bürgerschaft,  das  Volk  sollte  mitarbeiten.  Er  sollte  kein 
Aktien-Unternehmen  der  Behörden,  der  kapitalkräftigen  Finanz¬ 
leute  sein,  sondern  ein  Geschöpf  des  Volkes,  der  breiten  Massen 
der  Essener.  Zur  Mitarbeit  sollten  die  vielen  in  Essen  bestehenden 
Tierliebhabervereine  herangezogen  werden. 

Erleichtert  wurde  dem  Verfasser  die  Lösung  der  Aufgabe 
dadurch,  daß  er  kurz  nach  seinem  Eintritt  als  Mitglied  in  die 
»Azolla«  1912,  im  Dezember  dieses  Jahres  deren  erster  Vor¬ 
sitzender  wurde.  In  der  »Azolla«  war  neben  dem  Vorstand  eine 
besondere  Aquarien-Kommission  gebildet  worden,  die  die  Ver¬ 
waltung  des  Aquariums  übernahm.  Leiter  dieser  Kommission 
war  Dr.  Kahrs,  der  Leiter  des  städtischen  Museums  und  Verwalter 
der  Kruppschen  Sammlungen  auf  dem  Kruppschen  Schloß  Hügel. 
Mit  diesem  Herrn  besprach  der  Verfasser  öfters  den  Plan  und 
Kahrs  kam  auf  den  Gedanken,  alle  tier-  und  pflanzenzüchtenden 
Vereine  im  Stadt-  und  Landkreis  Essen  zu  einer  großen  »Bio- 
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logischen  Vereinigung«  zu  sammeln.  Und  der  Verfasser 
faßte  sofort  den  Plan,  diese  Vereinigung  zu  veranlassen,  sich  der 
Tiergartenfrage  zu  widmen:  jeder  Verein  solle  die  Pflege  der¬ 
jenigen  Tiere  in  die  Hand  nehmen,  deren  Pflege  ihm  besonders 
liegt.  Der  Plan  wurde  der  »Azolla«  vorgelegt.  Er  erhielt  deren 
Zustimmung  und  alle  einschlägigen  Vereine  wurden  zum  Beitritt 
aufgefordert.  Am  26.  Februar  1913  erfolgte  die  vorbereitende, 
am  9.  April  1913  die  Gründungs-Sitzung.  Im  Laufe  des  Sommers 
1913  fanden  verschiedene  Besprechungen  statt,  in  denen  folgender 
Plan  aufgestellt  wurde:  Das  Aquarium  mit  seinen  bloß  wechsel¬ 
warmen  Tieren  allein  zieht  nicht  genug  Interessenten  an.  Es 
müssen  auch  Warmblütler  vertreten  sein.  Deren  Pflege  soll 
aber  nicht  ein  einzelner  Berufswärter  übernehmen,  sondern  jeder 
der  der  Biologischen  Vereinigung  angeschlossenen  Vereine  soll 
diejenigen  Tiere  warten,  deren  Pflege  sein  Vereinsziel  ist  und 
zwar  soll  als  Tummelplatz  dieser  Betätigungen  der  alte  Museums¬ 
garten  in  Aussicht  genommen  werden,  in  welchem  klein,  un¬ 
scheinbar  das  Aquarium  an  einer  Mauer  lehnt.  Es  sollen  vorerst 
gebaut  werden:  eine  Fasanerie,  die  der  Geflügelzüchterverein 
mit  Fasanen  und  anderen  Hühnervögeln  besetzt,  ein  Gewächs¬ 
haus,  zugleich  mit  Kanarien  für  den  Bund  der  Kanarienzucht- 
und  Vogelschutz-Vereine,  ein  Gatter  für  Rehe,  kleinere  Häuschen 
für  Kaninchen,  Eichhörnchen,  andere  kleine  Nager  und  Raubtiere. 
Die  Pflege  der  Tiere  soll  ehrenamtlich  sein,  die  Tiere  selbst 
sollen  geschenkt  oder  geliehen  werden.  Die  Stadt  hätte  so  nur 
das  Gelände  hergeben  müssen  und  die  Baulichkeiten  anzulegen 
gehabt.  Ihre  Kosten  wären  dadurch  auf  ein  Minimum  reduziert 
worden.  Eine  Eingabe  in  diesem  Sinne  erfolgte. 

Doch  dieser  Plan  wurde  einstweilen  zurückgestellt.  Die 
»Azolla«  und  die  anderen  Vereine  wurden  zur  Mitarbeit  an  der 
»Landwirtschaftlichen  Ausstellung  Essen,  September  1913«  heran¬ 
gezogen.  Doch  im  Winter  1913/14  fing  das  Bild  an,  Wirklichkeit 
zu  werden.  Die  Vorarbeiten  für  eine  große  pädagogische  Aus¬ 
stellung  »Unsere  Jugend«  begannen  und  die  Biologische  Ver¬ 
einigung  wurde  zur  Beteiligung  aufgefordert.  Am  30.  Januar  1914 
fand  im  »Hotel  Vereinshaus«  eine  vorbereitende  Besprechung 
statt,  auf  der  Beigeordneter  Rath  die  »junge  Biologische  Ver¬ 
einigung«  aufforderte,  sich  zu  beteiligen:  »Hier  habe  sie  eine 
erste  Gelegenheit  zu  zeigen,  was  sie  könne«.  Es  ständen  ihr 
auf  dem  Ausstellungsgelände  6  Morgen  Fläche  zur  Verfügung 
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mit  dem  Gebäude  des  Musterkuhstalles  der  verflossenen  land¬ 
wirtschaftlichen  Ausstellung. 

Das  in  Betracht  kommende  Gelände  war  im  großen  und 
ganzen  eben,  im  Süden  von  alten  Bäumen  begrenzt.  Durch  die 
Mitte  lief  eine  oben  enge  Schlucht,  die  sich  talwärts  nach  Westen 
hin  erweiterte,  wobei  ihre  Böschungen  eine  sanftere  Neigung  be¬ 
kamen.  In  der  breitesten  Stelle  umschloß  sie  einen  flachen,  kleinen 
Teich.  Eingezäunt  war  das  Gelände  gegen  Nord  und  West  durch 
das  Drahtgitter  der  verflossenen  Ausstellung.  Hingelangen  konnte 
man  in  dies  Gelände  nur  durch  das  Hauptterrain  der  Ausstellung. 

Noch  am  gleichen  Abend  arbeiteten  die  Azollaner  einen 
ersten  kurzen  Plan  aus.  Am  14.  Februar  beschloß  die  »B.  V.«  (Ab¬ 
kürzung  für  Biologische  Vereinigung)  einstimmig  die  Beteiligung. 
Und  zwar  wollte  sie  der  naturfremden  Industrie-Großstadt- Jugend 
einen  Heimat-Tierpark  bieten,  etwas  völlig  Neues,  eine  neue 
Art  zoologischen  Gartens,  jedoch  nur  mit  deutschen  Tieren, 
Tieren  der  Heimat,  an  denen  die  Jugend  ihre  Heimat  kennen 
und  lieben  lernte.  Aufgebaut  sollte  der  Park  werden  auf  der 
regen  Mitarbeit  der  Fachvereine.  Am  8.  März  war  Lokal-Be¬ 
sichtigung  und  im  Anschluß  daran  sehr  erregte  Sitzung  der  Vor¬ 
stände  der  B.  V.  im  Restaurant  Wallney,  im  »Wigwam«.  Hier 
einiges  von  den  dort  gefaßten  Beschlüssen:  B  rief  taube  n- 
Vereinigung  (40  angeschlossene  Vereine)  und  Geflügel¬ 
zuchtverein  bauen  eine  gemeinsame  Fasanerie.  Die  Mit¬ 
glieder  stellen  nur  dann  ihre  oft  wertvollen  Tiere  aus,  wenn 
für  deren  Wohlergehen  genügende  Garantien  geboten  werden. 
Im  allgemeinen  ist  die  Zeit  für  eine  Tierschau  höchst  ungünstig, 
da  z.  B.  die  Fasanen  gerade  keinen  Stoß  haben,  viele  Vögel 
brüten,  Säugetiere  gerade  trächtig  sind.  Man  kann  sie  nur  leihen, 
wenn  sie  vorher  an  der  Fortpflanzung  ^gehindert  werden,  was 
für  manche  Eigentümer  einen  finanziellen  Ausfall  bedeutet.  Auf 
die  Wahl  der  Wärter  muß  besondere  Sorgfalt  gelegt  werden. 
Der  Geflügelzuchtverein  leiht  dem  Verband  der  Kaninchen¬ 
zuchtvereine  Ausstellungskäfige  usw. 

Man  sieht  also,  mit  welchen  Schwierigkeiten  eine  solche 
Anlage  schon  in  ihrem  Anfänge  zu  kämpfen  hatte  und  wie  nur 
durch  Opferbringen  und  gegenseitiges  Entgegenkommen  es 
möglich  war,  Positives  zu  schaffen. 

Ein  reger  Briefwechsel  setzte  ein.  Vorurteile  Mißtrauischer 
mußten  beseitigt  werden,  Kostenanschläge  für  die  Ausstellungs- 
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leitung  wurden  eingereicht,  nicht  bloß  von  den  Vereinen,  son¬ 
dern  auch  von  der  Stadtgärtnerei.  Einige  legten  Grundrisse  und 
Schaubilder  bei,  andere  gaben  schriftlich  ihre  Versprechungen. 

Am  14.  März  fand  dann  im  »Hotel  Union«  die  wichtige 
Schlußsitzung  statt.  Alle  der  B.  V.  angeschlossenen  Vereine  und 
Verbände  waren  vertreten.  Alle  Einzelheiten  wurden  festgesetzt. 
Als  Kosten  wurden  veranschlagt  M.  5000  Anlage-  und  M.  2500 
Betriebskosten  für  die  Dauer  der  Ausstellung  (15.  Mai  bis  20.  Juli). 
Die  Ausstellungsleitung  bewilligte  die  Mittel  und  nun  hob  eine 
rege  Tätigkeit  an. 

Stadtförster  Frommhold,  dem  nicht  genug  zu  danken  ist, 
baute  nach  Mustern  im  Zoologischen  Garten  Düsseldorf  und  im 
Tierpark  Hellabrunn  Rabenhecke,  Eichhörnchen-Käfig, 
Singvogelhecke,  Meerschweinchenburg,  Fuchs¬ 
bau,  Dachsbau,  Kleinsäugerhaus,  Kaninchen-Senn¬ 
hütte,  Schwanen-Pfahlbau,  Schutzhütten  und 
Raufen  für  Wildschwein,  Rehe,  Damtier,  sowie  Schaf  -  und 
Eselstall. 

Herr  Direktor  Dr.  Bolau  vom  Zoologischen  Garten  Düssel¬ 
dorf  stand  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  und  kam  persönlich  öfters 
herüber.  Ihm  ist  vor  allem  zu  danken,  daß  das  junge  Unter¬ 
nehmen  gediehen  ist.  Er  lieh  sogar  bereitwilligst  Tiere  aus 
seinem  Garten,  Wasservögel,  Storch,  Eulen. 

Der  Verfasser  selbst  baute  allein  mit  einem  gerade  stellungs¬ 
losen  Polier  aus  alten  Steinen,  Gittern  und  Brettern  eine  Eulen¬ 
burg.  Die  Kunstgewerbeschule  (Dir.  Reg. -Baum.  Fischer)  lieh 
ein  altes  Drahtgitterhaus,  das  die  städtische  Hochbau-Ver¬ 
waltung  gratis  auf  einen  hohen  Sockel  stellte.  Es  wurde  durch 
Querdrahtwände  in  mehrere  Abteilungen  zerlegt  und  für  die 
Raubvögel  bestimmt. 

Das  Schmerzenskind  war  von  Anfang  an  die  Fasanerie. 
Einmal  der  Kosten  wegen  —  M.  2000  —  und  dann  wegen 
ihrer  kahlen,  nüchternen  Außenseite.  Dem  letzteren  Umstand 
half  Frommhold  dadurch  ab,  daß  er  sie  grün  strich,  mit  Natur¬ 
holz  verzierte  und  das  mit  Teer  gestrichene  Dach  mit  Nadeln, 
Gras  und  anderen  Gewächsen  etwas  naturgemäßer  gestaltete. 

Die  Fasanerie  bekam  ihre  Stellung,  ebenfalls  auf  Backstein¬ 
sockel,  zwischen  Schulgarten,  Arbeitsgarten  und 
Vogelschutzgehölz  mit  seinen  Nist-  und  Futterkästen  und 
Trinkbecken. 
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Auch  im  leeren  Kuhstall  war  viel  zu  arbeiten.  Die  Wände 
wurden  frisch  gekalkt,  Tische  wurden  aufgestellt  und  Gitter 
gezogen,  Wasserleitungen,  Durchlüftungen,  Filter  angelegt,  und 
in  den  kalten  Frühjahrsnächten  fand  hier  die  eingangs  erwähnte 
Tätigkeit  statt,  von  der  mancher  halb  erfroren  erst  bei  Tages¬ 
anbruch  heimkehrte.  Die  Firma  Frank  in  Speier  lieferte  die 
Terrarien-  und  Aquariengestelle,  die  in  Essen  mon¬ 
tiert  und  verglast  wurden.  Um  die  benötigten  Wasserpflanzen 
zu  beschaffen,  wurde  manche  Tümpelfahrt  der  Ruhr  entlang 
unternommen.  Mit  liebevoller  Hingabe  machten  die  Kanarien- 
züchter  ihren  leider  allzukleinen  Raum  zu  einem  wahren 
Schmuckkästchen  und  besorgten  die  wertvollsten  Vögel.  Im 
einen  Raum  war  ein  Flugkäfig,  im  andern  eine  Unmenge  von 
Einzelkäfigen.  Die  eine  ganze  Wand  nahmen  die  Kaninchen¬ 
züchter  und  die  Mitte  die  Hundezüchter  ein  mit  ihren 
Boxen.  Die  Kaninchenzüchter  stellten  alle  8  Tage  andere 
Tiere  aus,  jedesmal  die  verschiedensten  Rassen,  einzeln  oder 
in  Gruppen.  Die  Kynologen,  der  Polizeihundeverein 
und  der  Verein  deutscher  Schäferhunde  wechselten 
alle  2—3  Tage,  Sie  boten  stets  etwas  Neues.  Mitunter  Mütter 
mit  Welpen,  einmal  auch  den  berühmten  Arno  v.  d.  Eichenburg, 
einen  prachtvollen  deutschen  Schäferhundrüden  im  Werte  von 
M.  15  000.  Die  Geflügelzüchter  besetzten  die  Fasanerie  leider 
mit  nur  wenig  Fasanen  (Silber-,  Swinhoe-,  Mandschuren-),  dafür 
aber  mit  Puter,  Bronzeputer,  weiße  Puter,  Perlhühner,  Zwerg¬ 
hühner  usw.  Abends  holten  sie  die  gelegten  Eier  ab  Wertvolles 
Material  bot  die  Brieftau  ben-Reise-Vereinigung.  Die 
einzelnen  Tauben  hatten  einen  Wert  bis  M.  50,  ja  M.  100.  Die 
Vogelschutzvereine  stifteten  15  wertvolle  Kanarienhähne  als 
Preise  an  Volksschüler  für  die  besten  Schüler-Aufsätze  über 
Vogelschutz-  und  Kanarienpflege. 

Die  Tiere,  die  die  »Azolla«  ausstellte,  mußten  ebenso  gekauft 
werden  wie  diejenigen,  deren  Pflege  nicht  in  das  Programm 
eines  der  beteiligten  Vereine  gehörte.  Andere  wurden  geliehen. 
Herr  Rektor  Snoek  lieh  Elstern  und  Eichelhäher,  Herr 
Schlingloff  Höcker  gänse,  die  Stadtgärtnerei  Schwäne, 
Eselstute  und  -fohlen,  der  Zoologische  Garten  Düsseldorf 
Storch,  Schleiereule,  Steinkauz,  Waldkauz,  Dam¬ 
tier,  ausgefärbte  und  unausgefärbte  Möwen,  Ringelgans, 
Schneeputer  und  Bronzeputer  Herr  Kastellan  Degen, 
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das  Bakteriologische  Institut  Meerschweinchen,  Herr 
Bünger  Eichhörnchen,  andere  Herren  Zwergenten, 
bunte  Mäuse,  russ.  Kaninchen,  Herr  Förster  Frommhold 
Wildtauben,  Dohlen,  die  Kunstgewerbeschule  die  als  Modelle 
gehaltenen  Tiere:  Uhu,  2  Rehe,  Fasanen,  Pfau  (der  frei 
herumlief),  Reiher. 

Gekauft  wurde  die  Besetzung  der  Aquarien,  See¬ 
wasser-Aquarien,  Terrarien,  ferner  Wi  1  d  s  c  h  w  e  i  n  , 
8  weitere  Rehe,  Steinadler,  2  Mäusebussarde  (einer 
war  als  Habicht  angezeigt),  2  weitere  Reiher,  2  Kormorane, 
5  Haidschnucken,  3  Ziegenlämmer,  Kolkrabe, 

2  Frettchen,  Hasen,  Eichhörnchen,  2  Dachse, 

3  junge  Füchse,  deutsche  Singvögel,  Raben¬ 
krähe,  Saatkrähe,  Nebeikrähe,  Murmeltiere, 
Igel,  wilde  Kaninchen. 

Gefunden  wurden  die  Tiere  in  Offerten  der  »Geflügel¬ 
börse«,  »J  ag  d  z  e  i  t  u  n  g«,  »Jäg e r z  e  i  t u  n  g«  und  anderer 
Fachblätter.  Sie  kamen  meist  gut  an  und  der  Verfasser  ließ  sie 
erst  in  seine  Wohnung  kommen  und  von  da  erst  in  das  Gelände 
der  Ausstellung  bringen.  Wenige  gingen  ein:  so  die  beiden 
Murmeltiere,  ein  Frettchen,  die  Ziegenmutter.  Arg  zerschunden 
kam  der  Steinadler  an,  doch  heilten  seine  Wunden  an  der  Schnabel¬ 
wurzel  und  an  den  Schultern  rasch,  als  er  einen  größeren  Raum 
bekam.  Pech  hatte  der  Tierpark  mit  den  gekauften  drei  Rehen. 
Von  ihnen  gingen  zwei  bald  ein,  trotz  Einhüllen  in  warme  Decken 
und  Einflößen  von  Rotwein  mit  Eiern.  Der  hinzugezogene 
Tierarzt  Dr.  Möllhoff  konnte  nicht  mehr  helfen  und  die  Sektion 
ergab  weit  fortgeschrittene  Lungentuberkulose.  Nach  dem  Tode 
des  einen  Frettchens  bekam  das  andere  Räude.  Hier  half  Ein¬ 
reiben  mit  Perubalsam. 

Die  Ausstellung  war  schon  eröffnet,  als  mir  aus  Wesel  drei 
Seehunde  angeboten  wurden.  Ich  wollte  nicht  recht  daran,  da 
ich  wußte,  wieviel  die  Haltung  kostet  und  wie  kurz  die  Tiere 
ausdauern.  Aber  die  Ausstellungsleitung  drängte,  und  so  sagte 
ich  zu  und  nahm  zwei  Sie  kamen  gesund  an  und  kamen  zuerst 
in  das  eine  Becken  im  Ehrenhof  der  Ausstellung  und  erst,  als  sie 
sich  da  unter  den  Rosen  lästig  zeigten,  in  den  Teich  des  Tier¬ 
parks.  Besondere  Schwierigkeit  bot  das  Beschaffen  der  deutschen 
Singvögel,  da  gerade  die  Wirkung  des  neuen  Vogelschutzgesetzes 
einsetzte.  Doch  gelangen  noch  einige  Einzelkäufe  und  Leihgaben. 
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Als  Futtermeister  wurde  der  ehemalige  Bergmann  Orpheil 
gewonnen,  der  aus  Gesundheitsrücksichten  seine  Abkehr  ge¬ 
nommen  hatte  und  sich  durch  Halten  von  Tieren  ernährte. 
So  hielt  er  Dachse  und  Füchse  zu  Schliefzwecken,  Böcke  für  die 
Zucht,  Geflügel  zum  Verkauf.  Nach  und  nach  kamen  noch 
fünf  weitere  Wärter  hinzu,  da  Kanariern,  Hunde-  und  Kaninchen¬ 
züchter  eigene  Leute  anstellten  und  die  Aquarien  der  Aus¬ 
stellung  der  Wärter  des  Essener  Aquariums  versorgte.  Ein 
Junge  mußte  stets  frisches  Gras  holen  für  die  zarteren  Tiere. 
Die  Aufsicht  über  diese  Kolonne  übernahm  ehrenamtlich  ein 
pensionierter  Postbeamter  aus  Liebe  zur  Sache. 

Futter,  Futternäpfe,  Lecksteine,  Sand,  Kies,  Schilder  usw. 
lieferten  benachbarte  Firmen,  Eierbiskuits  und  andere  Leckereien 
Spezialhandlungen.  Die  Überwachung  übernahm  die  Wach-  und 
Schließgesellschaft  tagsüber  mit  einem,  nachts  mit  drei  Mann. 

Als  Anfang  Mai  die  Stadtgärtnerei  Gatter  und  Wege  her¬ 
gestellt  hatte,  begann  der  Einzug  der  Tiere,  der  nicht  ohne 
humorvolle  Zwischenfälle  vor  sich  ging. 

Vor  der  Eröffnung  fanden  zwei  Vorbesichtigungen  durch 
die  Presse  statt.  Bei  der  Eröffnung  der  Ausstellung  beehrte 
Exzellenz  Generalfeldmarschall  Freiherr  von  der  Goltz -Pascha 
den  Tierpark  durch  einen  Rundgang  und  die  Leiter  des  Tier¬ 
parks  nahmen  am  Festfrühstück  teil. 

Im  Laufe  der  Ausstellung  fanden  im  Tierpark  einige  Sonder¬ 
darbietungen  statt:  ein  Aufstieg  von  8000  Brieftauben,  eine 
Schau  deutscher  Schäferhunde  mit  Prämiierung  und  eine  Vor¬ 
führung  von  Polizeihunden.  Sonst  floß  das  Leben  im  Tierpark 
ruhig  und  ereignisarm  dahin ;  der  Karren  war  im  Laufen.  Zwei¬ 
mal  riß  der  eine  Dachs  aus,  einmal  sogar  bis  in  den  Kruppschen 
Wald,  auch  der  frei  herumfliegende  Pfau  machte  öfters  Abstecher 
in  die  benachbarten  Parkanlagen  der  Nervenheilstätte  Lührmanns- 
stiftung.  Die  sprechende  Elster  »Jakob«  entwischte  auch  einmal 
und  setzte  sich  auf  eine  nahe  Telegraphenleitung  und  lockte: 
»Komm  her«,  kehrte  aber  von  selbst  reuig  zur  verlassenen 
Gattin  zurück.  Die  frei  um  den  Teich  laufenden  Enten  legten 
ihre  Eier  stets  im  Schafstall  ab.  Manchmal  blieben  Haidschnucken 
und  Kitzen  im  Gitter  mit  ihren  Hörnern  hängen  und  mußten 
befreit  werden.  Am  übelsten  benahm  sich  »Pitter«,  das  Wild¬ 
schwein.  Es  durchbrach  öfters  das  nur  schwache  Gatter  und 
besuchte  einmal  das  Damtier,  mehrmals  Schulgarten  und  Vogel- 
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schutzgehölz  und  erschien  einmal  als  Zuschauer  in  der  Festhalle, 
gerade  als  Isidora  Duncan  mit  ihrer  nacktbeinigen  Tanzschule 
auftrat.  Welch  hohes  Kunstverständnis  für  ein  Wildschwein. 

Übel  erging  es  dem  einen  Seehund.  Eines  Nachts  befiel 
ihn  der  Wandertrieb.  Er  rutschte  trotz  Wach-  und  Schließgesell¬ 
schaft  aus  der  Ausstellung  heraus  und  gelangte  talabwärts  bis 
Essen-West.  Hier  wurde  er  erschlagen.  Die  sofort  eingeleitete 
polizeiliche  Untersuchung  ermittelte  als  Täter  einen  polnischen 
Bergmann.  Er  hatte  das  Tier  bereits  geschlachtet,  das  Fleisch 
eingepökelt  und  das  Fell  verkauft.  Er  redete  sich  damit  heraus, 
er  habe  das  Tier  für  den  Teufel  gehalten,  als  er  nachts  die 
großen  schwarzen  Augen  in  seinem  Garten  sah.  Natürlich 
traten  die  Wochenplauderer  der  Essener  Tageszeitungen  den 
Fall  gebührend  breit. 

Das  Publikum  benahm  sich  besser  als  wir  alle  dachten. 
Roheiten,  selbst  Neckereien  waren  nicht  zu  verzeichnen. 

Am  20.  Juli  wurde  die  Ausstellung  geschlossen,  der  Tier¬ 
park  aber  blieb.  Er  hatte  sich  Freunde  erworben.  Auf  Veran¬ 
lassung  vom  Beigeordneten  Dr.  Schmidt  bewilligte  die  Stadt¬ 
verwaltung  M.  1000  für  Durchhalten  bis  zur  nächsten  Ausstel¬ 
lung.  Das  war  die  »Blumenschau«,  die  im  September  1914 
stattfinden  sollte  auf  demselben  Gelände  und  bei  der  der  Tier¬ 
park  eine  Rolle  wieder  spielen  sollte.  Außerdem  traten  an  den 
Verfasser  im  Juli  noch  Herren  vom  Flugplatz  Essen  -  Gelsen¬ 
kirchen  -  Rotthausen  heran  wegen  Verlegen  des  Tierparks  als 
Dauer-Einrichtung  nach  dem  Flugplatz. 

Doch  da  kam  tier  Krieg.  Die  Stadt  benötigte  das  Gelände. 
Die  Leiher  mußten  ihre  Tiere  zurücknehmen.  Die  gekauften 
Tiere  aber  und  die  von  Dir.  Dr.  Bolau  geliehenen  brachte  ich 
schweren  Herzens  am  7.  August  mit  dem  W  agen  in  den  Zoo¬ 
logischen  Garten  Düsseldorf,  wo  sie  z.  T.  heute  noch  sind,  z.  T. 
starben.  So  mußte  das  Wildschwein  kurz  vor  Weihnachten 
1914  der  Räude  wegen  erschossen  werden. 

In  das  verlassene  Ausstellungsgelände  kam  zuerst  das  neu- 
aufgestellte  Essener  Landsturmbataillon  und  als  dieses  ausrückte 
legte  im  Oktober  1914  die  Stadt  eine  eigene  Schweinemästerei  an. 

Sic  transit  gloria  mundi. 

Ob  in  Essen  je  wieder  ein  Heimattierpark  entsteht:'  Wer 
kann  es  wissen.  Essen  hatte  im  Oktober  1918  525  000  Ein¬ 
wohner.  Heute  sind  es  noch  keine  470000.  Die  Zukunft  der 
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Stadt  ist  also  recht  düster.  Waren  im  Kriege  die  Armenunter¬ 
stützungen  fast  völlig  verschwunden,  so  häufen  sie  sich  jetzt 
von  Tag  zu  Tag.  Bisher  hatten  wir  in  Essen  200°/0  Kommunal¬ 
steuern,  jetzt  36O0/o  und  weitere  Steigerungen  sind  zu  erwarten. 
Und  doch,  wie  nötig  wäre  dergleichen  ! 

Vielleicht  faßt  man  in  einer  anderen  Stadt,  die  finanziell 
besser  gestellt  ist,  die  Sache  auf.  Es  kommt  auch  nur  darauf 
an,  alle  interessierten  Vereine  zusammenzubringen. 

Sammelbericht 

zur  jagdlichen  Vogelkunde  Deutschland. 

Jahrgang  1917. 

Nach  Berichten  der  jagdlichen  und  naturwissenschaftlichen 
Fach-  und  der  Tagespresse  bearbeitet 

von  M.  Merk-Buchberg,  München. 

In  Auftrag  gegeben  und  herausgegeben  vom  Hessischen  Jagdklub  Darmstadt. 

(Schluß.) 


Gattung  Eigentliche  Seeschwalbe,  Sterna. 

Sterna  caspia  Pall.,  Raub-Seeschwalbe. 

Nach  W  a  1  d  o  ist  die  Raub-Seeschwalbe  Brutvogel  auf  der 
Halbinsel  Ellenbogen,  der  nordwestlichen  Seite  von  Sylt. 
(Waidmannsheil,  Klagenfurt,  1917,  3.) 

Die  Raub-Seeschwalbe  ist  »festgestellt  worden«  bei  Neufähr? 
in  dem  dortigen  Vogelschutzgebiet,  unweit  Danzig.  (Forstl.  Rund¬ 
schau.  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Sterna  cantiaca  Gmel.,  Brand-Seeschwalbe. 

Waldo  berichtet,  daß  die  Brand-Seeschwalbe  auf  Norder- 
o  o  g  ihre  zahlreichste  Brutstätte  im  Gebiete  hat.  Es  dürften 
gegen  2600  Paare  vorhanden  sein.  Das  Bruteiland  steht  unter 
dem  Schutz  und  im  Besitz  des  Vogelschutzvereins  Fordsand. 
(Waidmannsheil,  Klagenfurt,  1917,  3.) 

Sterna  hirundo  L.,  Fluss-Seeschwalbe. 

Rudolf  Zimmermann  stellt  die  Fluß-Seeschwalbe  als  Brut¬ 
vogel  fest  für  den  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben. 
(Zool.  Beobachter,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Brutvogel  ist  die  Fluß-Seeschwalbe  an  der  Vogelschutzstätte 
Neufähr  bei  Danzig.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 
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Sterna  minuta  L Zwerg-Seeschwalbe. 

Die  Zwerg-Seeschwalbe  ist  ßrutvogel  auf  der  Vogelschutz 
statte  Neu  fahr  bei  Danzig.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm 
Bd.  18,  9.) 

Familie  Möven,  Laridae. 

Gattung  Gabelschwanzmöve,  Xema. 

Larus  ridibundus  L.,  Lachmöve. 

Rudolf  Zimmer  mann  kennt  die  Lachmöve  als  Brutvogel 
am  F edersee  bei  Buchau  in  Oberschwaben.  Nach  Oberförster 
Staudacher  waren  zur  Brutzeit  1916  gegen  400  Stück  in 
hauptsächlich  zwei  Kolonien  vorhanden.  (Zool.  Beobachter, 
Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Familie  Steissfüsse,  Colymbidae. 

Gattung  Lappen  taucher,  eigentliche  Steißfüße, 

Co  ly  mb  us. 

Colymbus  nigricans  Scop.,  Zwergsteissfuss. 

Nach  Rudolf  Z  immermann  ist  der  Zwergsteißfuß  auf 
dem  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben  Brutvogel.  (Zool- 
Beobachter,  Frankfurt  a.  M.,  2./3.,  1917.) 

von  Zychlinski  beobachtete  bei  Kaiserswerth  am 
11.  März  einen  Zwergsteißfuß,  der  im  Rhein,  2  m  vom  Ufer 
weg,  fischte.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  11.) 

Brutvogel  ist  der  Zwergsteißfuß  auf  der  Vogelschutzstätte 
Neufähr  bei  Danzig.  (Forstl  Rundschau,  Neudamm,  Bd.  18,  9.) 

Colymbus  nigricollis  Brehm,  Schwarzhals-Steissfuss. 

Dr.  Hermann  Reichling,  Münster  i.  W.,  beobachtete, 
daß  der  Schwarzhals-Steißfuß  seine  Nester  gerne  zu  kleinen 
Kolonien  vereint.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  14.) 

Nach  Rudolf  Zimmer  mann  berührt  der  Schwarzhals¬ 
steißfuß  den  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben  auf  dem 
Durchzuge.  (Zoolog.  Beobachter,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 

Colymbus  griseigena  Bodd.,  Rothals-Steissfuss. 

Dr.  Hermann  Reichling,  Münster  i.  W.,  beobachtete, 
daß  der  Rothals-Steißfuß  seine  Nester  gerne  zu  kleinen  Kolonien 
vereint.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  14.) 

Nach  Rudolf  Zimmermann  berührt  der  Rothals-Steiß- 
fuß  den  Federsee  bei  Buchau  in  Oberschwaben  auf  dem 
Durchzuge.  (Zoolog.  Beobachter,  Frankfurt  a.  M.,  2/3,  1917.) 
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Coiymbus  cristatus  L  ,  Haubensteissfuss. 

Dr.  Hermann  Reichling,  Münster  i.  W.,  beobachtete 
das  Brutgeschäft  des  Haubentauchers.  Das  Nest  ist  nichts  als 
ein  ungeordneter  Klumpen  aufgeschichteter,  faulender  Pflanzen¬ 
teile  :  der  Haubentaucher  pflegt  das  Gelege  mit  Pflanzenstoften 
zu  bedecken,  wenn  er  nicht  gar  zu  rasch  vom  Neste  gejagt 
wird.  Das  Nest  steht  immer  einzeln.  Zur  Verhütung  des  Ein¬ 
sinkens  ist  unter  dem  Wasser  eine  beträchtliche  Menge  Pflanzen 
angehäuft.  Außerdem  wird  das  Nest  mit  Schilf-  und  Rohrkolben¬ 
stümpfen  zum  Schutz  gegen  den  Wind  verflochten.  Das  Nest 
nebt  und  senkt  sich  mit  dem  Wasserspiegel.  Das  Gelege  be¬ 
steht  aus  4 — 1>  spindelförmigen  Eiern 'mit  charakteristischem, 
dickem,  weißem,  unebenem  Kalküberzug.  Die  Färbung  ist  an¬ 
fangs  rein  weiß,  der  Untergrund  ist  meergrün.  Mit  der  Zeit 
werden  die  Eier  bräunlich  getönt.  Das  Zudecken  der  Eier  ge¬ 
schieht  u.  a.  besonders,  um  diese  vor  den  Räubereien  der  Lach- 
möven  zu  schützen,  die  z.  B.  auf  Fehmarn  in  der  Nachbarschaft 
des  Haubentauchers  brüten.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917, 
Nr.  14.) 

von  Zychlinski  beobachtete  bei  Kaiserswerth  am 
11.  März  einen  auf  dem  Rheine  fischenden  Haubentaucher. 
(Deutsche  Jägerztg..  Neudamm,  Bd.  69,  11.) 

Brutvogel  ist  der  Haubensteißfuß  auf  der  Vogelschutzstätte 
bei  Neufähr  unweit  Danzig.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm, 
Bd.  18,  9.) 

Förster  M. ,  ohne  Ortsangabe,  schoß  einen  rein  weißen 
Haubentaucher,  juv. ;  Ruder  und  Schnabel  waren  hellgelb,  die 
Augen  dunkel.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  70,  1.) 

Gattung  Seetaucher,  Urinator. 

Urinator  lumme  Gunn  ,  Nordseetaucher. 

Nach  Herrmann,  Preuß.  Ibarth  und  Conwentz  ist 
ö^r  Nordseetaucher  regelmäßiger  Zuggast  in  dem  Vogelschutz¬ 
gebiet  Neufähr  bei  Danzig.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm, 
Bd.  18,  9.) 

Urinator  imber  Gunn.,  Eistaucher. 

Nieis  Moeller,  Jägershus  bei  Hadersleben,  erlegte 
im  November  1916  einen  Eistaucher  auf  seinem  Revier  bei 
Wovens.  Der  Eistaucher  erscheint  im  Belt  und  in  der  Ostsee 
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nur,  wenn  diese  zufrieren,  und  dann  gewöhnlich  nach  Dauerfrosu 
(Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  46.) 

Urinator  arcticus  L.,  Polarseetaucher. 

Nach  Herrraann,Preuß,  IbarthundConwentz  ist  der 
Poiarseetaucher  regelmäßiger  Gast  auf  der  Vogelschutzstätte  bei 
Neufähr  unweit  Danzig.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm,  Bd. 
18,  9.) 


Besondere  .Mitteilungen. 

Budytes  flavus  L.,  Gilbstelze. 

Handke,  Gravenstein,  Prov.  Sachsen,  beobachtete  vom 
25.  Januar  ab,  fünf  Tage  lang,  bei  strenger  Kälte,  an  seinem 
Hausbrunnen  eine  gelbe  Bachstelze.  iDeutsche  Jägerztg.,  Neu¬ 
damm.  Bd.  68,  50.) 

Coracias  garrula  L ,  Blaurake,  Mandelkrähe 

Johannes  Peter  beobachtete  am  12.  Mai  bei  Mülsen  bei 
Laptau,  Ostpreußen,  eine  einzelne  Mandelkrähe.  Vor  etwa 
sechs  Jahren  seien  die  Blauraken  dort  zahlreich  vorgekommen, 
dann  aber  plötzlich  verschwunden.  Deutsche  Jägerztzg.,  Neu¬ 
damm,  Bd.  69,  18.) 

H.  E.  beobachtete  die  Blaurake  in  den  Kreisen  Kammin  und 
Treptow  a.  R.  in  Pommern.  «Wild  und  Hund.  Berlin,  82.  1917.) 

Cuculus  canorus  L,  Kuckuck 

K  i.  hörte  bei  ubergessertshausen  (Schwaben  in  Bayern 
den  ersten  Kuckuck  am  30.  April,  später  als  in  den  seitherigen 
Jahren.  (St.  Hubertus,  Köthen,  1917,  19.) 

Förster  Preußinti  auf  Waldhaus  im  Südharz  hörte  am 
8.  Mai  den  ersten  Kuckucksruf.  Deutsche  Jägerztg.,  Neuaamm. 
Bd.  69,  14.) 

Frh.  von  Besserer  hörte  in  Oberbayern  den  Kuckuck 
zum  erstenmal  am  15.  April,  vom  18.  April  ab  war  der  \  ogel 
an  mehreren  Orten  zu  hören.  (Bayer.  Forst-  und  Jagdztg.. 
Nürnberg,  1917,  14.) 

Dendrocopus  medius  L  .  Mittlerer  Buntspecht 

>Der  Weg;,  der  in  Eberswalde  zum  ^chützenhanse  hin  auf¬ 
führt,  ist  an  der  Abhangseite  von  einem  Holzzaun  -grenzt. 
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Auch  ein  alter  Buchenstamm  von  etwa  30  cm  Durchmesser  ist 
als  Zaunpfahl  benutzt  und  in  entsprechender  Höhe  abgesägt. 
Der  Weg  wird  täglich  stark  begangen,  da  im  Schützenhause 
meine  Kompagnie  beköstigt  wird  und  dort  auch  die  Schieß¬ 
stände  des  Ersatz-Bataillons  sich  befinden.  Am  6.  November  1916 
beobachtete  ich  einen  mittleren  Buntspecht,,  der  sich  in  diesem 
Buchenstumpf  eine  Höhle  zimmerte.  Die  Arbeit  war  schon  weit 
vorgeschritten,  der  Vogel  saß  in  dem  Loch  und  warf  Späne  heraus. 
Am  6.  Dezember  wurden  frische  Späne  nicht  mehr  am  Grunde 
des  Stammes  gefunden.  Es  galt  festzustellen,  ob  die  Höhle 

o  c_>  y 

zur  Übernachtung  benutzt  wird.  Eine  Nisthöhle  konnte  es  der 
Winterszeit  wegen  nicht  sein.  Durch  Hineinleuchten,  Klopfen, 
Einblasen  von  Tabakrauch  konnte  ein  Insasse,  wenn  er  da  war, 
nicht  zum  Verlassen  seines  Verstecks  gebracht  werden.  Selbst¬ 
verständlich  geschah  diese  Untersuchung  nach  Einbruch  der 
Dunkelheit.  Am  18.  Dezember  beschloß  ich  eine  gewaltsame 
Erkundung  vorzunehmen.  Bewaffnet  mit  einem  genügend  starken, 
mit  Zellulose  umsponnenen  Bindedraht,  war  ich  um  7  Uhr  abends 
zur  Stelle.  Nicht  das  freie  Ende,  sondern  den  zur  Schlinge 
umgebogenen  Draht  führte  ich  hinein.  Niemand  kam  heraus. 
Die  Höhle  schien  nicht  benutzt.  Dreimal  versuchte  ich  nun  die 
Tiefe  der  Höhle  festzustellen  und  schätzte  die  Länge  des  ein¬ 
geführten  Drahtes  auf  30.  dann  auf  20  cm.  Er  mußte  sich  also 
umgebogen  haben  oder  ich  konnte  an  einer  Stelle  tiefer  hinein¬ 
dringen  als  an  einer  anderen.  Da,  beim  viertenmal,  war  dem 
Insassen  die  Störung  der  nächtlichen  Ruhe  zu  stark.  Plötzlich 
flog  der  Vogel  heraus.  Es  ist  also  festgestellt:  Der  mittlere 
Buntspecht  zimmerte  im  Spätherbst  eine  Höhle  etwa  m  über 
dem  Erdboden  und  ließ  sich  dabei  durch  lebhaften  Fußgänger¬ 
verkehr  in  allernächster  Nähe  nicht  stören.  Die  Höhle  diente 
in  der  Winterszeit  als  Schlafhöhle.«  (Eckstein,  Deutsche 
Forstztg.,  Neudamm,  Bd.  32,  Nr.  16.) 

—  a  —  beobachtete  einen  Mittelspecht,  der  einen  vorüber¬ 
streichenden  Turmfalken  unter  lautem  Rufen  wiederholt  neckend 
annahm.  (Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  22.) 

Erithacus  rubeculus  L.,  Rotkehlchen. 

A.  B.  in  Mörchingen  in  Lothringen  beobachtete  dort  zu  Be¬ 
ginn  des  März  die  ersten  Rotkehlchen.  (Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  Nr.  14.) 


193 


Motacilla  alba  L ,  Weissgraue  Bachstelze. 

A.  B.  in  Mörchingen  in  Lothringen  beobachtete  dort  zu 
Anfang  März  die  ersten  Bachstelzen.  (Wild  und  Hund,  Berlin, 
1917,  Nr.  14.) 

von  Zychlinski  beobachtete  bei  Kaiserswerth  am 
8.  März  die  ersten  grauen  Bachstelzen.  Schnee,  NW  .-Sturm. 
(Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm,  Bd.  69,  11.) 

Frhr.  von  Besserer  beobachtete  für  die  oberbayerische 
Hochebene  die  weißgraue  Bachstelze  vom  11.  März  an. 
(Bayer.  Forst-  u.  Jagdztg.,  Nürnberg,  1917,  9.) 

Panurus  biarmicus,  Bartmeise. 

Nach  Prof.  Ib  arth  ist  die  sehr  seltene  Bartmeise  wiederholt 
einwandfrei  festgestelltauf  der  Vogelschutzstätte  Neu  fahr  bei 
Danzig,  sie  ist  die  wertvollste  Bewohnerin  der  dortigen  Vogel¬ 
schutzstätte.  (Forstl.  Rundschau,  Neudamm.  Bd.  18,  9.) 

Sturnus  vulgaris  L.,  Star. 

Frhr.  von  Besserer  beobachtete  für  die  oberbaye¬ 
rische  Hochebene  die  ersten  Stare  wie  seit  Jahren  am 
16.  Februar.  (Bayer.  Forst-  u.  Jagdztg.,  Nürnberg,  1917,  9.) 

Bergwerks-Direktor  Fr.  T engelmann  beklagt  die  all¬ 
abendliche  Ansammlung  von  Hunderten  von  Staren  in  seinem 
Hausgarten.  Die  Vögel  machen  durch  Lärmen  und  Losung  den 
Aufenthalt  im  Garten  unmöglich.  (Deutsche  Jägerztg.,  Neudamm, 
Bd.  69,  22.) 

Die  Mauser  junger  Hühnervögel. 

General  z.  D.  Gabriel,  Neiße,  nimmt  Bezug  auf  A  ltu  m , 
der  hinsichtlich  der  Mauser  junger  Hühnervögel  die  Ansicht  ver¬ 
trat,  daß  sich  im  ersten  Lebensjahre  von  Juni  bis  Ende  Sep¬ 
tember  die  Handschwingen  5mal,  die  Armschwingen  4mal,  die 
Steuerfedern  2mal,  die  Brust-  und  Weichenfedern  4mal,  die 
Schulterdecken  4mal,  die  Rückenflurfedern  2mal,  die  Hals-  und 
Kopffedern  3mal  erneuern.  (Ornithol.  Zeitschr.  1899.) 

Graf  von  Pocci  sagt  in  seinem  Werke  »Der  Fasan  in 
Bayern«,  1900,  S.  125,  hinsichtlich  der  Entwickelung  des 
Gefieders  beim  Fasan: 

»Das  Erstlingskleid  des  eben  ausgefallenen  jungen  Fasans 
besteht  aus  gelblichbraunen  Dunen;  diese  eintönige  Farbe  wird 
durch  eine  feine  dunkle  Zeichnung  unterbrochen,  die  sich  streifen- 
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weise  über  Scheitel  und  Rücken,  sowie  an  den  Seiten  bis  zum 
Bürzel  hinzieht.  Schon  am  dritten  Tage  wachsen  die  kleinen 
Kiele  der  Schwungfedern  und  bald  darauf  die  Flügeldeckfedern. 
In  der  vierten  Woche  trägt  das  Fasänchen  bereits  Hennengefieder. 
Um  diese  Zeit  findet  der  erste  Schwingenwechsel  statt,  hiervon 
werden  die  10  Handschwingen  5mal,  die  Deckfedern  4mal,  ebenso¬ 
oft  die  12  Armschwingen  und  3mal  deren  Deckfedern  im  ersten 
Jahre  gewechselt.  Die  Schulterdeckfedern,  die  Brust-  und  Seiten¬ 
federn,  sowie  die  Rückenfedern  erneuern  sich  im  gleichen  Zeit¬ 
raum  4mal,  die  Hals-  und  Kopffedern  3mal,  die  Stoßfedern  da¬ 
gegen  nur  2mal.  Nach  vier  Wochen  läßt  sich  der  junge  Hahn 
bereits  am  gelblichroten  Anflug  der  Brustseite  erkennen;  im 
dritten  Monat  legen  die  Hähne  allmählich  ihr  charakteristisches 
Kleid  an  ...  .  Erst  im  fünften  Monat  ist  der  Hahn  ganz  ans¬ 
gefärbt  .  .  .  .« 

Demgegenüber  hebt  General  Gabriel  hervor,  daß  ihm 
schon  länger  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Angaben  ge¬ 
kommen  seien;  daß  ein  so  rascher  Wechsel  beispielsweise  der 
Handschwingen,  wonach  sämtliche  Schwungfedern  innerhalb 
vierzehn  Tagen  gewechselt  würden,  die  Flugfähigkeit  des  jungen 
Vogels  doch  vorübergehend  sehr  beeinträchtigen  müsse.  Ebenso 
müsse  ein  oftmaliger  Federwechsel,  ja  nur  das  gleichzeitige 
Hervorwachsen  aller  Federn,  für  die  Gesamtentwicklung  des 
Organismus  unvorteilhaft,  weil  eine  größere  Menge  von  körper¬ 
bildendem  Stoff  erfordernd,  sein.  Auch  die  von  ihm  vielfach  in 
Fasanerien  gemachte  Beobachtung,  daß  in  den  ersten  Monaten 
nach  dem  Ausschlüpfen  keine  durch  diese  oftmalige  Mause¬ 
rung  ausgefallenen  Federn  zu  finden  waren,  wohl  aber 
später  zur  Zeit  der  Herbstmauserung,  habe  ihn  in  seinen  Zweifeln 
bestärkt. 

Zu  einer  Nachprüfung  der  Altum  sehen  Angaben  verschaffte 
sich  Gabriel  im  Jahre  1901  eine  größere  Anzahl  von  Bälgen 
und  Flügeln  junger  Fasanen  (56),  Rebhühner  (8),  Haushühner  (27), 
Perlhühner  (6),  namentlich  von  ersteren  in  fast  täglicher  Ab¬ 
stufung,  und  stellte  bei  den  Fasanen  fest:  daß  die  Dunen  auf 
den  Spitzen  der  Federbälge  der  alsbald  hervortretenden  Hand- 
und  Ärmschwungfedern  wie  spätere  Federn  sitzen,  nach  mehreren 
Tagen  abgeworfen  werden,  daß  nach  etwa  vier  Wochen  die 
Mauserung  mit  der  zehnten  Handschwinge  beginne  und  in 
Zwischenräumen  von  zehn  bis  vierzehn  Tagen  sich  bis  zum 
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Oktober  fortsetze,  also  nur  einmal  erfolge  —  ähnlich  den  übrigen 
Schwungfedern.  Eine  mühsame  genaue  Messung  der  Federn, 
in  Tabellen  mitgeteilt,  ergab  das  Resultat  ihres  stetigen 
Wach  stums  im  richtigen  Verhältnis  mit  dem  Wachsen  des 
Körpers  bis  zu  ihrer  normalen  Länge. 

Dabei  stellt  Gabriel  weiter  fest,  daß  beim  Größerwerden 
des  Tieres  an  einzelnen  Stellen  zwischen  den  älteren  neue 
Federn  hineinwachsen,  die  noch  zum  Jugendgefieder  gehören, 
so  namentlich  an  den  unteren  Seiten  des  Halses,  an  der  Brust 
und  dem  Rücken;  sie  beginnen  schon  nach  der  dritten  Woche 
zu  erscheinen,  werden  länger  als  die  ersteren  und  überdecken 
diese.  (Als  eine  »Mauserung«  können  diese  neu  erscheinenden 
Federn,  durch  welche  die  äußere  Erscheinung  bzw.  Färbung  des 
Vogels  sich  ändert,  nicht  betrachtet  werden,  denn  »Mauser«  ist 
nur  stets  der  Ersatz  abgestoßener  Federn.) 

Diese  Ausführungen  übergab  Forstdirektor  Dr.  Ritter 
von  Fürst  f  der  Öffentlichkeit  mit  folgender  Beifügung: 
»Ich  kann  auf  die  Einzelheiten  der  Ausführungen  des  Herrn 
Generals  Gabriel  hier  nicht  weiter  eingehen  und  möchte  nur 
beifügen,  daß  diese  den  Eindruck  sorgfältigster  Durchführung 
der  zahlreichen  Erhebungen  machen ;  die  der  Arbeit  zugrunde 
liegenden  Flügel  und  Bälge  hat  er  dem  Königlichen  Museum 
für  Naturkunde  übergeben,  wo  sie  jederzeit  nachgeprüft  werden 
können.  Es  läßt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  die  Beweis¬ 
führungen  des  geehrten  Herrn  sehr  viel  für  sich  haben,  ge¬ 
rechte  Zweifel  an  den  eingangs  mitgeteilten  Angaben 
Al  tu  ms  und  Poccis  hervorrufen  und  mindestens  eine  gründ¬ 
liche  Prüfung  der  letzteren,  wozu  zahme  Fasanerien  wohl  die 
beste  Gelegenheit  bieten,  erfordern.  Sollte  mein  Aufsatz  und 
beziehungsweise  diese  Ergänzung  zur  weiteren  Klärung  der 
interessanten  Frage  beitragen,  so  würde  mir  das  am  Ende  einer 
langen  Jägerlaufbahn  zur  besonderen  Befriedigung  gereichen!« 
(Wild  und  Hund,  Berlin,  1917,  Nr.  8.) 

Der  Phonograph  im  Dienste  der  Entenjagd. 

»Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  auf  den  zum  Entenfange  ein¬ 
gerichteten  Teichen  Lockenten  gehalten  werden,  die,  an  bestimmte 
Futterplätze  gewöhnt,  ihre  wilden  Artgenossen  anlocken.  Um 
die  Haltung  zahmer  Enten  zu  vermeiden,  deren  Pflege  und 
Fütterung  vielfach  infolge  weit  abgelegener  Reviere  großen 
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Schwierigkeiten  begegnet,  werden  auf  den  Teichen  und  Seen 
Nordamerikas  künstliche  Lockenten  benutzt,  die  mit  einem  den 
natürlichen  Lockruf  der  Enten  wiedergebenden  Phonographen 
ausgestattet  sind.  Ein  Uhrwerk  treibt  sowohl  den  Phonographen 
als  auch  den  Propeller,  welcher  zur  Fortbewegung  der  Ente 
dient.  Durch  die  Anbringung  eines  Steuers  kann  den  künst¬ 
lichen  Lockenten  jede  gewünschte  Richtung  gegeben  werden. 
Sobald  ein  Schwarm  wilder  Enten  sich  zeigt,  setzt  der  versteckt 
im  Kahn  lauernde  Schütze  seine  Lockenten  in  Bewegung.  Durch 
Anbringung  einer  Kontrollwelle  wird  die  Nadel  des  Phono¬ 
graphen  in  kurzen  Zwischenräumen  außer  Tätigkeit  gesetzt,  so 
daß  der  Lockruf  nicht  ununterbrochen  erschallt.  Der  Oberteil 
dieser  künstlichen  Lockente  kann  zum  Aufziehen  des  Uhrwerkes 
oder  zur  Vornahme  etwaiger  Ausbesserungen  hochgeklappt 
werden.  Der  Erfolg  dieses  Lockmittels  soll  ein  sehr  guter 
sein.«  G.  H. 

Zusatz  der  Schriftleitung.  »Wir  waren,  obwohl  im 
Lande  der  unbegrenzten  Möglichkeiten  so  manches  vorkommt, 
was  anderswo  nicht  für  möglich  gehalten  wurde,  geneigt,  obige 
Mitteilung  für  einen  Ulk  zu  halten.  Der  Herr  Einsender  hat 
uns  aber  versichert,  er  habe  die  Mitteilung  einer  ernsthaften 
amerikanischen  Zeitschrift  entnommen  und  müsse  sie  als  den 
Tatsachen  entsprechend  ansehen.«  (Deutsche  Jägerztg,  Neu¬ 
damm,  Bd.  69,  Nr.  5.) 

Einfache  Vogeltränke  nach  Dr.  Ernst  Schäff. 

Ich  möchte  hier  eine  ganz  einfache  Vogeltränke  beschreiben, 
die  trotz  ihrer  Anspruchslosigkeit  ihren  Zweck  doch  völlig  aus¬ 
reichend  erfüllt  und  bei  etwas  geschickter  Ausführung  gleich¬ 
zeitig  zum  Schmuck  eines  Gartens  dienen  kann.  Das  Ganze 
besteht  im  wesentlichen  aus  einer  Art  Tisch,  den  man  etwa 
1 1ji  m  hoch  herstellt,  indem  man  auf  einem  kräftigen  Pfahi  ein 
starkes  Brett  als  »Tischplatte«  gut  befestigt.  Auf  diese  Platte 
stellt  man  eine  flache  irdene  Schale,  etwa  einen  großen  Blumen¬ 
topfuntersatz  von  vielleicht  40  cm  Durchmesser.  Tischplatte 
und  Wasserschale  paßt  man  in  ihren  Ausmessungen  so  zu¬ 
einander  ab,  daß  erstere  nur  wenig  über  letztere  hinausragt. 
Die  Schale  füllt  man  einfach  mittels  einer  Gießkanne  mit  Wasser, 
das  man  nach  Bedarf  erneut.  Von  Zeit  zu  Zeit,  ebenfalls  nach 
Bedarf,  muß  die  Schale  gesäubert  werden.  Empfehlenswert  ist 
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es,  in  die  Mitte  dieses  kleinen  Wasserbeckens  einen  flachen 
Stein  zu  legen,  damit  die  Vögel  Gelegenheit  haben,  sich  auch 
in  ganz  flaches  Wasser  zu  setzen,  und  nicht  gezwungen  sind 
sich  gleich  in  ihnen  zu  tief  erscheinendes  Wasser  zu  begeben, 
was  sie  nicht  gern  tun.  Wenn  man  um  das  untere  Ende  des 
Pfahles,  zu  dem  man  möglichst  ein  mit  recht  rauher  Borke  ver¬ 
sehenes  Stämmchen  (Eiche,  Akazie  od.  dgl )  nimmt,  einige  Stein¬ 
blöcke  malerisch  gruppiert  und  zwischen  diese  Schlingpflanzen, 
die  den  Stamm  umranken,  setzt,  z.B.  Winden  (Ipomoea),  Kapu¬ 
zinerkresse  (Tropaeolum  majus  und  lobbianum),  so  kann  man 
sich  ohne  besondere  Mühe  und  Kosten  eine  Anlage  schaffen, 
die  jedem  Garten  zum  Schmuck  gereicht,  den  Singvögeln  aber 
eine  Wohltat  ist.  (Des  Försters  Feierabende,  Neudamm,  12,  1917.) 

Beobachtung  des  Vogelzuges. 

Dr.  Kurt  Floericke  beantragt  die  Beobachtung  des 
Vogelzuges  durch  Flieger,  die  den  ziehenden  Scharen  in  ge¬ 
messener  Entfernung  folgen  sollen.  (Bayer.  Forst-  u.  Jagdztg., 
Nürnberg,  1917,  9.) 

Schutzgebiet  für  Seevögel  in  den  Gewässern  der  Insel  Poel. 

Die  vom  Verein  Jordsand  ausgeübte  Schutztätigkeit  hat 
gute  Früchte  getragen.  Namentlich  haben  sich  die  Gelege 
der  Sturm-  und  Lachmöven  gut  vermehrt.  Von  den 
verschiedenen  Vogelschutzbezirken  wird  dasjenige  am  Faulen 
See  bei  Weitendorf  vorläufig  aufgehoben,  um  nach  beendetem 
Kriege  erst  wieder  hergestellt  zu  werden.  Die  zum  Schutze 
der  Seevögel  in  den  betreffenden  Gewässern  im  Jahre  1911 
erlassene  Polizeiverordnung  ist  vom  Ministerium  des  Innern  auf 
weitere  fünf  Jahre  verlängert  worden.  Ausnahmsweise  wurden 
in  diesem  Jahre  zur  Linderung  der  Lebensmittelnot  die  Möven- 
gelege  der  Brutkolonie  des  Langen  Werders  von  einem  Wärter 
während  eines  vierzehntägigen  Zeitraumes  gesammelt  und  der 
Stadtverwaltung  in  Wismar  für  verschiedene  Wohlfahrtseinrich- 
tungen  zur  Verfügung  gestellt.  (St.  Hubertus,  Köthen,  23,  1917.) 

Eine  neue  Vogelschutzstätte  an  der  Ostseeküste. 

Nach  einer  1915  erlassenen  Verfügung  des  Kgl.  Regierungs¬ 
präsidenten  in  Danzig  wurden  der  am  Weichseldurchbruch  bei 
Üstlich-Neufähr  gelegene  Messina-See,  sowie  die  Messina-Insel 
und  das  sumpfige  Südufer  des  Sees  als  Vogelschutzstätte  erklärt. 
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Das  ganze  Gebiet  umfaßt  ungefähr  182  Hektar.  Während  sonst 
Naturschutzgebiete  zum  Schutz  besonderer  Einzeiarten  angelegt 
werden,  deren  Bestand  vor  dem  Untergang  bewahrt  werden 
soll,  dient  das  Schutzgebiet  am  Messina-See  im  allgemeinen 
Vogelarten,  die  weder  besonders  selten,  noch  ernsthaft  bedroht 
sind.  Nach  einem  Bericht  von  Professor  Ibarth  wurden  in 
dem  Gebiet  bisher  123  Vogelarten  gezählt,  das  sind  ungefähr 
38  Prozent  der  fiir  Deutschland  allgemein  geltenden  Zahlen. 
Übrigens  beherbergt  die  Schutzstätte  auch  eine  Vogelart,  der 
besonderes  Interesse  gebührt,  nämlich  die  Bartmeise,  über  deren 
Brüten  in  der  dortigen  Gegend  früher  nichts  bekannt  war.  Die 
Bartmeise  findet  sich  heute  in  Südeuropa,  in  England  und 
Holland  nur  zu  einem  kleinen  Teile.  Aus  Ostfriesland,  Holstein 
und  Mecklenburg  ist  sie  bereits  seit  mehreren  Jahrzehnten  völlig 
verschwunden.  (Des  Försters  Feierabende,  Neudamm,  1917,  20.) 

Kleinere  Mitteilungen. 

Pilze  in  Essig  einzumachen  ist  für  die  Hausfrau  keine  besonders 
schwierige  Aufgabe.  Besonders  geeignet  für  diese  Art  der  Frischhaltung 
sind  Reizker  und  Brätlinge,  die  zunächst  gereinigt  und  in  größere  Stücke 
geschnitten  werden  Dann  wrerden  die  Pilze  gewaschen,  das  Wasser  gießt 
man  weg  und  kocht  sie  mit  etw'as  Salz  eine  halbe.  Stunde  lang.  Das  sich 
bildende  Pilzwasser  gießt  man  weg  (es  läßt  sich  zu  Suppenwürze  einkochen), 
füllt  die  Pilze  in  kleine,  weithalsige  Gläser,  fügt  nach  Geschmack  als  Gewürze 
Perlzwiebel,  Pfefferkörner,  Nelken,  Lorbeerblätter  und  etwas  Zucker  bei 
und  gießt  dann  das  Glas  mit  abgekochtem,  erkaltetem  Weinessig  voll. 
Die  Gläser  sind  mit  Pergamentpapier  put  zuzubinden  und  kühl  aufzubewahren. 
Pilze  in  Essig  bilden  eine  sehr  schmackhafte  Zukost  zu  Fleischgerichten 
und  sagen  auch  Feinschmeckern  zu,  die  Pilzgemüse  und  -suppen  weniger 
schätzen.  Das  Sammeln  der  für  diese  Art  der  Zubereitung  besonders  geeig¬ 
neten  Reizker  ist  selbst  für  den  Anfänger  ganz  gefahrlos,  wenn  er  sich  merkt, 
daß  die  Reizker  allein  einen  ziegelroten  Milchsaft  absondern.  Das  ist 
ein  untrügliches  Kennzeichen,  so  daß  keinerlei  Verwechslungen  Vorkommen 
können.  Von  andern  Pilzen  lasse  der  Laie  die  Hand,  er  vertraue  nicht  auf 
farbige  Bildertafeln  oder  gedruckte -Beschreibungen,  die  oft  irreführend  sind 
und  gefährliche  Vergiftungen  verschulden  können  Nur  persönliche  Anlei¬ 
tung  durch  zuverlässige  Fachleute,  wie  sie  auf  Pilzw'anderungen  gegeben 
werden  kann,  ist  geeignet,  auch  Anfängern  rasch  die  Kenntnis  der  wichtigsten 
gefährlichen  und  eßbaren  Pilze  zu  vermitteln.  Solche  Wanderungen,  auch 
Ausstellungen  und  Kochkurse,  veranstaltet  die  Vereinigung  der  Pilzfreunde 
(Stuttgart,  Ptizerstr.  5),  die  ihre  segensreiche  Tätigkeit  über  das  ganze  deutsche 
Sprachgebiet  erstreckt  und  die  Unterstützung  aller  Pilzfreunde  und  der 
Behörden  verdient. 
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Vom  Mauswiesel.  Der  Ausdruck,  »flink  wie  ein  Wiesel«,  den  man 
oft  hört,  kommt  von  der  Hast,  mit  der  dieses  kleine  schlanke  Raubtier  aus 
dem  Mardergeschlecht  vor  dem  gefürchteten  Menschen  die  Flucht  ergreift, 
wenn  es  seiner  ansichtig  wird.  Meist  ist  das  Mauswiesel  schon  in  einem 
Steinhaufen  oder  im  dichten  Gebüsch  verschwunden,  ehe  wir  es  recht  be¬ 
merkten.  Aus  seinem  Schlupfwinkel  kommt  es  dann  nicht  eher  wieder 
heraus,  als  bis  »die  Luft  wieder  rein«  ist,  falls  es  sich  nicht  auf  der  anderen 
Seite  seines  Versteckes  aus  der  Klemme  macht.  Der  Beobachter  kann  da 
lange  werten  und  in  der  Regel  muß  er  doch  schließlich  ohne  Erfolg  weiter 
gehen.  Anders  erging  es  mir  im  vergangenen  Sommer  mit  einem  kleinen 
Wiesel,  das  ich  in  München  im  »Englischen  Garten«  beobachtete.  Obwohl 
diese  große  Parkanlage  von  früh  bis  spät  viel  von  Spaziergängern  besucht 
wurde,  gab  es  doch  vielerlei  Getier  dort,  u.  a.  auch  Mauswiesel.  Öfters 
sah  ich  welche  mitten  auf  den  Spazierwegen  sitzen  und  neugierig  Umschau 
halten.  Einmal,  am  24.  Juli,  wurde  ich  durch  den  Warnungsruf  einer  Amsel 
auf  einen  dieser  Miniaturmarder  aufmerksam,  der  im  Gras  herumschlich. 
Das  Tier  schmiegte  sich  so  dicht  an  den  Boden,  daß  ich  nur  an  dem  Zittern 
der  nicht  einmal  langen  Grashalme  (das  Gras  war  kürzlich  geschnitten 
worden)  seine  Bewegung  verfolgen  konnte.  Es  kam  aus  einer  Gebüsch¬ 
gruppe  und  näherte  sich  dem  Fußweg,  auf  dem  ich  stand.  Von  Zeit  zu 
Zeit  richtete  es  sich  sichernd  empor  und  sah  mich  dabei  immer  an.  Bis 
auf  etwa  2  m  kam  es  an  mich  heran.  Durch  eine  Bewegung  aufgeschreckt, 
huschte  es  über  den  Rasen  dem  schützenden  Gesträuch  zu,  um  aber  gleich 
wieder  umzukehren  und  sich  mir  abermals  zu  nähern.  —  Das  Gelände 
mochte  dem  Mauswiesel  sehr  Zusagen:  Weite  Rasenflächen  und  viel  Gebüsch, 
wo  es  an  Vogelnestern  und  Mäusen  nicht  fehlte,  ein  schönes  Jagdrevier 
für  den  kleinen  vierbeinigen  Raubritter. 

Perückenbock  mit  Keratom.  Nach  Bericht  des  »Deutschen  Jägers« 
München,  1919,  Nr.  5,  brachte  Forstmeister  B  eich  eie  am  27.  Dezember  1918 
im  Forstamt  Tännesberg  bei  Pfreimd  in  der  Oberpfalz  einen  Perückenbock 
mit  Keratom  über  dem  linken  Licht  zur  Strecke.  Die  Neubildung  ist  mit 
dem  Perückengeweih  nicht  verwachsen  Das  unverletzte  Kurzwildbret  war 
deutlich  verkümmert.  Das  Aufbruchgewicht  betrug  40  Pfd.,  das  Alter  des 
Rehbockes  mochte  auf  etwa  1  Jahr  zu  bemessen  sein.  —  chb  — 

Flugtöne  der  Stubenfliege,  Musca  domestica  L.  Gleich  wohl  fast 
allen  Zweiflüglern  bringt  auch  die  Stubenfliege  zweierlei  Töne  hervor. 
Der  Brummton  ist  nicht  der  einzige.  Schneidet  man  einer  Stubenfliege 
beide  Flügel  ab  oder  reißt  man  sie  ihr  aus,  so  hört  man  sie  gleichwohl 
ebenso  summen,  wie  wenn  sie  z.  B.  vom  Ameisenlöwen  gepackt  ist.  Auch 
im  Magen  des  Laubfrosches  hört  man  noch  ihr  Summen.  Somit  können 
nicht  die  Flügel  als  Tonquellen  gelten,  die  Halteren1)  vielmehr  verursachen 
die  Töne.  Meist  ist  der  Flugton  schwach,  zur  Nachtzeit  und  von  mut¬ 
maßlich  älteren  Tieren  klingt  er  dumpfer,  denn  es  werden  diesfalls  wrenigei 
Schwingenschläge  jede  Sekunde  gemacht.  —chb — 

i)  Die  bei  den  Dipteren  zu  mehr  oder  weniger  langgestielten  Sehwingkölbchen  um¬ 
gewandelten  HinterHügel. 
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schaftliche  Klasse)  Anzeiger,  55.  Jahrgang.  1918,  No.  1  bis  27.  In  Kom¬ 
mission  bei  Alfred  Holder,  Univ.-Buchdlr.,  Wien. 

Ein  stattlicher  Rand  von  369  Seiten  wird  hier  vorgelegt,  der  sehr  viel 
des  Wissenswerten  enthält  Die  Sitzungsberichte  der  mathematisch-natur¬ 
wissenschaftlichen  Klasse  bringen  ja  stets  des  neuen  eine  ganze  Menge. 
Interessant  sind  die  monatlichen  Mitteilungen  der  Zentralanstalt  für  Mete¬ 
orologie  und  Geodynamik  der  Hohen  Warte.  Wir  erwähnen  ferner  die 
rassenphysiologischen  Ergebnisse  der  Forschungsreise  des  Herrn  Archi¬ 
tekten  Rudolf  Kenneke  im  Jahre  1911  und  1912  nach  Uganda  durch 
Dr.  Robert  Stigler.  Die  Ursachen  tierischer  Farbkleidung  von  H. 
Przibram.  Die  Puppenfärbungen  des  Kohlweißlings  von  Leonore 
Brecher.  Vererbung  erzwungener  Formveränderungen,  von  Paul 
Kämmerer  u.  a.  m. 

Spinnen  und  Spinnenleben.  Von  Dr.  Kurt  Floericke.  Preis  geh. 
M.  1,50,  geh.  M.  2.50.  Stuttgart,  »Kosmos«,  Gesellschaft  der  Naturfreunde, 
Geschäftsstelle:  Franckh’sche  Verlagshandlung. 

Wenn  man  sich  in  den  Inhalt  dieses  reizvollen  Büchleins  vertieft,  wird 
man  erst  recht  gewahr,  welch  riesig  interessante  Geschöpfe  die  von  vielen 
verachteten  Spinnen  doch  eigentlich  sind.  Es  ist  nicht  nur  ihre  Spinntätig¬ 
keit,  die  uns  fesselt  und  die  man  auch  schon  für  industrielle  Zwecke  aus¬ 
zunützen  versucht  hat,  sondern  fast  noch  mehr  ihr  merkwürdiges  Liebes¬ 
ieben,  ihr  seltsamer  Körperbau,  ihre  Brutpflege,  ihre  Angriffs-  und  Ver¬ 
teidigungswaffen  und  die  Errichtung  ihrer  Wohnungen.  Auch  von  den 
gewalttätigen  Vogelspinnen  Südamerikas  vernehmen  wir  und  von  den 
berüchtigten  Taranteln  und  anderen  Giftspinnen,  deren  Gefährlichkeit  auf 
das  richtige  Maß  zurückgeführt  wird.  Wer  das  Büchlein  gelesen  hat,  wird 
die  Spinnen  (deren  wirtschaftliche  Bedeutung  wegen  ihres  massenhaften 
Auftretens  auch  nicht  unterschätzt  werden  darf)  mit  ganz  anderen  Augen 
betrachten  lernen.  Auf  alle  Fälle  sollte  man  das  Büchlein  mit  Aufmerk¬ 
samkeit  lesen,  denn  die  Reichhaltigkeit  des  Mitgeteilten  ist  so  fesselnd 
dargestellt,  daß  es  ein  Genuß  ist,  dem  Autor  zu  folgen. 

The  John  Hopkins  University  Circular.  1919.  No.  5.  Fortlaufende 
No.  315.  Baltimore,  Maryland. 

Die  Zusendungen  aus  Amerika  häufen  sich.  Das  vorliegende  Heft 
enthält  die  Aufnahme-Bedingungen  und  eine  Angabe  der  Leistungen  für 
3  verschiedene  Arten  von  Kursen.  Für  die  Ausbildung  als  Lehrer,  für 
Kurse  in  Geschäfts-  oder  kaufmännische  und  für  soziale  Fächer  und  Abend¬ 
kurse  für  technische  Arbeiter.  Der  Inhalt  gibt  ein  klares  und  übersichtliches 
Bild  über  die  Tätigkeit  und  Leistungen  des  Instituts,  das  im  Jahre  1876 
gegründet  wurde. 

Zusendungen  werden  direkt  an  die  Verlagshandlung  erbeten. 

Verantwortlich  für  den  Inhalt  der  Artikel  ist  der  Verfasser. 

Nachdruck  verboten. 


Druck  von  Heinhold  Mahlau,  Fa.  Mahlau  &  Waldschmidt.  Frankfurt  a.  M. 


Zoologischer  Beobachter.  60.  Jahrgang.  1919. 


Register. 


Accipiter  nisus  L.  34. 

Acrocephalus  palustris  Bchst.  27,  stre- 
perus  Vieill.  27. 

Aegithalus  candatus  L.  28. 

Ameisen  21. 

Amsel  26,  39. 

Anas  acuta  L.  163,  boschas  L.  6,  115, 
clypeata  L.  164,  crecca  L.  163,  pene- 
lope  L.  162,  querquedula  L.  163. 
Anser  anser  L.  7,  112,  erythropus  L. 
115,  fabalis  Lath.  6,  113,  spec.?  6,  40, 
111. 

Anthus  trivialis  L.  28. 

Apus  apus  L.  30. 

Aquila  chrysaetusL.35,  pomarinaBr.  41. 
Ardea  cinerea  L.  13,  31,  purpurea  L  15. 
Ardeidae  13. 

Ardetta  minuta  L.  15. 

Arenaria  interpres  L.  111. 

Astur  palumbarius  L.  30. 

Auerhuhn  12,  74. 

Bachstelze  28,  193. 

Bartgeier  46. 

Bartmeise  193. 

Baumfalke  46. 

Baumläufer  28. 

Baumpieper  28. 

Bekassine  91. 

Bläßhuhn  18,  40. 

Blaumeise  28. 

Blaurake  38,  191. 

Bombycilla  garrula  L.  38. 

Bonasia  bonasia  L.  12. 

Botaurus  stellaris  L  16. 

Brachvogel  31,  92. 

Brandente  115. 

Brand-Seeschwalbe  188. 

Branta  bernicla  L.  115,  leucopsis  Bchst. 

115. 

Brautente  164. 

Bubo  bubo  L.  37. 

Buchfink  29. 

Budytes  flavus  L.  191. 

Buntspecht  191. 

Buteo  buteo  L.  30,  35. 

Zoolog.  Beobacht.  Jahrg-  LX.  1919. 


Calidris  arenaria  L.  94. 

Cerchneis  naumanni  Fleisch.  36,  tin- 
nunculus  L.  30,  36. 

Certhia  fainiliaris  L.  28. 

Oharadrius  dubius  Scop.  110,  hiaticula 
L.  110,  morinellus  L.  110. 

Ciconia  alba  Gmel.  16,  ciconia  L.  12, 
nigra  L.  17. 

Columba  livia  34,  palumbus  31,  41. 
Colymbus  cristatus  L.  190,  griseigena 
Bodd.  189,  nigricans  Scop.  189,  nigri- 
collis  Brehm  189, 

Coracias  garrulus  L  38,  191. 

Corvus  corax  38,  corone  L.  29,  frugile- 
gus  38,  spec.?  38, 

Coturnix  coturnix  L.  33. 

Crex  crex  L  19. 

Cuculus  canorus  L  30,  37,  191. 
Cygnus  musicus  111.  olor  Gm.  111,  sp. 
111, 

Delichon  urbica  L.  29. 

Dendrocopus  medius  L.  191. 
Distelfalter  103. 

Dohle  38. 

Dorngrasmücke  27. 

Dryocopus  martius  L.  30. 

Eiderente  165. 

Eisente  165. 

Eistaucher  190. 

Eliomys  quercinus  L.  105. 

Elster  29,  133. 

Emberiza  citrinella  L.  28. 

Enten  6,  115,  158,  162. 

Epstein,  H.  Leopold  48. 

Erithacus  phoenicurus  L.  26,  rubeculus 
L.  192. 

Essener  Tierpark  175. 

Fahlgeier  34. 

Falco  subbuteo  L.  46. 

Falcus  peregrinus  Tunst.  37. 

Fasan  30. 

Felsentaube  34. 

Fischreiher  13,  31. 
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Fitislaubsänger  26. 

Fliegenschnäpper  29. 

Flußadler  36. 

Flußregenpfeifer  110. 

Fluß-Seeschwalbe  188. 

Forelle  45. 

Formica  rufa  22. 

Fringilla  coelebs  L.  29. 

Fulica  atra  L..  18,  40. 

Gänsesäger  165. 

Gallinago  gallinago  L.  91,  gallinula  L. 

92,  media  Frisch.  92. 

Gallinula  chloropus  L.  19,  31. 

Gans  111. 

Gartengrasmücke  27. 

Gartenrotschwanz  26. 

Gartenschläfer  105. 

Gilbstelze  191. 

Gimpel  29. 

Giraffen  169. 

Goldammer  28. 

Graugans  7,  112. 

Gressores  13. 

Großtrappe  11,  20,  58. 

Grus  grus,  L.  19 
Gyps  fulvus  34. 

Haliaetus  albicilla  L.  35 
Haselhuhn  13. 

Haselmaus  22 
Haubensteißfuß  190. 

Heckenbraunelle  27. 

Hieraetus  pennatus  Gm  104. 
Himantopus  himantopus  L.  109. 
Hirundo  rustica  29,  38. 

Höckerschwan  111. 

Huchen  41. 

Hühnerhabicht  30. 

Kampfhahn  93. 

Kiebitz  31,  110. 

Kiebitzregenpfeifer  111. 

Knäckente  163 
Kohlmeise  28 
Kolkrabe  39. 

Kormoran  5,  166. 

Krähe  38. 

Kranich,  grauer  19. 

Krickente  163. 

Kuckuck  30,  37,  191. 

Kuttengeier  34. 

JLachmöwe  5,  44,  189. 

Larus  ridibuudus  5,  44,  189. 

Limosa  sp  92. 

Löffelente  164. 

Lycos  monedula  spermologus  VieilL  38. 


Mäusebussard  30,  35. 

Mandelkrähe  191. 

Mauersegler  30. 

Maus  50. 

Mehlschwalbe  29. 

Mergus  albellus  L.  166,  merganser  L. 

165,  serrator  L  165. 

Milan,  roter  35. 

Milvus  milvus  L.  35. 

Mönchgrasmücke  27. 

Moorente  164. 

Morneliregenpfeifer  110. 

Motacilla  alba  L.  28,  193,  boarula  L.  28. 
Mus  spicilegus  germ.  Noack  50,  sylvati- 
cus  discolor  Noack  52. 

Musca  -domestica  199. 

Muscardinus  avellanarius  L.  22. 
Muscicapa  grisola  L.  29. 

Nerz  168. 

Nordseetaucher  190. 

Nucifraga  caryocatactes  maculata  Koch 
39. 

Numenius  arquatus  L  31,  92. 

Nyroca  clangula  L.  164,  ferina  L.  47, 
164,  fuligula  L.  164,  hiemalisL.  165, 
nyroca  Giild.  164. 

Oedicnemus  crepitans  Naum.  109, 
oedicnemus  L.  7. 

Otis  tarda  L.  11,  20,  58,  tetrax  L.  12. 

Pandion  haliaetus  L.  36. 

Panurus  biarmicus  193. 

Parus  caeruleus  L  28,  maior  L.  28. 
Perdix  perdix  L.  13,  30,  40. 

Pernis  apivorus  L.  35. 

Pfeifente  162. 

Phalacrocorax  carbo  subcormoranus 
Br.  5,  166. 

Phalaropus  lobatus  L.  109. 

Phasianus  colchicus  L.  30. 
Phylloscopus  trochilus  L.  26. 

Pica  pica  L.  29. 

Pilze  167,  198. 

Podiceps  griseigna  Bodd.  116. 
Polarseetaucher  191. 

Purpurreiher  15. 

Putorius  lutreola  L.  168. 

Pyrameis  cardui  103 
Pyrrhula  europaea  VieilL  29. 

Rabenkrähe  29. 

Raub-Seeschwalbe  188. 

Rauchschwalbe  29,  38. 

Rebhuhn  13,  30,  40. 

Recurvirostra  avocetta  L.  109. 

Reiher  13. 

Reiherente  164. 

Ringelgans  115, 
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Ringeltaube  31,  41. 

Riparia  riparia  30. 

Rötelfalke  36. 

Rohrdommel,  kleine  15,  große  16. 
Rohals-Steißfuß  189. 

Rothalstancher  116. 

Rotkehlchen  192. 

Rotschenkel  93. 

Rotterdamer  Tiergarten  1. 

Saatgans  6,  113. 

Saatkrähe  38. 

Säbelschnäbler  109. 

Säger,  mittlerer  165. 

Salmo  hucho  41. 

Sanderling  94. 

Sandregenpfeifer  110. 

Schellente  164. 

Schleie  3. 

Schmetterlinge  68. 

Schreiadler  41. 

Schreitvögel  13. 

Schwan  111. 

Schwanzmeise  28. 
Schwarzhals-Steißfuß  189. 
Schwarzspecht  30. 

Scolopax  rusticola  L.  7,  40,  60,  87. 
Seeadler  35. 

Seeschwalben  188. 

Seidenschwanz  38. 

Singdrossel  26. 

Singschwan  111. 

Somateria  mollissima  L.  165. 

Sperber  34. 

Spießente  163. 

Squatarola  squatarola  L.  111. 

Star  29,  39,  193. 

Steinadler  35. 

Steinwälzer  111. 

Stelzenläufer  109. 

Sterna  cantiaca  Gmel.  188,  caspia  Pall. 

188,  hirundo  L.  188,  minuta  L.  189. 
Stockente  6.  115. 

Storch,  weißer  12,  16,  schwarzer  17. 
Strandläufer  94. 

Stubenfliege  199. 

Sturnus  vulgaris  L.  29,  39,  193. 
Sumpfrohrsänger  27. 

Sumpfschnepfe  92. 

Sylvia  atricapilla  L.  27,  curruca  L  27, 
simplex  Lath.  27,  sylvia  L.  27. 
Syrnium  aluco  L  37. 


Tadorna  tadorna  L.  115. 

Tafelente  47,  164. 

Tannenhäher  39. 

Taubenzug  80. 

Teichhuhn  19,  31. 

Teichrohrsänger  27. 

Tetrao  urogallus  12,  74. 

Tierpark  Essen  175. 

Tinea  vulgaris  3. 

Totanus  fuscus  L.  93,  glareola  L.  93, 
litoreus  L.  93 ,  ochropus  L.  93, 
pugnax  L.  93,  stagnatilis  Bechst.  93, 
totanus  L.  93. 

Triel  7,  109. 

Tringa  alpina  L.  94,  canutus  L.  94, 
ferruginea  Brünn  94,  minuta  Leisl. 
94,  Temmincki  Leisl.  94. 
Troglodytes  troglodytes  L.  28. 

Turdus  merula  L.  26,  39,  musicus  L.  26. 
Turmfalke  30,  36. 

Turteltaube  31. 

Turtur  turtur  L.  31. 

Uferschnepfe  92. 

Uferschwalbe  30. 

Uhu  37. 

Urinator  arcticus  L  191,  imber  Gunn. 
190,  lumme  Gunn.  190. 

Vanellus  vanellus  L.  31,  110. 
Vogelwarte,  süddeutsche  133. 

Vultur  monachus  34. 

Wachtel  33. 

Wachtelkönig  19. 

Waldkauz  37. 

Waldschnepfe  7,  40,  60,  87. 
Wanderfalke  36. 

Wasserläufer  93. 

Wassertreter,  schmalschnäbeliger  109. 
Weißwangengans  115. 

Wespenbussard  35. 

Wildgans  6,  40. 

Wisente  95,  120,  149. 

Zaungrasmücke  27. 

Zaunkönig  28. 

Zwergadler  104. 

Zwerggans  115. 

Zwergsäger  166. 

Zwerg-Seeschwalbe  189. 

Zwergsteißfuß  189. 

Zwergtrappe  12. 
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Ilir  Oologie  und  Ornithologie 

einziges  seit  1891  erscheinendes  Fachorgan  in  Europa, 
herausgegeben  von  Wilhelm  Rüdiger,  Eisenhammer 
Post  Steinbusch  i.  d.  Neumark.  Der  Abonnementspreis 
beträgt  für  das  Jahr  24  M.,  Ausland  25  M.  pränumerando. 
Die  Zeitschrift  erscheint  monatlich  einmal,  bringt  aus  Fach¬ 
kreisen  belehrende  und  einschlägige  Artikel,  Brut-  und 
Sammelnotizen,  Merkmale  schwer  zu  unterscheidender  Eier, 
Literatur,  sowie  eine  große  Anzahl  Kauf-,  Verkaufs-  und 
Tausch- Anzeigen.  Probenummern  das  Stück  1,50  M.,  Brief¬ 
marken  werden  in  Zahlung  genommen. 


Verlag  von  Mahlau  &  Waldschmidt  in  Frankfurt  a.  M. : 

Die  Europäische  Sumpfschildkröte 

(Emis  lutaria  Marsili). 

Ihr  Vorkommen  in  der  schweizerischen  Hochebene  und  ihr 

Leben  im  Aquarium  und  Terrarium. 

Eine  biologische  Studie  nach  Tagebuch-Notizen  von 

H.  Fischer-Sigwart  in  Zofingen. 

40  Seiten.  Preis  M.  1.20. 

Tier-  und  Menschen -Seele. 

Eine  neue  Eealdefinition  derselben  auf  Grund  eigener  Beobachtungen 

von 

Dr.  W.  WURM, 

-  Hofrat  in  Bad  Teinach.  - . — 

48  S.  8°  in  Umschlag  M.  2.—. 

Für  Psychiatriker,  Neurologen,  Zoologen  wie  für  jeden  gebildeten  Menschen  hochinteressant. 

Werke  von  Emil  Neubürger: 


Edle  Menschen  und  Taten. 

Erzählungen 

für  die  gereiftere  Jugend. 
Elegant  gebunden  M.  4.—. 


Aus  der  alten  Reichsstadt 
Frankfurt. 

Erzählungen  und  Charakteristiken. 

Elegant  gebunden  M.  4. — . 
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342  Seiten  8°.  Elegant  gebunden  M.  3. 
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Zoologische  Station 

Büsum  (Holstein). 

Durch  Übernahme  des  vor  einigen  Jahren  von  Herrn  Adolf  Siegfried  in 
Büsum  gebauten  Aquariums  und  Errichtung  und  Angliederung  einer  Biologischen 
Anstalt  für  Gelehrte  und  Studierende,  gründete  ich  die 

#  Zoologische  Station  Büsum  (Holstein).  # 

Neben  der  Aufgabe  der  Station,  durch  die  mit  den  notwendigen  Utensilien 
ausgerüsteten  Arbeitsplätze  Gelegenheit  zu  wissenschaftlichen  Studien  und  Unter¬ 
suchungen  zu  geben,  soll  dem  namentlich  in  den  letzten  Jahren  so  fühlbar  ge¬ 
wordenen  Mangel  an  einer  fachkundig  geleiteten  Bezugsquelle  für 

lebendes  und  konserviertes  Seetiermaterial  aller  Ärt 

für  Institute,  Universitäten,  Schulen,  Auquarien  usw.  abgeholfen  werden.  Durch 
die  denkbar  günstige  Lage  der  Station  direkt  an  der  See,  sowie  die  vorteilhafte 
direkte  Bahnverbindung  Büsums  mit  dem  Binnenlande  ist  sowohl  einerseits  der 
Besuch  der  Station  mit  weniger  Zeit  und  Umständen  verbunden,  wie  andererseits 
der  Versand  namentlich  lebender  Seetiere  vereinfacht.  Letzterer  soll  nach  dem 
bereits  seit  längerer  Zeit  mit  so  großem  Erfolg  bewährten  Sauerstoffanreicherungs¬ 
verfahren  geschehen,  sodaß  Verluste  während  des  Transportes  normalerweise 
nahezu  ganz  ausgeschlossen  sind. 

Das  Arbeitsfeld  der  „Zoologischen  Station  Büsum“  wird  sich  aus  folgenden 
Abteilungen  zusammensetzen,  und  ich  bitte  höflichst,  bei  Anfragen  usw.  die 
!  jeweilige  Abteilungsnummer  gefl.  angeben  zu  wollen. 

Abteilung  I:  Wissenschaftliche  Station.  Arbeitsplätze  für  Zoologen  und  Botaniker. 
Ferienkurse  für  Studierende  und  Schüler.  Exkursionen  in  die  Watten  und 
in  See  mit  eigenen  Fahrzeugen. 

Abteilung  II:  Schauaquarium:  ca.  30  große  Schaubecken  mit  lebenden  Seetieren, 
Seehunden,  Delphinen,  Wassergeflügel  etc. 

Abteilung  III:  Versand  lebender  Seetiere,  Seepflanzen,  Seesand  etc.  Neuein¬ 
richtungen  von  Schauaquarien.  Zusammenstellung  von  Sammlungen  lebender 
Seetiere  für  Ausstellungszwecke. 

Abteilung  IV:  Präparate  und  konserviertes  Seetiermaterial  für  Universitäten, 
Institute,  Schulen,  Museen.  Vollständige  Sammlungen  für  Private,  Vereine  etc. 
Abteilung  V;„  Lichtbilder,  Kinofilms,  Vorträge,  Verlag.  Demonstrationsvorträge 
mit  lebe  den  Optieren. 

Abteilung  Vi:  Le’  tjdes  und  präpariertes  Futter  für  Seetiere,  Fischfutter,  Geflügel¬ 
futter,  Geflü;  Jdkalk. 

Abteilung  VII:  Technische  Meeresprodukte. 

Abteilung  VIII:  Hochseefischerei.  Eigene  Fischereifahrzeuge. 

Kataloge,  Listen  und  Versandbedingungen  kommen  in  den  nächsten  Wochen 
zur  Versendung.  Trotz  der  derzeitigen  schwierigen  Transportverhältnisse  wird 
es  mir  möglich  sein,  den  Versand  von  Mitte  April  ab  aufzunehmen,  während 
der  Arbeitsplan  der  einen  oder  anderen  Abteilung  infolge  der  gegenwärtigen 
^Zeitumstände  erst  nach  und  nach  zur  Vollendung  kommen  kann. 

Etwaigen  Anfragen  mit  Angabe  der  Abteilungsnummer  erbitte  höflichst 
Rückporto  beifügen  zu  wollen. 

.  „Zoologische  Station  Büsum“  (Holstein) 

S.  Müllegger. 

Telegrammadresse:  Aquarium  -  Büsum.  Telefon:  Büsum  No.  125. 
Bankkonto:  Westholsteinische  Bank, Büsum.  Postscheckkonto:  Hamburg 23149. 
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